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    PROLOG


    Als er langsam die Augen aufschlug, war um ihn herum nichts als Finsternis. Er erinnerte sich nicht, was geschehen war, wusste nicht, wo er sich befand. Alles war verschwommen, ungewiss. Sein Mund fühlte sich trocken an, wie er es noch nie erlebt hatte, denn dort, woher er kam, gab es Wasser in Fülle. Weshalb brannte ihm die Haut dermaßen, dass sie sich unter den Böen eines heißen Windes schuppte?


    Ich hätte um keinen Preis hierherkommen dürfen, hätte niemals danach streben dürfen, es mit eigenen Augen zu sehen.


    Doch wo dieses »Hier« nun lag, das wusste er nicht mehr, und ebenso wenig, was er so dringend zu sehen gewünscht hatte.


    Immer noch wie blind, richtete er sich langsam auf und tastete mit den Händen über seinen Körper. Alle Glieder waren noch an ihrem Platz, doch schon bei der leisesten Berührung durchfuhr ihn ein höllischer Schmerz. An den Fingern spürte er eine Substanz, die sich wie Sand und Asche anfühlte. verwundert rieb er sich mit den Fäusten die Augen und begann endlich etwas zu erkennen.


    Meile um Meile breitete sich vor ihm eine mit Asche bedeckte Ebene aus. Der trostlos flache, unerbittlich leere Horizont verschmolz mit einem Himmel von kränklich gelber Farbe, und die Luft war mit einem feinen Staub gesättigt. Auch sein Mund war voll davon. Er hustete heftig und schmeckte dabei einen bitteren Geschmack auf der pelzigen Zunge.


    Er stemmte sich hoch und stellte fest, dass er nackt war. Schubweise, wirr und zusammenhanglos kehrten die Erinnerungen zurück, doch dann wusste er wieder, wer er war, und vor allem, wo er sich befand. Doch nichts von dem, was er um sich herum wahrnahm, erinnerte ihn an den Ort, an dem er sich nur wenige Augenblicke zuvor noch aufgehalten hatte. Eben. Wenige Augenblicke hatten gereicht.


    Vorsichtig machte er die ersten Schritte. Seine Füße versanken in Asche und verletzten sich an den Splittern eines unglaublich harten Materials, das in winzigste Stücke zerfallen war und in einem Umkreis von einigen dutzend Ellen um ihn herum verstreut lag. Auch seine Haut war über und über damit bedeckt, und einige Splitter waren ihm sogar tief ins Fleisch eingedrungen. Daher die Schmerzen, daher dieses Brennen auf der Haut.


    So wanderte er weiter und bemühte sich, die heftigen Alarmsignale zu verdrängen, die sein Körper ihm sandte.


    »Ist da niemand?«, rief er schwach. »Lafta?«, fügte er hinzu. Dann erinnerte er sich. Klehr. Und aus voller Kehle brüllte er diesen Namen, während er sich entsetzt umschaute. Andere Namen kamen ihm in den Sinn, mehr und mehr Gesichter tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Aber natürlich– die Bewohner der Stadt. Dort, wo er sich befand, hätte eigentlich eine Stadt stehen müssen. Nur sie war es, die er gesucht hatte.


    Furcht befiehl ihn, sein Herz begann zu rasen, und in seinen Schläfen hämmerte das Blut.


    »Klehr!«, schrie er.


    Er rannte.


    Die Stoßwelle muss mich fortgeschleudert haben, offenbar bin ich sogar außerhalb der Hauptstadt gelandet, sagte er sich. Und erinnerte sich genauer: ein greller Blitz, eine wahnsinnige 
     Hitze. Wahrscheinlich eine Explosion. Jemand musste die Hauptstadt angegriffen haben. Aber wer? Wer nur, wenn doch diese Lande seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr erlebt hatten?


    Während er durch die Asche rannte, brüllte er unaufhörlich diesen Namen. Doch nur das erbarmungslose Rauschen des Windes und das Knirschen der Olakite-Kristalle unter seinen Fußsohlen antworteten.


    Er erinnerte sich genau an das Bild der Stadt, wie er sie am vorabend, in Klehrs Armen, von der Terrasse ihrer Unterkunft aus unter sich gesehen hatte


    Nun war nichts mehr davon übrig. Alles schien hinweggespült, eingeebnet, von einem reinigenden Wind verweht.


    Er fiel auf die Knie und nahm den Kopf zwischen die Hände. Das konnte nicht sein, offenbar war er dabei, den Verstand zu verlieren, eine andere Erklärung gab es nicht. Wo war die Stadt abgeblieben? Wo ihre Bewohner?


    Er blickte zum Himmel auf. Eine Geste, die früher unbekannt war, sowohl für ihn als auch für alle anderen Angehörigen seiner Rasse, in letzter Zeit aber immer gebräuchlicher wurde. Da erkannte er durch die Staubwolke und den dichten Nebel, warum das Licht so grell war und den Himmel gut zur Hälfte einnahm. Und endlich begriff er das ganze Ausmaß dessen, was geschehen war.


    Er schrie seinen Schmerz dem Himmel entgegen und hoffte, sich in diesem langen Heulen und Klagen völlig zu vergessen. Da geschah es, dass ihn zum ersten Mal die Schar der Geister heimsuchte.
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    AUS: MIRAS GABEN

    EINFÜHRUNG VON SCHWESTER DENEA

    AUS DEM KLOSTER GALATA


    



    Viele glauben, in den Zeiten vor der Großen Kollision habe es auf Nashira reichlich und überall Luft gegeben. Ob dies zutrifft, können wir heute nicht mehr mit Sicherheit sagen. Jene Wesen, Erste genannt, die in diesen glückseligen Zeiten lebten, haben uns keine Aufzeichnungen, keine Chroniken oder andere Zeugnisse ihrer Lebensumstände hinterlassen. Wir wissen aber, dass es, anders als die Ungebildeten glauben, nicht die Luft an sich ist, an der es auf Nashira mangelt, sondern nur jener Bestandteil der Luft, der sich atmen lässt. Seit Jahrtausenden ist Atemluft auf Nashira rar, hauchdünn, flüchtig. Nur durch die wunderbaren Kräfte des Luftkristalls ist es möglich, die kostbare Atemluft, den die Talareth-Bäume unter ihren gewaltigen Kronen produzieren, zu speichern und so uns Talariten das Leben zu ermöglichen. Daher sollen wir unaufhörlich, Tag und Nacht, Mira loben und danken, dass sie uns den Kristall sowie die Talareths geschenkt hat– jener der Hüter, diese die Väter unseres Landes Talaria.
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    Die Luft war erfüllt vom Klirren der sich kreuzenden Klingen über der kleinen Kampfbahn, auf der sich zwei gleich gekleidete Kontrahenten gegenüberstanden: Sie trugen braune Lederwesten und Hosen aus rauem Stoff, die über den Oberschenkeln und den Schienbeinen mit Lederstreifen verstärkt waren und in schwarzen Stiefeln steckten. Handschuhe aus ebenfalls dickem Leder schützten die Hände, und Helme, deren Visiere die Gesichter vollkommen verbargen, die Köpfe.


    Der eine Kämpfer war klein und zierlich, der andere groß und stattlich, dafür aber nicht so wendig. Der kleinere schien unterlegen, war klar in der Defensive und konnte sich nur mit Mühe des Gegners erwehren, der mit weit ausholenden Schwüngen flach über dem Erdboden pausenlos angriff.


    Weiter und weiter wich der Kleinere zurück und schaffte es nicht, sich aus der Abwehr zu befreien, bis er fast mit dem Rücken an der Wand stand. Es war nur ein Augenblick, ein kurzes Zurückziehen des Kopfes von Seiten des Größeren, weil ihn ein Sonnenstrahl geblendet hatte, und schon nutzte der andere die Ablenkung und ging in den Angriff über. Mit einem Hieb quer von unten nach oben, zielsicher und blitzartig ausgeführt, schlitzte er dem Gegner an der Brust, genau dort, wo dessen Herz schlug, die Lederweste auf und zog weiter bis zum Visier durch. Während der Größere stolperte und aus dem Gleichgewicht kam, war der andere sofort über 
     ihm und vollendete den Angriff, indem er die freie Hand unter die Breitseite seines Schwertes legte und dessen Spitze genau an die Gurgel des Gegners setzte.


    »Ergebt Euch!«, flüsterte er.


    Lächelnd hob der andere die Hände. Unter dessen aufgesprungenem Visier erkannte man das Gesicht eines vielleicht dreißigjährigen Talariten. Das Braun seiner Haut war für einen Angehörigen seiner Rasse recht hell, die Ohren waren spitz und die Augen von einem dunklen sumpfigen Grün, während der Bart, der ihm auf den kantigen Wangen spross, stoppelig und ungepflegt wirkte.


    »Nicht schlecht. Aber war das Zufall oder Absicht?«, sagte er, während er sich die pflaumenfarbenen Haare glatt strich, die ihm in kleinen Locken an der Stirn klebten.


    Sein Gegenüber trat einen Schritt zurück und nahm den Helm ab. Es war ein Mädchen. In ihrem jugendlich schmalen Gesicht war die kleine und ein wenig nach oben gerichtete Nase von unzähligen Sommersprossen umgeben, und die großen Augen strahlten in einem tiefen Grün. Ihre dunkelbraune Hautfarbe bildete einen heftigen Kontrast zu den feuerroten Haaren. Aus dem Knoten, zu dem sie gerafft waren, hatten sich einige Strähnen gelöst, die ihr nun ins Gesicht und an ihrem langen schmalen Hals hinunterhingen.


    »Absicht natürlich«, antwortete sie, wobei sie auf den Boden zeigte, »der Lichtkegel dort war mir aufgefallen, und ich habe mir ausgerechnet, wohin ich Euch locken müsste, damit Ihr bei Eurer Körpergröße und dem Stand der Sonnen geblendet würdet. Ihr seid nun einmal stärker und erfahrener als ich, da bleibt mir nur die List, um Euch zu besiegen«, schloss sie mit einem frechen Lächeln.


    Ein Lächeln, das ihr Gegenüber erwiderte. »Sehr gut, Talitha. 
     Ihr habt in letzter Zeit große Fortschritte gemacht. Wirklich nicht schlecht für eine junge Gräfin. Würdet Ihr Euch nur auf allen übrigen Gebieten auch so ins Zeug legen...«


    Das Mädchen unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung. Schon oft hatte sie ihm klarzumachen versucht, dass sie bei der Garde nicht gern »junge Gräfin« genannt wurde, und dass ihr eigentlich schon dieses höfliche »Ihr«, mit dem der Fechtmeister außer ihr sonst keinen seiner Schüler ansprach, bereits zu viel war. Aber es war verlorene Liebesmüh. Die Furcht und Ehrfurcht vor ihrem Vater waren zu groß.


    »Die anderen Lehrer sind lange nicht so gut wie Ihr, und was sie unterrichten, interessiert mich sehr viel weniger.«


    »Das ist ein Fehler«, erwiderte der Mann und streifte die Handschuhe ab. »Auch andere Fächer, wie Musik und Geschichte, muss ein guter Gardist beherrschen.«


    Schnaubend rammte Talitha ihre Schwertspitze in den Boden. »Wie soll man mit Büchern und Flöten einen Zweikampf gewinnen? Aber wenn Ihr meint, Meister...«


    Während sie ebenfalls die Handschuhe ablegte, blieb ihr Blick an einer Gestalt am Rande der Kampfbahn hängen. Es war ein auffallend schlanker, junger Femtit in der typischen Dienerkleidung: einem Kittel mit dem blau-schwarzen Wappen der gräflichen Familie, der in der Taille von einem Ledergürtel gerafft wurde, und schwarzen Beinkleidern. Seine Arme waren entblößt, nur um die Handgelenke trug er schwere lederne Manschetten. Seine Hände waren groß, und da er nicht so recht zu wissen schien, wohin er sie stecken sollte, ließ er sie schlaff am Körper herunterhängen. Ein wenig Flaum stand ihm auf den Wangen, und sein langes Haar, 
     hellgrün und glatt, war zu einem so losen Pferdeschwanz zusammengebunden, dass es sein Gesicht teils umrahmte und teils verbarg. Dieses Gesicht war schmal und seine Farbe so hell, wie es für die Angehörigen seiner Rasse typisch war. Seine länglichen Augen hingegen waren für einen Femtiten ungewöhnlich groß, vor allem aber strahlten sie in einer betörenden fast goldgelben Farbe, wie man sie in Talaria nur höchst selten sah.


    »Saiph!«, rief das Mädchen und lief zu ihm.


    »Habt Ihr Eure Übungsstunde beendet, Herrin?«, fragte er.


    »Warum so förmlich?« Talitha warf einen Blick zurück zu dem Mann, der immer noch in der Mitte der Kampfbahn stand. »Ich glaube nicht, dass er dich von hier aus hören kann.«


    »Trotzdem, wir sollten lieber auf der Hut sein«, flüsterte Saiph. Er griff in seinen Beutel und holte einen weiten schwarzen Umhang hervor. »Legt Euch den über, sonst erkältet Ihr Euch noch. Ihr seid ganz verschwitzt.«


    Das Mädchen stieß betont laut die Luft aus. »Was soll ich denn mit einem Umhang? Ich komme um vor Hitze!«


    Der junge Mann machte Anstalten, ihn ihr über die Schultern zu legen, doch Talitha entwand sich ihm und schnitt eine Grimasse. »Versuch’s nur, wenn du kannst.« Ihre Augen funkelten herausfordernd.


    Wieder schaute sich Saiph ängstlich um. »Ihr wisst doch, dass wir hier nicht so vertraulich miteinander umgehen dürfen«, sagte er mit einem bedauerndem Unterton.


    Talitha riss ihm den Umhang aus der Hand und legte ihn um. »Na, nun zufrieden?«, lachte sie. »Aber du kannst einem ganz schön auf die Nerven gehen, wenn du den perfekten Diener spielst«, fügte sie noch hinzu und wandte sich zum Gehen.


    Draußen vor dem Palast der Garde senkte sich der Abend über der Stadt Messe nieder. Rotes Licht durchbrach die Kuppel des Talareths einige hundert Ellen über ihren Köpfen. In solchen Augenblicken wirkte der gewaltige Baum wie ein vernunftbegabtes, wohlwollendes Wesen, das mit seiner enormen Krone die gesamte Stadt beschützte. Durch das große Eingangstor der Arena konnte man in der Ferne, jenseits der hellen Umrisse der Zitadelle, seinen durch den Dunst flirrenden Stamm erkennen.


    Der Baum maß sechshundert Ellen im Umfang und reckte sich tausend Ellen in den Himmel hoch. Er schien aus gigantischen hölzernen Säulen zu bestehen, die sich gegenseitig umarmten und sich dann auf halber Höhe zu einer gewaltigen Kuppel öffneten. Eine leichte Brise bewegte die Blätter, so dass Miraval und Cetus, die beiden von seinem Laub verborgenen Sonnen, fantastische Schatten und ein Mosaik aus hellen und dunklen Flecken auf die Dächer der Stadt zeichneten.


    Jede Stadt in Talaria lebte im Schatten eines Talareths. Diese Bäume produzierten nicht nur Atemluft, sondern speicherten sie auch mithilfe des Großen Luftkristalls, der in Klöstern, die hoch oben zwischen den Ästen errichtet waren, gehütet wurde.


    Die Bewohner von Messe bewegten sich ohne Eile durch ihre Stadt und widmeten sich ihren abendlichen Verrichtungen. Endlich war die drückende Schwüle des Tages gewichen, hatte sich in dieser sanften Brise aufgelöst. Das Weiß der Gebäude in diesem reichsten und prächtigsten Viertel der Stadt blendete nicht mehr wie noch am Tag und war in ein zartes Rosa übergegangen, auf dem der Blick ruhen konnte.


    »Na, hast du mich in der Arena gesehen?«, fragte Talitha. 
    


    »Ja, das sah nicht schlecht aus.« Das Gesicht ehrfürchtig zu Boden geneigt und mit zwei Schritten Abstand, wie es von einem Femtiten, der seine Herrin begleitete, erwartet wurde, lief Saiph hinter ihr her.


    »Nicht schlecht? Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich war einfach fantastisch.«


    Saiph kicherte leise, darauf bedacht, dass niemand ihn hörte. Eine sinnlose Vorsichtsmaßnahme angesichts der Tatsache, dass Talitha nicht daran dachte, die Stimme zu senken, und die neugierigen Blicke um sie herum einfach nicht beachtete.


    »Da gibt’s überhaupt nichts zu lachen«, sagte sie ernst. »Welche Kadettin im dritten Jahr kann schon von sich behaupten, ihren Lehrer besiegt zu haben!«


    Saiph blickte sie verwundert an. »Soll ich dir mal was sagen? Meiner Ansicht nach verdankst du den Sieg weniger deinem Schwert als dem Rang und dem Ruf deines Vaters.«


    »Nein, so läuft das nicht in der Garde«, antwortete sie gekränkt. »Ich werde da nicht geschont, nur weil ich die Tochter des Grafen Megassa bin. Ich bin da nur eine Kadettin wie alle anderen auch.«


    Saiph hob die Hände. »Reg dich nicht auf... Aber ich werde nie vergessen, wie du mir einmal erzählt hast, du könntest alle Instrumente im Musiksaal spielen!«, fügte er mit einem spöttischen Lächeln hinzu.


    »Hör doch auf, Saiph. Das ist sieben Jahre her! Du wirst mir doch wohl zugestehen, dass ich mich in dieser Zeit geändert haben.«


    »Ein wenig sicher«, neckte er sie weiter.


    Die Blicke der Leute um sie herum schwankten zwischen Neugier und Empörung: Es war kein alltägliches Schauspiel, 
     dass eine Talaritin und ein Sklave so vertraulich miteinander umgingen. Unter diesen unzähligen Blicken wurde Saiph sofort wieder ernst. Talitha aber fasste ihn aus Trotz unter.


    »Bist du verrückt geworden?«, zischte er, wobei er sich ihr entwand.


    »Ach Saiph, du bist so lustig wie eine verrostete Axt...«


    »Ich versuche bloß, einer Bestrafung aus dem Weg zu gehen.«


    Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Wovor solltest du denn Angst haben?« Sie packte seinen rechten Arm und bohrte ihm die Fingernägel ins Fleisch, sodass fünf kleine rote Male zurückblieben. »Ich wette, das hast du noch nicht mal gespürt«, sagte sie und schaute ihn verstohlen an.


    Gleichgültig betrachtete Saiph die Kratzer. Tatsächlich spürten Femtiten keinen Schmerz und wurden daher zum einen von klein auf dazu erzogen, Blut mehr als alles andere zu fürchten, zum anderen aber auch, Wunden, die gefährlich werden konnten, von harmlosen Verletzungen zu unterscheiden.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte er, wobei er sie ernst ansah. »Aber du weißt ganz genau, was ich meine.«


    Fast verlegen, senkte Talitha den Blick.


    Als sie wenig später den Hof des Palastes betraten, hatten beide Gelegenheit, es mit eigenen Augen zu sehen: Am Fuß der breiten Freitreppe stand eine kleine Schar Diener, vor der sich Graf Megassa mit verschränkten Armen aufgebaut hatte. Talithas Vater besaß die harten, kantigen Gesichtszüge eines Mannes, dem das Befehlen in die Wiege gelegt worden war, und seine Miene wirkte angespannt und streng, während seine Haare von den Jahren geschwärzt waren, wie es bei den Talariten im Alter üblich war. Seine Augen, ebenso flammend grün wie die seiner Tochter, blitzten unruhig. Seine 
     Figur war mit den Jahren ein wenig in die Breite gegangen, doch die täglichen Übungsstunden mit dem Schwert sorgten dafür, dass sein Körper immer noch stark und voller Spannkraft war.


    Inmitten der kleinen Schar stand der am Hof zuständige Sklavenaufseher mit dem Strafstock in der Hand. Dabei handelte es sich um ein langes Holzscheit, in dessen Spitze ein winziges Bruchstück des Luftkristalls eingelassen war. Nur mit Mühe war zu erkennen, dass er in einem schwachen bläulichen Licht funkelte. Ursprung aller Magie und allen Lebens auf Talaria, war dieser Stein gleichzeitig der Quell allen Schmerzes für die Femtiten. Der Sklave vor ihm war kaum dem Kindesalter entwachsen. Er wimmerte verzweifelt, hob immer wieder den Kopf und ließ den Blick zwischen dem Aufseher und dem Grafen hin und her wandern.


    »Ich habe wirklich nichts gestohlen, ich schwöre es... Das würde ich nie tun... Niemals würde ich mich an Eurem Eigentum vergehen!«


    Die Gefährten um ihn herum hielten den Blick beharrlich gesenkt, der ein oder andere hatte den Kopf auch abgewendet. Der Aufseher sah den Grafen an, doch dessen Miene blieb versteinert. Kurz nickte er.


    »Nein, ich flehe Euch an, nein!«, schrie der Junge.


    Doch der Aufseher hob den Strafstock und ließ ihn zum ersten Mal niederfahren. Kaum hatte der Kristall den Rücken des Sklaven berührt, blitzte ein helles violettes Licht auf, während sich das Gesicht des Femtiten zu einem Ausdruck puren Entsetzens verzog: Es war nicht nur die Angst vor dem Schmerz, sondern eine tiefere Furcht, die ihn innerlich zerriss. Wieder hob sich der Stock und sauste herab, wieder und wieder, und bei jedem Schlag verzerrte der Schmerz die Gesichtszüge 
     des Jungen derart, als würden sie von einem Strudel erfasst und mitgerissen. Immer lauter wurden seine Schmerzensschreie, doch Megassa blieb unbeeindruckt und verfolgte mit ausdrucksloser Miene bis zum bitteren Ende jede Phase der Bestrafung.


    Viele Hiebe dauerte es, bis die Schreie des Jungen schwächer und sein Körper schlaffer wurde und sich weniger heftig wand. Er sank zu Boden und wehrte sich kaum noch, nur seine Muskeln zuckten bei jedem weiteren Schlag. Beim vierzigsten Hieb erlosch sein Klagen ganz, und eine eisige Stille senkte sich über den Hof und die Sklaven, die dort versammelt waren.


    Der Graf ließ den Blick über sie hinwegwandern.


    »Das soll euch eine Lehre sein. Jeder, der mich bestiehlt, wird auf die gleiche Weise bestraft«, sagte er ohne irgendeine Gemütsbewegung. Dann wandte er sich an den Aufseher. »Schafft ihn fort und verscharrt ihn meinetwegen vor den Toren.«


    Er wandte sich ab zum Gehen, verharrte dann aber einen Moment, weil er Talitha und Saiph am anderen Ende des Hofes erkannt hatte. Entschlossen trat er auf sie zu, während die Sklaven eilig davonhuschten und der Aufseher sich daranmachte, den Befehl ausführen zu lassen.


    Die junge Gräfin war kreidebleich und schien fassungslos. Saiph bemühte sich nach Kräften, nicht auf den leblosen Körper in der Mitte des Hofes zu schauen.


    »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst sie so schnell wie möglich herbeibringen?«, wandte sich Megassa gereizt an ihn. Der Sklave hob stammelnd zu einer Entschuldigung an, doch der Graf unterbrach ihn, indem er eine Hand hob. »Wer hat dir das Wort erteilt?«


    »Es ist meine Schuld. In der Arena habe ich die Zeit vergessen«, mischte sich Talitha ein und hielt dem Blick ihres Vaters stand.


    Der trat noch näher an sie heran. »Es steht dir nicht zu, die Zeit zu vergessen, wenn dein Vater dich rufen lässt«, zischte er, während ihm vor Zorn die Adern an den Schläfen anschwollen. »Wir wollen in Kürze aufbrechen, und du steckst noch in dieser Aufmachung.«


    Sie sah an sich hinunter, betrachtete ihre Kampfmontur, und das schweißnasse Haar, das ihr in Strähnen auf die Brust fiel– und war stolz auf sich. Es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, sich wegen eines nachlässigen Äußeren zu schämen, das der Anstrengung, im Schwertkampf ihr Bestes zu geben, geschuldet war. Dennoch schlug sie die Augen nieder. Immer noch lief ihr, wenn ihr Vater so mit ihr sprach, ein langer Schauer den Rücken hinunter. Sie hasste sich dafür, doch sein böser Blick aus schmalen Augen versetzte sie in Angst und Schrecken.


    »Ich möchte so schnell wie möglich im Reich des Frühlings eintreffen. Am Vorabend der Hochzeit deiner Cousine Kalyma wird ein wichtiger Empfang im kleinen Kreis gegeben, zu dem unsere Familie geladen ist.«


    Talithas Gesichtszüge erhellten sich: eine Reise, endlich einmal fort aus diesen verfluchten engen Mauern. Die wenigen Reisen, die sie in ihren siebzehn Lebensjahren unternommen hatte, waren alle nur kurz gewesen und hatten sie nie über die Grenzen des Reichs des Sommers hinausgeführt. Und außerdem bebte ihr das Herz vor Freude bei dem Gedanken an die Person, die sie bei diesem Empfang ganz sicher wiedersehen würde.


    »Dann mache ich mich fertig und bin gleich bei Euch«, 
     sagte sie ruhig und versuchte, ihre Aufregung zu verbergen.


    »Ich gebe dir eine halbe Stunde«, antwortete der Graf knapp. »Und gib dir ein wenig Mühe. Wenn ich dich vorstelle, möchte ich, dass du der Tochter eines Grafen zumindest ähnlich siehst.«


    Er bedachte sie noch einmal mit einem letzten tadelnden Blick und betrat dann den Palast. Talitha blieb im Hof zurück und stand noch einen Moment regungslos da, während ihr der Schweiß am Körper zu trocken begann. Doch ihre gute Laune verflog augenblicklich, als sie sich umblickte und ihr wieder einfiel, was gerade geschehen war. Die Sklaven waren alle fort, und auch von dem leblosen Körper des Femtiten war keine Spur mehr zu entdecken.


    
      [image: e9783641102579_i0006.jpg]

    


    »All dieses Wasser zu verschwenden... bei dieser Trockenheit«, beschwerte sich Kolya, während sie die gefüllte Wanne wieder aus dem Raum zurücktragen ließ. Anders als gewöhnlich, hatte die junge Gräfin heute vor dem Abendessen keine Zeit mehr, ein wohlriechendes Bad zu nehmen. Sie hatte dem Drängen der Dienerin widerstanden und sich nur ein wenig Wasser aus dem Krug über den Körper fließen lassen.


    »Du kannst dich ja bei meinem Vater beschweren«, sagte sie, während sie sich die nassen Haare kämmte und, obwohl es wehtat, heftig an einer Strähne zog.


    »Hört auf, hört auf! Wollt Ihr Euch die Haare ausreißen? Außerdem ist das meine Aufgabe«, ging Kolya dazwischen. Schon seit ihrer Kindheit diente sie im Hause des Grafen. Sie war wohl noch keine vierzig Jahre alt, sah aber sehr viel älter aus. Mit den Runzeln um Mund und Augen und den fast 
     vollständig schwarzen Haaren wirkte sie fast schon wie eine alte Frau. Allerdings hatten die Femtiten auch eine kürzere Lebenserwartung als ihre Herren, auch wenn die Lebensbedingungen derer, die in den Palästen wohlhabender Familien dienten, weitaus erträglicher waren als die der Feld- oder Minenarbeiter.


    Die Dienerin wollte zur Bürste greifen, doch Talitha winkte ab. »Lass, dafür haben wir keine Zeit. Geh lieber meine Sachen packen.«


    »Was ist denn los? So eine schlechte Laune heute«, murrte Kolya, während sie sich abwandte, um den Raum zu verlassen.


    Talitha antwortete nicht und band, ohne viel Mühe darauf zu verwenden, ihre Haare im Nacken zusammen. Trotz der Vorfreude auf die Reise wollte ihr die Szene nicht aus dem Kopf gehen, die sie gerade im Hof hatte miterleben müssen. Aber es war kein Wunder, dass solche Dinge geschahen. Megassa kannte keine Gnade. Mit niemandem.


    Ihr Blick verharrte auf ihrem entblößten, durchtrainierten Körper, den ihr der große, in einer Ecke des Raumes aufgestellte Spiegel in allen Einzelheiten zeigte. Sie betrachtete ihre schlanken Armmuskeln, die sich unter der glatten Haut spannten, den gut sichtbaren Verlauf der Sehnen, die wohlgeformten Beine. Sie mochte ihren fast androgynen Körper, und sie legte die Hände auf die Brüste und presste sie platt. Wären da nicht die breiteren Hüften gewesen, hätte man sie durchaus für einen Jungen halten können. Obwohl die Garde auch Frauen offenstand, war ihr bewusst, anders als ihre männlichen Kameraden zu sein, und sie hasste es, wenn sie deren körperliche Überlegenheit spürte.


    Sie drehte sich zur Seite und hielt die Luft an. Mit kritischem 
     Blick betrachtete sie ihren Bauch und freute sich über den Anblick: Aus dieser Perspektive war er geradezu perfekt, wirklich tadellos flach. Doch natürlich täuschte sie sich. Denn als sie Luft holen musste, wölbte sich ihr Unterleib und die Rundungen ihres Bauches wurden sichtbar.


    Verdammte Muskeln, warum lasst ihr euch so lange bitten?, dachte sie wütend. Sie wollte schlank und wendig sein, stark und reaktionsschnell, wollte einen Körper, der nur für den Kampf geschaffen war, und diese weiblichen Kurven waren da einfach nur hinderlich. Sie konnte es sich selbst nicht so genau erklären, aber sie hatte das Gefühl, mit einem schlanken, fast zierlichen Körper vielleicht besser zwischen den Stäben des Käfigs hindurchschlüpfen zu können, den ihr Vater um sie herum errichtet hatte.


    Sie schüttelte den Kopf und wandte ihren Blick dem Kleid zu, das schon auf dem Bett lag. Obwohl es sich um ein Reisekleid handelte, ohne den ganzen Flitter, den sie bei offiziellen Anlässen tragen musste, war es doch kunstvoll genäht, mit einem Mieder voller Bänder und Schnüre, und von einer zart orangenen Farbe, die sie unerträglich affektiert fand.


    Sie rief nach Kolya. Einen möglichen Wutausbruch ihrer Herrin fürchtend, erschien die Femtitin sofort auf der Schwelle.


    »Hilf mir bitte«, sagte Talitha, um eine sanfte Stimme bemüht, so als wolle sie die Dienerin auf ihre Seite ziehen.


    »Ja, natürlich«, antwortete Kolya und lächelte nachgiebig. Sie half der Grafentochter, ein Unterhemd aus zartem, hauchdünnem Musselin überzustreifen, in die Strümpfe zu schlüpfen und dann das Mieder zu schnüren, das so eng war, dass Talitha sich am Schrank festhalten musste, damit es zuging.


    Kolya zog mit aller Kraft. »Haltet die Luft an!«, forderte sie 
     das Mädchen auf, und als es endlich geschafft war, stand anstelle der nach hartem Training schwitzenden jungen Kadettin eine artige, elegante, anmutige Dame vor ihr. Das perfekte Ebenbild einer lieblichen, gehorsamen Tochter. Genau das, was ihr Vater von ihr verlangte.


    »Schaut doch, Ihr seht wunderschön aus«, sagte Kolya und zog sie vor den Spiegel.


    Talitha betrachtete sich, als gehöre dieser Körper einer anderen. Vielleicht hätte man sie als schön bezeichnen können, doch wer war die Fremde, die sie da, mit ihren eigenen Augen, aus dem Spiegel ansah?


    »Hast du fertig gepackt?«, fragte sie Kolya seufzend.


    »Ja, Herrin.«


    »Gut, dann gehen wir.«
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    Die mit weißen und blauen Ornamenten lackierte Kutsche wartete vor dem Hauptportal des Palastes. Groß und gut sichtbar prangte darauf das Wappen der gräflichen Familie: ein Schild mit einem schwarzen Drachen, der eine Flamme ausstieß. Dieses Symbol trugen alle Angehörigen der Familie auch auf der linken Schulter eintätowiert. Was die Kutsche aber besonders eindrucksvoll erscheinen ließ, waren die Zugtiere, zwei prächtige Erddrachen.


    Der eine war von gelber, der andere von feuerroter Farbe; einschließlich des gekrümmten Schwanzes maßen sie drei Ellen in der Länge und besaßen ein lang gezogenes flaches Maul, das mit messerscharfen Reißzähnen besetzt war. Hinter dem Kopf wuchs ein knorpeliger Kamm mit zahlreichen Spitzen, die oben ganz schwarz waren. Der eine Drache hatte grellgrüne, der andere goldfarbene Augen. Am Rücken saßen hauchdünne Flügel, die zu klein waren, als dass die Drachen damit hätten fliegen können. Sie waren nur noch schmückende Reste, die die Natur, vielleicht aus Gewohnheit, dort erhalten hatte. Die Tatzen waren mit gekrümmten Krallen ausgestattet, wobei die Vordertatzen ein klein wenig schmaler als die hinteren waren.


    Unruhig warfen sich die Tiere hin und her, schüttelten ihr Zaumzeug, bissen auf der Kandare herum und rissen die Mäuler mit bedrohlichem Brüllen weit zum Himmel auf, 
     während sich der Kutscher bemühte, die nervösen Tiere ruhig zu halten.


    Ergeben öffnete ein Diener Talitha den Schlag und half ihr in die Kutsche, deren Sitze mit weichem, kostbarem Stoff bezogenen waren.


    »Du bist zu spät. Wir warten schon«, empfing ihr Vater sie.


    »Verzeiht«, antwortete das Mädchen, während sie den Platz gegenüber ihrer Mutter einnahm.


    Es hieß, sie sei der Gräfin wie aus dem Gesicht geschnitten, aber das hörte Talitha nicht gern, obwohl ihre Mutter eine Frau von seltener Schönheit war. Anmutig und geschmeidig wie eine Blume, war ihre Gesichtsfarbe eine Spur heller als die des Gatten und der Tochter, und ihre klaren aquamaringrünen Augen schimmerten sanft. Ihr feuerrotes lockiges Haar war zu einer Hochfrisur zusammengesteckt, die ihren langen, schmalen Hals gut zur Geltung brachte, von Talitha im Stillen aber nur belächelt wurde: Wie eine mit kleinen bunten Edelsteinen dekorierte Hochzeitstorte, auf der ganz oben eine blattförmige Spange saß, erhob sie sich auf dem Kopf der Mutter. Die Gräfin blickte aus dem Fenster der Kutsche und hielt sich dabei einen geschlossenen Fächer an den kleinen herzförmigen Mund. Sie war ein Sinnbild der Vollkommenheit, genau die Art Frau, die Megassa gerne vorführte, so als handele es sich um ein kostbares Juwel.


    »Du bist heute Abend sehr schön, meine Liebe«, sagte sie, wobei sie aber ihrer Tochter den Blick nur halb zuwandte und sie mit einem flüchtigen Lächeln bedachte.


    Talitha antwortete nicht und starrte auf das Fenster. Diese immer so angemessenen, tadellosen Umgangsformen ihrer Mutter nervten sie. Und dass sie jede Entscheidung ihres 
     Gatten so willenlos hinnahm und jeden Wutausbruch stillschweigend über sich ergehen ließ.


    Draußen vor dem Fenster sah Talitha aus den Augenwinkeln Saiph, der ihnen auf dem Sklavenkarren folgen würde. In manchen Momenten beneidete sie ihn fast, und sein Status als Sklave kam ihr erstrebenswerter vor als ihre eigene Rolle als Grafentochter.


    Eine Peitsche knallte, und die Drachen setzten sich in Bewegung. Zunächst ging es durch die breiten, gut instand gehaltenen Straßen der Zitadelle. Alles um sie herum war in violettes Licht getaucht, während Cetus und Miraval die letzten Sonnenstrahlen warfen und die Monde am Himmel aufstiegen.


    Bei der Außenmauer der Zitadelle hielten sie vor einem großen Steintor. Zwei Wachen traten auf die Kutsche zu. Als sich der eine vorlehnte und hineinschaute, traf ihn Megassas funkelnder Blick.


    »Idiot, ich bin es. Hat man dich nicht benachrichtigt?«


    Hastig richtete die Wache sich auf und legte die rechte Faust auf die Brust. »Doch, Exzellenz, doch. Vergebung, aber in diesen Zeiten kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


    Das Tor knarrte in den Angeln, die Drachen zogen an, und sie gelangten hinaus aus der Zitadelle und mitten hinein in das pulsierende Herz Messes.


    Die nächtliche Ausgangssperre würde bald in Kraft treten, doch noch war Leben auf den Straßen der Stadt; ein hitziger Tag ging zu Ende und hatte seine Spuren hinterlassen.


    Einige Gardisten reparierten die Tür einer Bäckerei, die wohl einige Hungerleider gestürmt hatten. Flammen mussten aus den Türen und Fenstern geschlagen sein, wie die schwarzen Flächen an der Hauswand zeigten, und das verbeulte 
     Schild baumelte halb abgerissen über dem Eingang. Nur wenig entfernt lag die Leiche eines Femtiten-Sklaven. Unter einer zerlumpten Kutte stachen die Rippen eines spindeldürren ausgehungerten Leibes hervor. Als sie an einer Textilmanufaktur vorüberfuhren, drangen die Klagelaute der Sklaven so laut zu ihnen herüber, dass Megassa das Fenster schloss und die Vorhänge zuzog.


    »Man sollte dickere Mauern bauen... Bei diesem Lärm können die Nachbarn doch gar nicht schlafen«, bemerkte die Gräfin zerstreut mit säuselnder Stimme.


    »Ach was! Die müssten nur dafür sorgen, dass sich Sklaven zusammenreißen«, erwiderte Megassa. »Oder hast du unsere Sklaven vielleicht schon einmal so jammern hören?«


    »Das trauen sie sich vielleicht nicht. Weil sie Angst haben«, mischte sich Talitha ein.


    »Gewiss, und das ist auch gut so«, antwortete Megassa. »Ein Sklave darf nie vergessen, welchem Stand er angehört.«


    Zorn stieg in der jungen Gräfin auf, doch sie unterdrückte ihn und sagte bis zum Ende der Reise kein einziges Wort mehr.


    Sie wartete, bis es noch dunkler geworden und ihre Eltern eingenickt waren, dann lehnte sie den Kopf ans Fenster und zog die Gardine zurück. Unterdessen waren sie am Stadtrand angekommen, und die soliden Steinhäuser waren schlichten Holzbaracken gewichen. Abgesehen von einigen Gardisten, die mit misstrauischen Mienen umherstreiften, war auf den Straßen niemand mehr zu sehen. Hier hingen die Äste des Talareths besonders tief herunter und waren nur wenige Ellen von der Erde entfernt. Talitha öffnete das Fenster wieder ein wenig und genoss die Luft, die durch den Spalt in die Kutsche drang. Sie roch anders, als sie es gewohnt war. Saiph 
     hatte ihr erzählt, dass die Luft hier wegen der größeren Entfernung zur Talareth-Astgabel, wo der Luftkristall gehütet wurde, noch dünner war. Bald schob sie das Fenster zu; die Angst, dass ihr Vater aufwachen und toben könnte, war zu groß.


    Der Weg, den die Kutsche nahm, stieg merklich an. Also hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und fuhren nun die Hauptader, den wichtigsten Verkehrsweg ihrer Welt, hinauf, die von Nord nach Süd alle Hauptstädte Talarias miteinander verband, vom Reich des Winters mit seinem ewigen Eis, bis zum Reich des Sommers, dem sonnig warmen Land, in dem Talitha geboren war und immer gelebt hatte.


    Erneut lehnte sie sich zum Fenster vor und schaute zurück: Ein fantastisches Schauspiel bot sich ihr, doch Talitha musste genau hinsehen, um in dem violetten Abendlicht alles zu erkennen: Beschirmt von der riesigen Gestalt des Talareths lag dort die Stadt Messe. Ein einziges Meer aus Lichtern breitete sich unter seinen Ästen aus, am hellsten die Lichtpunkte der Zitadelle, die wie Diamanten auf einem Samttuch glitzerten, trüber und flackernder die der anderen Viertel. Deren Grenzen waren kaum auszumachen, und nur an den Rändern erkannte sie schmale Streifen eines dunklen Himmels.


    Das Mädchen genoss den Anblick, bis die Stadt ganz verschwunden war, und ließ sich dann vom sanften Schaukeln der Kutsche mehr und mehr einlullen. Sie merkte noch, wie sie immer müder wurde, und dass eine seltsame Erregung ihr Herz erfüllte. Dann schlief sie ein.


    Ihre gesamte Reise würde diese Hauptader entlangführen, auf der in regelmäßigen Abständen bewaffnete Gardisten patrouillierten. Besonders Kutschen wie die ihre hatten solchen 
     Schutz nötig, denn es drohten Gefahren von Banden Verzweifelter, von Räubern und anderem zwielichtigem Gesindel, die von den Nebenwegen auf die Hauptader gelangten und hier auf Beute hofften. Meistens handelte es sich um Femtiten, in letzter Zeit aber auch zunehmend um Talariten, die der Hunger zu einem solchen Leben zwang, die Not, die in weiten Bereichen Talarias herrschte, eine Trockenheit, die das Reich des Sommers immer mehr verheerte. Dabei war die Hauptader wegen des regen Verkehrs noch sicherer als die ruhigeren Nebenwege.


    Wie alle Straßen Talarias war auch die Hauptader eine Art hoch gelegener Tunnel, dessen Wände das Astgewirr kleinerer, miteinander verflochtener Talareths bildete. Im Unterschied zu den umliegenden Wegen, den sogenannten Baumpfaden zwischen Städten und Dörfern, war die Hauptader ein immenses, kunstvolles Bauwerk. Die Fahrbahnen für den in zwei Richtungen flutenden Verkehr waren über zehn Ellen breit und Personenkutschen und Transportkarren vorbehalten. An den Seiten verliefen zusätzlich noch zwei schmalere Wege, in jede Richtung eine, die für Fußgänger vorgesehen waren. Am Weg lagen verschiedene Gasthäuser, viele von ihnen mit guter Küche, in denen wohlhabende Händler und Adlige auf Reisen gern einkehrten. Auch Graf Megassa wurde hier mit allen Ehren empfangen. An den höheren Ästen waren in regelmäßigen Abständen Luftkristalle so groß wie Kinderköpfe aufgehängt. Je nach Energieladung glitzerten sie in verschieden hellen Blautönen; einigen war anzusehen, dass sie bald ausgetauscht und in einem Kloster wieder aufgeladen werden mussten, andere strahlten in vollem Glanz.


    Das Geflecht aus Blättern und Zweigen war so dicht, dass Miraval und Cetus nicht zu sehen waren, ließ aber die Sicht 
     auf die dahinterliegende Landschaft zu. Talitha wusste, was sie dort erwartet hätte: Wo keine Talareths wuchsen und keine Luftkristalle angebracht waren, war auch kein Leben, so wie sie es kannten, möglich. Die abseits der Städte und der Baumpfade liegenden Flächen waren mit einer Art dunkel schimmernden Grasdecke überzogen, auf der hier und dort niedrige, vielleicht zwei Ellen hohe Büsche mit weißen Blättern und rötlichen Stämmen aufragten. Talitha hatte diese Landschaft bisher immer nur auf Zeichnungen in ihren Büchern gesehen. Allerdings wagte es auch niemand, das Wegesystem, mit dem die Städte und Ortschaften Talarias verbunden waren, zu verlassen, denn andernfalls drohte der Tod durch Ersticken. Nun waren es keine Bilder mehr, sondern die Wirklichkeit, die die junge Gräfin durch größere Lücken in dem Gewirr der Zweige, wenn auch undeutlich, erkennen konnte.


    Der allgemeinen Armut zum Trotz herrschte auf der Hauptader ein reges Hin und Her von Personen und Waren, und einmal erkannte Talitha sogar einen geflügelten Drachen. Er war mindestens vier Ellen lang, und sein schmaler, wie der einer Schlange gewundene Leib glitzerte in einem Goldgelb, das am Rücken und zu den Flügeln hin, die sich zwischen scharfen Klauen spannten, in ein Grün überging. Sein länglicher, ebenfalls schmaler Kopf wurde von einem breiten Kamm um den Hals geschützt, und aus seinem Maul standen scharfe, lange Reißzähne hervor. In niedriger Höhe schwebte er über sie hinweg. Sein Flügelschlag, der gleichzeitig gedämpft und kraftvoll klang, schien die Luft um sie herum vibrieren zu lassen. Geritten wurde das Tier von einem Mann in einer Rüstung, die seinen ganzen Körper schützte, wahrscheinlich ein General, vielleicht unterwegs zu einer 
     wichtigen Beratung. Staunend und mit offenem Mund sah Talitha dem Drachenreiter nach, bis er aus dem engen Blickwinkel der Kutsche verschwunden war.


    Auch viele Fußgänger waren unterwegs, zumeist Kaufleute auf Reisen, aber auch die ein oder andere Sklavenkolonne. An der Spitze der Sklavenhalter und seitlich hinter ihm, in regelmäßigen Abständen, seine mit Strafstöcken ausgerüsteten Aufseher, die den Zug der Sklaven antrieben, an Händen und Füßen gefesselte Femtiten mit vom Hunger ausgezehrten Gesichtern, von denen einige fast bewusstlos dahintaumelten.


    Einige Male beobachtete das Mädchen Straßenwärter bei der Arbeit, die sich um die Leichen verhungerter Sklaven, die am Wegesrand zurückgeblieben waren, kümmerten. Auch die Zahl der Bettler war groß. Sie waren überall, umlagerten die Reisenden und flehten sie an, mit irgendetwas ihre Not zu lindern.


    Talitha konnte kaum glauben, was sie alles sah. Etwa die Femtiten-Kinder mit ihren aufgeblähten Bäuchen, die völlig sich selbst überlassen waren. Einmal musste sie miterleben, wie die Gardisten ihres Vaters einen Bettler packten und blutig schlugen, nur weil er ein Stück neben der Kutsche hergelaufen war und um ein Stück Brot gefleht hatte.


    »Außerhalb Messes ist das Leben so anders, dass du es dir kaum vorstellen kannst«, hatte Saiph zu seiner Herrin gesagt, als diese ihn einmal nach der Welt außerhalb ihres gewohnten Umkreises gefragt hatte. Damals war sie bereits einige Male in den ärmeren Stadtvierteln von Messe gewesen, hatte aber auch davon gehört, dass in den Gegenden zwischen dem Reich des Sommers und dem Reich des Frühlings die Situation noch sehr viel dramatischer sei.


    »Auch die Talariten bekommen die Not zu spüren«, hatte der Junge ein anderes Mal zu ihr gesagt, als sie eines Abends in die Sklavenunterkünften hinuntergestiegen war und ihn besucht hatte. Das tat sie häufig, und mittlerweile hatte sie ein besonderes Geschick darin entwickelt, unbemerkt durch die Gänge zu schleichen. Schon seit Jahren hatte sie niemand mehr entdeckt, wenn sie nachts heimlich im Palast unterwegs war. An jenem Abend hatte ein Femtit eine Ballade gesungen, die vom Leid und Not der Sklaven, aber auch von ihrer Sehnsucht nach Freiheit handelte. Saiph hatte ihr erklärt, dass die Sklaven bei ihnen im Palast zumindest ausreichend ernährt wurden, draußen jedoch sehr viele an Entkräftung starben. »Manche Talariten zwingen ihre Sklaven, für sie betteln zu gehen, und lassen sie selbst achtlos verhungern.«


    Diese Berichte hatten Talitha damals schon tief beeindruckt, doch erst jetzt wurde sie sich bewusst, wie dramatisch die Lage war. Durch das Leben in dem geschützten Umfeld ihres Palastes war sie nicht darauf vorbereitet, was sie hier mitansehen musste.


    Sie zog die Knie an die Brust und legte den Kopf darauf. Mit einem Mal kam ihr Talaria wie eine unbekannte Welt vor, ein Universum, in dem sie nur ein abgelegenes, privilegiertes Eckchen bewohnte.
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    Am sechsten Tag ihrer Reise kam Larea in Sicht. Plötzlich öffnete sich der Tunnel aus Zweigen, die die Hauptader umkleideten, und ging in eine Straße über, die nur noch über einen Talareth-Ast führte. Dieser Talareth jedoch war völlig anders war als jene, die Talitha kannte. Die Rinde war von 
     dunklerer Farbe und tief durchfurcht von Maserungen, die grobe Rechtecke bildeten. Die Blätter hatten ausgefranste Ränder und waren so groß, dass eines den gesamten Körper eines Mannes hätte bedecken können. Auch die Krone sah anders aus: Bildete der Talareth in Messe eine fast perfekte Kuppel, so war dieser wilder gewachsen, mit einer Reihe von Ästen, die sich vielfach gewunden gen Himmel reckten, während andere in vielgestaltigen Spiralen zu Boden hingen. Am Stamm wuchs silbriges Moos, und zwischen den Zweigen wanden sich lange rötliche Lianen. Doch das Schönste war die Lage der Stadt: Larea erstreckte sich am Ufer einer großen Wasserfläche, dem Imorio-See. Hier lehnte sich die mächtige Krone des Talareths weit vor und streifte mit seinen längsten Ästen den Wasserspiegel, während auch die Wurzeln, die sich an die Felswand des Ufers klammerten, fast bis zum Wasser reichten. Larea breitete sich unter dem Talareth aus, lag in Teilen hoch oben auf den Felsen, in Teilen im Hinterland. An manchen Stellen schien sie fast am Stamm des Baumes zu zerschellen, wie eine Welle, die sich wieder mit dem Wasser des Sees vereinen will. Die Stadt selbst war weiß, genauso wie man es Talitha erzählt hatte: Alles bestand aus schneeweißen Steinen, mit denen man vorwiegend niedrige, breite Gebäude errichtet hatte, wie es im Reich des Frühlings Brauch war. Die ganze Stadt wirkte wie ein enormer Wasserfall aus Milch.


    Für die junge Gräfin war es ein Anblick, der sie sprachlos machte.


    Je näher sie kamen, desto deutlicher spürte sie aber auch, dass etwas seltsam war. Ein Teil der Stadt schien buchstäblich im Wasser zu liegen.


    »Ich wusste gar nicht, dass Larea auf Pfählen errichtet 
     ist!«, sagte ihre Mutter, während sie sich weit vorlehnte und plötzlich aufgeregt mit dem Fächer wedelte.


    »Das ist sie auch nicht«, antwortete Megassa, ohne auch nur eine Sekunde hinauszuschauen. »Seit drei Wochen steht ein Teil der Stadt nach einer Überschwemmung unter Wasser.«


    »Ach, das ist ja entsetzlich...«, murmelte die Gräfin.


    »Solche Überschwemmungen hat es hier in letzter Zeit viele gegeben, und im Reich des Herbstes auch. Diese letzte hat zweihundert Tote gefordert, glücklicherweise alles Femtiten sowie ein paar Talariten von niedrigem Stand. Aber es ist doch zu komisch: Bei uns herrscht diese Trockenheit, und hier wissen sie nicht, wohin mit ihrem Wasser«, setzte Megassa mit einem heiseren Lachen hinzu, während er ein großes Gebäckstück aus einem Tuch auswickelte.


    Mit einer Mischung aus Mutlosigkeit und Unbehagen betrachtete Talitha ihre Eltern: Deren Engherzigkeit und Hochmut gegenüber dem einfachen Volk widerten sie an. Sie sehnte den Moment herbei, da sie endlich diese Kutsche verlassen konnte.
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    Das letzte Stück des Weges legten sie auf einem Baumpfad zurück, der über den See führte. Auf dem grünen, herrlich klaren Wasser schwammen hier und dort kleine Teppiche grell roter Algen, um deren Blüten winzige Insekten mit bunt schillernden Panzern schwirrten, die gierig den goldenen Nektar aussaugten. Talitha meinte zu fliegen, während das Wasser träge unter ihnen entlangzog, ein wunderbares Gefühl, das sie tröstete und entschädigte, bis sie die überfluteten und halb zerstörten, von Trümmern und Unrat umgebenen 
     Häuser des Überschwemmungsgebiets erblickte. Es war ein Bild, bei dem sie eine seltsame Unruhe erfasste; vielleicht hatten die Alten Recht, die behaupteten, dass sich in den letzten fünfzig Jahren so vieles verändert habe.


    Der Palast von Kalymas Bräutigam erhob sich steil über dem See. Die Fassade bestand aus schachbrettartig angeordneten weißen und rosafarbenen Steinblöcken, und das Dach war mit Spitztürmchen und so feinen Ornamenten verziert, dass es von Weitem wie eine Stickarbeit wirkte.


    Die Braut höchstpersönlich empfing sie. Talitha erinnerte sich kaum noch an sie, doch ihre Eltern gingen ausgesprochen herzlich mit ihr um. Kalyma hatte glattes, strohblondes Haar und eine Gesichtsfarbe, die eine Spur heller als die von Talithas Familie war. Insgesamt sah sie ziemlich gewöhnlich aus, wenn man von ihren nussbraunen Augen, eine Seltenheit unter Talariten, und ihrer Kleidung absah, die sie als große Dame ausweisen sollte. Vom ersten Augenblick ging Talitha das affektierte Getue ihrer Cousine auf die Nerven.


    »Bist du aber gewachsen«, kreischte sie mit einem aufgesetzten strahlenden Lächeln. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein Zwerg und bist immer mit dreckigen Händen und zerzausten Haaren rumgelaufen. Ein richtiger Lausbub, habe ich mir damals gedacht, und jetzt sieh mal einer an, welch schöne Blume da erblüht ist!«


    »Danke«, sagte Talitha und musste dabei ein Lächeln unterdrücken, weil sie sich plötzlich daran erinnerte, wie sie einmal, damals mochte sie vielleicht sechs Jahre alt gewesen sein, einen kleinen sechsfüßigen Sumpflurch gefangen und der Cousine, unter dem entsetzen Aufschrei ihrer Mutter, in den Ausschnitt gesteckt hatte.


    Kalyma führte sie zu den Zimmern, in denen sie untergebracht waren, in einem Flügel des Palastes, der ihnen ganz zur Verfügung stand.


    »Mein künftiger Gemahl stammt aus einer Nebenlinie des Herrschergeschlechts, die nach dem Thron strebt«, erklärte sie auf dem Weg dorthin. Und mit einem komplizenhaften Lächeln fügte sie hinzu: »Vielleicht dürft ihr mich bald schon Königin nennen.«


    In der Tat war die Zukunft des Reichs des Frühlings unsicher: Hier regierte seit Langem die jungfräuliche Königin Kambria, die mittlerweile schon auf die sechzig zuging. Sie hatte nie geheiratet und keine Nachkommen, und so machten sich die beiden Nebenlinien den Anspruch auf die Krone streitig. Aus diesem Grund war die Priesterkaste im Land enorm einflussreich geworden: Denn es war der Hohepriester des Reichs, der den König krönte. Dieser wiederum wurde von den Klostervorstehern des Landes, den sogenannten Kleinen Müttern oder auch Kleinen Vätern, in einer Versammlung gewählt. Üblicherweise wurde die normale Thronfolge bestätigt, doch es war auch schon vorgekommen, dass ein Herrscher aus einer anderen Familie als der des alten Königs gewählt wurde, wenn sich die verschiedenen Interessengruppen auf ihn einigten. So lag in der derzeitigen Situation im Reich des Frühlings die Entscheidung, welchem Herrschergeschlecht die Krone anvertraut werden sollte, ganz bei den religiösen Würdenträgern.


    »Die Kleine Mutter von Larea steht auf unserer Seite«, fuhr Kalyma fort. »Ihr Kloster ist steinreich.«


    Talitha stieß ungeduldig die Luft aus. Sie hatte genug von diesem langweiligen Gerede, aber leider war sie die Letzte, die Kalyma zu ihrem Zimmer begleitete. Mit Saiph im Gefolge, 
     der all ihr Gepäck schleppte, durchquerten sie einen langen Flur, an dessen Ende eine kleine Tür lag.


    »Ich lasse dich dann allein, einen schönen Aufenthalt bei uns, meine Liebe«, sagte Kalyma mit einem förmlichen Lächeln und ging davon.


    »Na, ist das nicht ein sympathisches Mädchen, meine Cousine...«, seufzte Talitha sarkastisch, als sie mit Saiph allein war.


    »Bitte, mach endlich die Tür auf. Ich kann deinen Kram nicht mehr länger halten.«


    Die junge Gräfin drehte den goldenen Knauf und stieß die Tür auf. Doch die neckenden Worte, mit denen sie Saiph hatte antworten wollen, erstarben ihr auf der Zunge.


    Vor dem Bett, in der Mitte des Raums, stand eine Frau. Sie hatte feuerrote Haare, die zu einem weichen Knoten geschlungen waren, und strahlend grüne, jedoch von tiefen Ringen umgebene Augen. Ihr langes rotes Gewand war in der Taille mit einem goldenen Gürtel gerafft. Trotz ihres mitgenommenen Äußeren war ihre Schönheit unverkennbar und ihr Lächeln auffallend sanft.


    Talitha vergaß alles– die Reise, die langweiligen Reden der Cousine, die Wut auf ihre Eltern– und rannte zu ihr.


    »Lebitha!«, rief sie und umarmte sie stürmisch.


    Lebitha streichelte ihr über das Haar.


    »Hallo, Schwesterherz. Wie geht’s?«
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    Saiph war so klug, sich sofort zurückzuziehen und die beiden Schwestern allein zu lassen, zusammen mit der alten Priesterin, die Lebitha begleitet hatte. Diese Frau mit strenger Miene folgte Talithas Schwester auf Schritt und Tritt, wie es die Klosterregeln für die Orantinnen vorschrieben. Anfangs, als sie ins Kloster eingetreten war, hatte sich Lebitha nur schwer daran gewöhnen können, so wie an viele andere Pflichten auch, die ihr die Rolle als Priesterin des Luftkristalls auferlegte.


    Lebitha sah der jüngeren Schwester sehr ähnlich. Sie hatte die gleichen Augen, die gleiche Gesichtsform und eine gewisse Übereinstimmung im Lächeln und in den Gesten, obwohl die Jahre im Kloster ihre Bewegungen geprägt und sie bedächtiger und anmutiger gemacht hatten. Priesterin zu werden, war nicht ihre eigene Entscheidung gewesen, sondern ebenfalls eine Pflicht, die ihr mit der Geburt auferlegt worden war. Als älteste Tochter des Grafen Megassa war ihr Weg von klein auf vorgezeichnet. Und da sie eine starke Resonanz besaß– also die Fähigkeit, mit dem Kristall in Einklang zu treten–, war dieser Weg noch natürlicher für sie geworden. Talitha allerdings hatte den Morgen, an dem Lebitha zur Priesterin geweiht wurde und für immer aus dem Palast und ihrem Leben schied, als einen der schmerzlichsten Momente ihrer Kindheit in Erinnerung behalten.


    Die beiden Schwestern machten einen Spaziergang im 
     Park und genossen die frische Luft im Reich des Frühlings, ein besonderes Vergnügen, wenn man Tag für Tag in der Schwüle des Reichs des Sommers lebte.


    Der Park war weitläufig und sehr gepflegt, mit akkurat beschnittenen Hecken, die fast alle Tierformen nachempfunden waren, manche niedrig und kugelig, andere schlank und hoch aufragend, während die Bäume rechteckig gestutzt und unnatürlich ordentlich in geraden Reihen gepflanzt waren. Und überall gab es Wasser. Zahlreiche Kanäle durchzogen die Rasenflächen, manche ahmten in höchster Perfektion natürliche Bäche mit kleinen Wasserfällen und moosbewachsenen Felsen nach, und überall plätscherten Springbrunnen.


    »Und ich dachte immer, unser Vater sei besessen davon, mit seinem Reichtum zu protzen... Und nun schau dir mal an, wie hier Wasser vergeudet wird«, bemerkte Talitha.


    Ihre Schwester lächelte müde. »Aber nein, hier kennt man keine Trockenheit«, erklärte sie, »Wasser gibt es hier mehr als genug. Wie ich hörte, ist das heute der erste schöne Tag seit fast zwei Wochen. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass es in dieser Gegend jemals so lange und so heftig geregnet hätte wie in diesen vergangenen Jahren. Du hast doch sicher die Überschwemmungsgebiete gesehen.«


    Talitha nickte ernst. »Ja. Aber auf der Reise ist mir noch mehr aufgefallen. All die vielen Leute, die sich bettelnd und hungernd die Straßen entlangschleppen! Ich hätte nie gedacht, dass es außerhalb von Messe solch eine Not, solch ein Elend geben könnte. Und unser Vater tut nichts, um diesen Ärmsten der Armen zu helfen. Ganz im Gegenteil.«


    Lebithas Miene verfinsterte sich. »Ich weiß. Bevor ich ins Kloster kam, habe ich auch nicht gewusst, dass die Lage so ernst ist, und...«


    Ein Hustenanfall unterbrach den Satz.


    Talitha trat noch näher an Lebitha heran und streichelte ihr beruhigend über den Rücken. Die Schwester kam ihr noch viel erschöpfter vor als bei ihrer letzten Begegnung vor drei Monaten. Obwohl sie nicht weit von ihr entfernt lebte– gerade mal achthundert Ellen in der Höhe, im Kloster von Messe in der Astgabel des dortigen Talareths–, sahen sie sich immer seltener. Bis zu Lebithas Auszug waren sie beide trotz der sechs Jahre Altersunterschied immer füreinander da gewesen. Wenn Talitha nachts Angst gehabt hatte, war sie zu Lebitha ins Bett gekrochen, und dann hatte die Ältere sie in den Arm genommen und sie so lange gewiegt, bis der Albtraum vergessen war.


    »Geht es dir gut im Kloster?«, fragte Talitha sie.


    Lebitha zuckte mit den Achseln. »Ja, es ist eben das Leben, wie ich es nun gewohnt bin. Die Kleine Mutter wird langsam alt, und von allen Seiten hört man, dass ich bald an ihre Stelle treten soll.«


    »Und unser Vater bekommt genau das, worauf er die ganze Zeit aus war«, murmelte Talitha.


    »Nein, da irrst du dich. Der Weg zum Thron im Reich des Sommers ist noch weit: Bevor unsere Mutter den Thron besteigen kann, muss die Königin erst einmal sterben. Und dann wäre meine Stimme auch nur eine von zehn, die entscheiden. Auch die Wahl der anderen Klostervorsteherinnen müsste auf sie fallen.«


    »Wart’s nur ab: Unserem Vater wird es schon gelingen, sie auf seine Seite zu ziehen. Das ist doch sein großes Ziel, an dem er schon so lange arbeitet. Auch das Festmahl heute Abend, diese ganze Reise, selbst deine Anwesenheit dienen nur diesem einen Zweck. Er führt uns vor und lenkt uns wie 
     Spielfiguren. Ich hoffe nur, wenn er es geschafft und an der Seite unserer Mutter den Thron bestiegen hat, dass er dann endlich aufhört, uns so zu quälen.«


    Lebithas Gesichtsfarbe schien noch blasser zu werden. Talitha fielen ihre eingefallenen Wangen auf, ihr Haar, das nicht mehr so dicht wie früher war. Und sie hielt es für besser, dieses unselige Thema fallen zu lassen. »Sag mal, kannst du eigentlich oft den Himmel sehen?«, fragte sie stattdessen.


    »Ja, ab und zu schon. Aber du weißt ja, in seiner Gesamtheit darf ihn nur die Kleine Mutter schauen.«


    »Und ist es so fürchterlich, wie man sich erzählt?«


    Lebitha schwieg einige Augenblicke. »Ja, es ist ein ungeheurer Anblick. Miraval ist ein einziger herrlicher Feuerball, doch ihn anzusehen, tut den Augen so weh, dass man den Blick nicht direkt auf ihn richten kann, und Cetus neben ihm strahlt in einem so grellen Licht, dass es nicht zu ertragen ist.«


    Schon als kleines Mädchen hatte Talitha gelernt: Miraval ist das Abbild der Göttin Mira, der Mutter aller Götter, die es an den Himmel gesetzt hat, um die zerstörerischen Kräfte des niederträchtigen Cetus im Zaum zu halten. So verkörpern die beiden Himmelsgestirne die zwei gegensätzlichen Wesenheiten, Gut und Böse. Cetus bedroht die konstruktive Natur Miravals, die mit ihrer reinen vitalen Kraft antwortet. Die beiden Sonnen, die nebeneinander am gleichen Himmel stehen, verfügen über gleich starke, aber einander entgegengesetzte Kräfte, die sich daher, schon seit den Urzeiten, als Nashira entstand, in perfektem Gleichgewicht halten.


    »Aber dich zwingt doch niemand, in den Himmel zu blicken?« , fragte Talitha besorgt.


    »Nein... aber es ist eben so, dass die größten Luftkristalle, 
     die also, die die meiste Atemluft für uns speichern, ganz oben im Talareth gehütet werden, wo die Zweige und das Blattwerk besonders licht sind. Da bleibt dir nichts anderes übrig, als in den Himmel zu schauen. Auch die Luft hat dort oben eine andere Beschaffenheit, es ist, als würde der Luftkristall ganz oben in der Krone zu viel davon an sich ziehen.«


    »Wirkst du deshalb so mitgenommen?«


    »Jetzt hast du mich drei Monate lang nicht gesehen, und schon krittelst du an meinem Aussehen herum?«, lachte Lebitha. »Pass nur auf, ich bin deine größere Schwester.«


    »Nein, du irrst. Du bist mein ältere Schwester, das ist etwas anderes.«


    Beide lachten fröhlich, und Talitha hakte sich bei der Schwester unter und legte den Kopf auf ihre Schulter.


    »Du hast mir so gefehlt...«


    Lebitha streichelte ihr über die Wange. »Du mir auch. Ganz entsetzlich.« Einige Augenblicke standen sie so schweigend da, während jede die Anwesenheit der anderen genoss. Dann fragte Lebitha, wie es Talitha so gehe, und diese erzählte ausführlich von den Fortschritten, die sie als Kadettin bei der Garde machte.


    »Und wie geht’s Saiph?«


    »Er ist immer noch der Alte, du kennst ihn ja: Er wirkt viel braver, als er tatsächlich ist. Mittlerweile besuche ich ihn mindestens einmal die Woche unten bei den Sklaven, und da ist immer was los.«


    »Das freut mich, dass es ihm gut geht.«


    Die junge Gräfin hatte nie so richtig verstanden, was Saiph mit ihrer Schwester verband. Sie wusste nur, dass dessen Mutter, Anyas, die einige Jahre zuvor gestorben war, Lebithas geliebte Leibdienerin gewesen war, und dass Saiph genau zu 
     dem Zeitpunkt bei ihnen aufgetaucht war, als Lebitha den Palast verlassen hatte und ins Kloster gegangen war. Mehr hatte man ihr nie erzählt. Aber jedenfalls vergaß Lebitha nie, sich nach Saiph zu erkundigen.


    Plötzlich tauchte Kolya zwischen den Hecken auf.


    »Junge Herrin, junge Herrin«, rief sie atemlos, »ich hab euch überall gesucht. Ihr müsst Euch doch für die Abendgesellschaft fertig machen.«


    »Ach nein, das hat doch noch Zeit! Lass uns allein«, antwortete Talitha barsch.


    Ihre Schwester jedoch ergriff ihren Arm. »Lass nur. Wir sehen uns doch auch später beim Empfang.«


    »Bist du auch dabei?«


    »Ja, natürlich. Das gehört doch zu meinen Pflichten.«


    »Gut, dann sehen wir uns später.« Mit einem schmatzenden Kuss auf die Backe verabschiedete sie sich von der Schwester und folgte der Sklavin in ihr Zimmer.
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    Der Saal, in dem das Abendessen gereicht wurde, war so groß, dass man sich auf dem Weg von einer zur anderen Wand hätte verirren können. Er wurde von Aberdutzenden von Fackeln erhellt. Die lange Tafel war mit einem blütenweißen Leinentischtuch und rund dreißig reich verzierten Tellern gedeckt. Am anderen Ende hatten die Sklaven bereits Aufstellung genommen, darunter, wie es das Protokoll vorsah, die Leibdiener der Gäste, also auch Saiph. Talitha hätte ihn zu gern am Ärmel gepackt, um mit ihm wegzulaufen, doch dieses Essen gehörte zu den Anlässen, bei denen ihr nichts anderes übrigblieb, als sich den Zwängen des Hofzeremoniells zu unterwerfen. Und außerdem war ja auch 
     noch ihre Schwester da: Vielleicht konnte sie ihr helfen, die Abendgesellschaft irgendwie zu überstehen.


    »Ach, Talitha! Dieses Kleid steht dir ja ganz ausgezeichnet«, rief ihre Mutter, während sie ihr entgegentrat und dabei mit ihrem Fächer wedelte. Ihre eigene Aufmachung entsprach natürlich wieder bis ins Kleinste der Etikette. Die junge Gräfin verneigte sich kurz und merkte dabei, dass ihr die Luft wegblieb. Auf Befehl ihres Vaters hatte Kolya ihr zu diesem Anlass ein besonders aufwändig geschneidertes Kleid anlegen müssen: aus hellem glänzendem Stoff, mit nicht weniger als drei Unterröcken sowie einem mit kunstvollen Spitzen und Edelsteinen besetztes Mieder. Vor allem aber quälte Talitha das Korsett darunter, das Kolya ihr zu fest geschnürt hatte. »Das muss so sein, junge Herrin. Sonst bekommen wir das Kleid nicht zu«, hatte die Dienerin auf ihre Beschwerden hin erwidert.


    »Danke, Mutter, auch Ihr seht heute Abend wunderschön aus«, flötete sie, als sie wieder Luft bekam.


    Nach und nach trafen die Gäste ein. Honoratioren der Stadt, die Grafen von Arbea und Laja, zwei Städte im Süden des Reiches, der Oberst der städtischen Garde. Stimmengewirr erfüllte den Saal. Talitha hielt sich etwas abseits, verneigte sich, wenn ihre Mutter sie jemandem vorstellte, bedachte hier und dort jemanden mit einem Lächeln, hatte sich aber vorgenommen, sich auf keine Unterhaltung einzulassen. Sie ertrug solche todlangweiligen Abende nicht, solche Versammlungen verstaubter Herrschaften, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihren Vater zu umschmeicheln.


    Als Lebitha eintraf, bewegte sie sich sofort auf sie zu, hielt aber kurz inne, als sie die alten Priesterin wahrnahm, die so nah bei ihrer Schwester lief, als müsste sie sie eskortieren. 
     Ihrem wachsamen Blick schien nicht die kleinste Kleinigkeit zu entgehen.


    »Hast du dich etwas ausgeruht?«, fragte sie Lebitha, ohne den Blick von der Leibwächterin abzuwenden.


    »Ja, ein wenig, es geht mir etwas besser.«


    Talitha hatte nicht den Mut, sie noch mehr zu fragen. Der bohrende Blick der alten Priesterin war ihr unangenehm. Alles, was um ihren Schützling herum geschah, musterte sie misstrauisch, als könne es sich nur um eine Bedrohung handeln.


    Als einer der Letzten traf Graf Megassa ein. Auffallend schlicht gekleidet, unterstrichen seine Gewänder dennoch durch Machart, Schnitt und nicht zuletzt die Qualität der Stoffe seinen hohen Rang und seinen Reichtum. Alle verstummten bei seinem Anblick, und er genoss diese Stille. Feierlichen Schritts, mit strenger Miene und stolzem Blick trat er ein.


    Mit Verneigungen und höflichen Floskeln begrüßten ihn die Gäste, und auch Talitha senkte das Haupt, während Graf Megassa sie zufrieden ansah.


    Jetzt trat gemessenen Schrittes eine ganz in Grün gekleidete Frau ein. Es war die Hohepriesterin, die irdische Stellvertreterin Keryas, der Schutzgöttin des Reichs des Frühlings, und höchste religiöse Autorität dieses Landes. Ihr folgten zwei weitere Priesterinnen in himmelblauen Gewändern sowie, mit zwei Schritten Abstand und lautlos wie ein Schatten, eine braun gekleidete schlanke Gestalt, deren Gesicht hinter einer eigentümlichen, an einen Baum mit Blättern erinnernden Maske verborgen war. Es war eine Kombattantin, eine Priesterkriegerin. Mit einer besonderen Ehrenbezeugung begrüßten die Gäste die Hohepriesterin, indem sie niederknieten und mit drei Fingern der rechten Hand den Boden 
     berührten: ein Gruß an die Götter, die unter der Erde wohnten.


    Als Letzte traten die Eltern des Brautpaares ein, während die jungen Brautleute selbst nicht zugegen waren, denn es war Sitte, dass sie sich am Tag vor der Vermählung nicht sahen. Alle knieten nieder, und die Eltern des Bräutigams schritten die Reihen ab und begrüßten einzeln ihre Gäste, die sich, nachdem sie ihre Huldigung dargebracht hatten, nacheinander wieder erhoben.


    »Es ist mir eine große Freude, die Ehre Eurer Gastfreundschaft genießen zu dürfen«, sagte Megassa, der ein wenig länger als die anderen auf Knien verharrt war.


    »Und uns ist es eine große Freude, einen so aufrechten und gerechten Mann wie Euch willkommen heißen zu dürfen«, erwiderte der Hausherr förmlich.


    Der weitere Wortwechsel ging für Talitha im allgemeinen Stimmgewirr unter, das sich wieder erhoben hatte. Der Empfang entwickelte sich genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte, langweilig und endlos lang. Längst kannte sie den genauen Ablauf: Die Gäste wurden nicht müde, die aufgetragenen Speisen und die Disziplin der Sklaven zu loben, und ihr Vater erging sich darin, die Tischgenossen, exakt nach Rang und Macht dosiert, zu umschmeicheln, um dann die gesamte Priesterkaste zu rühmen und schließlich Lebithas Tugenden zu preisen.


    Das Mahl war opulent, ein ungeheurer Luxus, der da in diesen kargen Zeiten aufgeboten wurde. Während sie auf ihrem Teller mit verschiedensten Sorten Grillfleisch herumstocherte, fragte sich Talitha, wie viele Sklaven wohl an diesem Abend hungern würden, um den Gästen an der Festtafel all die Leckereien zu ermöglichen. Gewiss, die edelsten Gänge 
     mit Wildspezialitäten, hätten sie ohnehin nicht genießen können, denn die Femtiten aßen kein Fleisch. Ihre Kost bestand überwiegend aus Obst, Brot und Gemüse. Sie zu ernähren, war daher ziemlich billig für ihre Herren, aber wenn magere Zeiten kamen, waren die Sklaven doch die Ersten, die es am eigenen Leib spürten.


    »So wollte man Euren Schützling sogar vorzeitig zur Priesterin weihen, Schwester Lantania?«


    »O ja«, antwortete die alte Priesterin, die Lebitha begleitete, »schon sehr früh hat sie sich als eine Novizin von außerordentlicher Begabung erwiesen.«


    »Und was ist mit Euch, junge Gräfin?«, sprach einer der Tischgenossen die junge Gräfin an. »Von Eurer Schwester haben wir schon viel gehört, aber wie verbringt Ihr Eure Zeit?«


    Talitha wollte gerade etwas antworten, doch ihr Vater kam ihr zuvor. »Meine Tochter ist noch sehr jung: Sie erhält Unterricht auf allen Gebieten und genießt darüber hinaus auch eine Ausbildung an den Waffen in unserem Gardepalast«, erklärte er und warf dabei dem Oberst der Garde von Larea einen komplizenhaften Blick zu.


    Dieser, ein korpulenter Talarit mit einer auffallend großen Nase, der vor einem Kelch mit vergorenem Fruchtsaft saß, blickte auf. »Ach, da kann sich die Garde von Messe aber glücklich schätzen, ein solch schönes Mädchen in ihren Reihen zu haben«, bemerkte er.


    »Und dabei handelt es sich nicht um eine der üblichen Ausbildungen, wie sie viele Kinder aus hohen Häusern bloß zum Zeitvertreib durchlaufen. Nein, Talitha erlernt ernsthaft und von Grund auf die Kunst der Waffen.«


    Einen Moment lang hatte das Mädchen den Eindruck, dass ihr Vater tatsächlich stolz auf sie sei.


    »Gut, sehr gut, so wollt Ihr also tatsächlich eine Gardistin werden«, wandte sich der Graf von Laja an Talitha.


    Es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber sein möchte, wollte diese gerade antworten. Doch da spürte sie plötzlich den eiskalten Blick ihres Vaters auf sich, und so sagte sie nur mit einem schüchternen Lächeln: »Ich bin noch jung und habe es mir noch nicht so genau überlegt. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich das tun, womit ich meiner Familie am besten dienen kann.«


    Beifälliges Gemurmel erhob sich von der Tischgesellschaft.


    »Ein äußerst kluges Mädchen«, bemerkte der Vater des Bräutigams, wobei er sich mit einem beifälligen Lächeln an Megassa wandte.


    Der Graf neigte das Haupt. »Die Erziehung meiner Töchter hat mir schon immer besonders am Herzen gelegen.«


    Talitha hielt den Blick auf ihren Teller gerichtet. Ihr Vater wusste überhaupt nichts von ihr, hatte sie von klein auf immer der Obhut verschiedenster Lehrer überlassen. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte ihn gefragt, welches Musikinstrument sie am besten beherrschte oder wie ihr Fechtmeister bei der Garde hieß. Es wäre zu schön gewesen mitzuerleben, wie er aufs Geratewohl irgendeinen Namen stammelte und sich vor all diesen Leuten bis auf die Knochen blamierte. Aber das konnte sie sich nicht erlauben. Die väterliche Autorität infrage zu stellen, war völlig undenkbar. So biss sie sich auf die Lippen und tat weiter das, was man von ihr erwartete.


    Während sich die Tischgenossen in nichtssagendem Geplauder ergingen, wurde ein Gang nach dem anderen auf-und wieder abgetragen. Talitha versuchte, sich ganz auf das Essen zu konzentrieren, so musste sie diesen Leuten, die sie 
     verachtete, nicht ins Gesicht schauen. Doch alles schmeckte irgendwie gleich, und so aß sie nur wenig und mit geringem Appetit. Ihr fiel auf, dass auch ihre Schwester kaum etwas anrührte und ihre Teller fast voll wieder fortgetragen wurden.


    Als schließlich das Dessert– eine Milchcreme mit Zitrusgeschmack – die Bäuche der Gäste gefüllt hatte, erhob sich der Hausherr und bat alle, sich in den Blauen Salon zu begeben, um bei einem guten Brand aus bitteren Beeren geschäftliche und politische Angelegenheiten zu besprechen.


    Ihr hohes Alter beklagend, zog sich Schwester Lantania zurück, vergaß allerdings nicht, zuvor noch Lebitha ans Herz zu legen, doch ebenfalls bald ihre Gemächer aufzusuchen. Talitha war erleichtert. Endlich konnte sie sich frei mit ihrer Schwester unterhalten.


    »Was will die denn? Die klebt ja an dir wie ein Pilz am Baum«, stöhnte sie, und erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass Lebithas Augen glänzten und ihre Wangen aschfahl waren. »Ist dir nicht gut?«, fragte sie.


    »Ich... nein...«, stammelte ihre Schwester, bevor ein Hustenanfall ihre Worte erstickte. Sie hustete und hustete und spuckte Blut dabei. Schnell nahm sie eine Hand vor den Mund, konnte aber nicht verhindern, dass einige Spritzer die edlen Marmorplatten des Fußbodens befleckten.


    Dann glitt sie ganz langsam zu Boden.


    Die Zeit schien stehen zu bleiben. Wie erstarrt verfolgten die Gäste die Szene. Lebitha am Boden war nur noch ein rotes Bündel auf steinernen Platten. Einen Moment kam Talitha das alles völlig unwirklich vor, dann warf sie sich neben sie und rief verzweifelt ihren Namen.

  


  


  
    

    4


    Vielleicht ist es nur Erschöpfung, möglicherweise aber auch etwas Ernsteres«, sagte Schwester Lantania, während sie die Tür hinter sich schloss. Nur ganz kurz konnte Talitha durch den Spalt einen Blick auf Lebitha werfen, die unter mehreren Decken lag, während ein Arm am Bettrand hinunterhing.


    »Kann Sie denn morgen an der Trauung teilnehmen?«, fragte Graf Megassa.


    »Ausgeschlossen«, antwortete Schwester Lantania, »sie braucht absolute Ruhe und eine fachkundige Behandlung. Gleich morgen werden wir ins Kloster zurückreisen, um sie der Pflege einer Mitschwester anzuvertrauen.«


    »Kommt nicht infrage«, brauste Megassa auf, »wir nehmen sie mit zu uns in den Palast. Dort wird die Heilerin meines Vertrauens ihre Behandlung übernehmen. Ihr kennt sie gut.« Und ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging davon.


    Fassungslos blickte die junge Gräfin ihm nach. Selbst in dieser dramatischen Situation blieb er so kalt und gefühllos, wie er es immer war.


    Langsam öffnete sie die Tür und schlüpfte in den Raum.


    Dort setzte sie sich auf den Boden neben das Bett und schlug die Beine übereinander. Im Schein der Kerze auf dem Nachttisch betrachtete sie ihre Schwester. Einen Augenblick lang kam sie ihr wie eine Fremde vor, und sie erschrak, während 
     ihr die Angst den Magen zusammenzog. Sie griff sich in den Ausschnitt und holte ein dünnes Lederband hervor, an dem ein unregelmäßig geformter Stein hing, der zu einer Seite glatt abgeschnitten war. Vor Jahren hatten die beiden Schwestern im Palastgarten einen seltsamen Stein gefunden, der aus zwei völlig identischen Hälften zu bestehen schien, die an einer Stelle miteinander verbunden waren.


    »Der Stein ist wie wir beide«, hatte die Ältere gesagt, während sie ihn, in der flachen Hand, der Jüngeren zeigte. »Zwei gleiche Hälften eines Ganzen.«


    Lebitha hatte ihn dann mit einer kleinen Säge geteilt und in jede Hälfte ein Loch gebohrt.


    »Den einen behalte ich, den anderen bekommst du. Und immer wenn wir uns allein fühlen, können wir unseren Stein betrachten und uns daran erinnern, dass wir für immer zusammengehören.«


    Talitha entdeckte das Lederband um den Hals der Schwester. Sie lächelte, umfasste dann ihren Stein fest, führte ihn sich an die Stirn und schloss die Augen.
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    Am nächsten Tag blieb ihr nichts anderes übrig, als an der Hochzeit teilzunehmen. Sie hatte versucht, sich davor zu drücken, doch ihr Vater hatte sich nicht erweichen lassen.


    Es wurde eine regelrechte Tortur. Mitzuerleben, wie die Leute um sie herum gut gelaunt feierten, zu beobachten, wie Unmengen an Speisen aufgetragen und abgeräumt wurden, und dann keine Möglichkeit zu haben, dem allen zu entfliehen, war unerträglich für sie. Saiph nutzte das Durcheinander, um zwischen dem Festsaal und Lebithas Krankenzimmer hin und her zu pendeln und so seine Herrin über den 
     Zustand ihrer Schwester auf dem Laufenden zu halten. Aber das reichte ihr nicht. Sie musste bei Lebitha sein, alles andere war einfach falsch.


    Endlich wurde es Abend, und ihre Eltern machten sich zum Aufbruch fertig. In Anbetracht von Lebithas Zustand hatte ihnen der Brautvater einen geflügelten Drachen zur Verfügung gestellt, der sie rasch nach Hause bringen würde.


    Unter anderen Umständen hätte Talitha jeden Augenblick einer solchen Flugreise genossen. Doch jetzt waren alle Gedanken auf ihre Schwester gerichtet, die immer noch nicht zu Bewusstsein gekommen war. Im Moment war nur sie wichtig.
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    Talithas Gesicht war das Erste, das Lebitha sah, als sie erwachte. Nur langsam öffnete sie die Augen, denn bereits das schwache Licht, das durch die Vorhänge in ihr Zimmer sickerte, blendete sie.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Talitha.


    »Wo sind wir?«


    »Zu Hause.«


    Lebitha versuchte nachzudenken, doch das allein strengte sie schon so an, dass ihr der Schweiß auf die Stirn trat. »Ich erinnere mich an das Abendessen, aber dann...«


    »Du bist während des Empfangs ohnmächtig geworden und warst drei Tage bewusstlos. Wir haben dich auf einem Drachen nach Hause gebracht.«


    Lebitha hob ein wenig den Kopf. »Auf einem Drachen? Das hat dir sicher Spaß gemacht«, sagte sie mit matter Stimme.


    Talitha drückte ihre Hand. »Ach, Bitha, schön, dass du wieder wach bist...«


    Lebitha wollte sich aufrichten, doch ihre Arme waren zu schwach und gaben nach.


    »Warte, ich helfe dir«, sagte Talitha fürsorglich. Sie rückte ihr das Kissen zurecht und half ihr, sich aufzusetzen. Erschöpft lag Lebitha in ihren Armen.


    »Habt ihr euch große Sorgen um mich gemacht?«


    »Ein wenig schon«, spielte das Mädchen die Sache runter.


    »Weißt du, seit einer ganzen Weile schon fühle ich mich ständig erschöpft... und so schwindlig im Kopf. Vielleicht liegt es daran, dass ich so viel lesen muss.«


    »Deine Chefin hat versprochen, dass sie heute noch Schwester Liana zu dir schickt.«


    »Meine Chefin?«


    »Ja, die Kleine Mutter. Sie wurde benachrichtigt, dass es dir nicht gut geht.«


    Lebitha lachte leise. »Meine Chefin... Ganz schön frech, wie du sie nennst.«


    Talitha schmunzelte. Wenigstens war ihrer Schwester noch zum Lachen zumute. Das musste ein gutes Zeichen sein.


    »Du und die Religion, ihr seid euch immer noch nicht besonders grün«, bemerkte Lebitha.


    Talitha zuckte mit den Achseln. »Ich bin eben eine Kadettin der Garde. Für diese spirituellen Dinge habe ich keinen Sinn.«


    In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Graf Megassa erschien auf der Schwelle. Talitha sprang auf, während ihr Vater den Raum betrat. Begleitet wurde er von einer Frau in einem roten Gewand, der das Haar lang auf die Schultern fiel. Ihre Züge strahlten Autorität aus, und ihre Miene wirkte ernst, aber nicht streng. Es war Schwester Liana, die Heilerin. Lebitha begrüßte sie mit einem Lächeln, das die Frau erwiderte.


    Forschen Schritts trat der Graf zum Bett der Kranken. »Lebitha, du bist wach...«


    »Ja, Vater.«


    Jetzt erst schien Megassa auch seine jüngere Tochter zu bemerken. »Was machst du denn hier? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deine Schwester in Ruhe lassen? Los, verschwinde«, befahl er.


    Talitha warf Lebitha einen flüchtigen Blick zu, hatte aber nicht den Mut, sich dem Vater zu widersetzen. Wie so oft, verfluchte sie sich deswegen, kam aber nicht dagegen an. Sie verbeugte sich rasch, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Draußen lehnte sie sich mit dem Rücken an das Holz. Nach den vielen schlaflosen Nächten fühlte sie sich plötzlich furchtbar müde. Sie seufzte: Alles lag in den Händen der Heilerin dort hinter Tür.


    
      [image: e9783641102579_i0012.jpg]

    


    Saiph trat aus dem Halbdunkel des Flurs. »Wie geht es ihr?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete das Mädchen. »Sie ist wach, und die Heilerin ist bei ihr.«


    Saiph musterte seine Herrin und konnte nachempfinden, wie sie sich fühlen musste. Fünf Jahre zuvor war seine Mutter gestorben. Ein tragischer Unfall während der Arbeit: Sie hatte einen Kessel mit siedendem Wasser umgestoßen und war verbrüht worden. Drei Tage lang kämpfte sie um ihr Leben. Lebitha, von dem Vorfall unterrichtet, hatte es ermöglichen können, dass sich eine Heilerin um sie kümmerte. Doch es war zwecklos. Am Morgen des vierten Tags war seine Mutter verstorben. Saiph erinnerte sich noch sehr genau an dieses Gefühl entsetzlicher Ohnmacht und blinder Wut, das ihn damals fast völlig beherrscht hatte.


    »Vielleicht braucht sie einfach nur Ruhe«, sagte er.


    »Sie hat Blut gespuckt«, erwiderte Talitha trocken. »Ich weiß auch nicht, aber mir kommt es so vor, als verliere sie in diesem verdammten Kloster nach und nach die Seele. Jedes Mal, wenn ich sie nach einiger Zeit dort wiedersehe, kommt sie mir ein wenig verbrauchter vor. Dieser Ort ist schuld, das spüre ich.«


    Saiph legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. »Soll ich dir dein Zimmer zurechtmachen? Ein wenig Ruhe würde dir auch guttun. Du bist sehr blass.«


    Seine Herrin schüttelte den Kopf. »Nein, mein Platz ist hier.«


    Saiph ließ ihre Schulter los. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich auch bleibe?«


    Talitha sah ihn lächelnd an. »Nein, mein dummer Sklave.«


    Sie setzten sich nebeneinander auf den Boden, ohne ein weiteres Wort zu wechseln. Von jenseits der Tür drang kein Laut zu ihnen.
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    Der ersten Heilerin folgte nach einigen Tagen eine zweite, die ebenfalls die Kleine Mutter des Klosters von Messe zu Lebitha beordert hatte, und schließlich noch eine dritte, eine alte Frau, mit strengen Zügen, die eigens aus dem Reich des Frühlings angereist kam. Es hieß, sie sei die beste Heilerin von ganz Talaria.


    Mittlerweile erhob sich Lebitha schon seit einer Woche nicht mehr aus dem Bett, und die Besuche, die man Talitha gestattete, wurden immer seltener.


    »Mir wurde gesagt, dass es nur eine schwere Erschöpfung sei«, versuchte Lebitha die jüngere Schwester bei einer dieser 
     seltenen Gelegenheiten zu beruhigen. »Ich soll mir nur viel Zeit nehmen, um mich ganz zu erholen.«


    Solche Erklärungen konnten die junge Gräfin längst nicht mehr überzeugen, doch ihre Schwester schien ganz gelassen und lächelte sie an.


    »Freu dich doch«, sagte sie an einem Abend zu ihr, »du hast dich doch immer beklagt, dass wir uns so selten sehen, und jetzt habe ich eine Möglichkeit gefunden, mehr Zeit mit dir zu verbringen.«


    Doch die Zweifel, die Talitha so zusetzten, ließen sich nicht zerstreuen. Lebitha wurde immer blasser, während auf den unteren Stockwerken– wie Saiph ihr verraten hatte– immer weiter blutgetränkte Taschentücher ausgewaschen wurden.
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    »Das kann nicht nur Erschöpfung sein«, machte sich Talitha in Saiphs Gegenwart Luft, als Lebitha sich auch am zehnten Tag noch nicht von ihrem Krankenlager erhoben hatte.


    Sie hatte ihn in der Küche aufgesucht und saß nun neben ihm auf dem Fußboden, während er gierig die Essensreste verschlang, die sie für ihn aufgehoben hatte. Immer abgemagerter kamen ihr die Sklaven im Palast vor, und auch Saiph schien nicht gut bei Kräften zu sein. Er hatte ihr erzählt, dass man die Rationen für die Dienerschaft erneut gekürzt habe, und häufig quälte ihn der Hunger.


    Als er fertig gegessen hatte, drehte er sich zu ihr um. Seine Herrin hatte das Kinn auf die Knie gestützt. Sie sah ernst und besorgt aus.


    »Lebitha spuckt weiter Blut, und dann sind da immer diese Priesterinnen, die ihr nicht von der Seite weichen. Ich kann kaum einen Augenblick allein mit ihr reden!«


    Saiph wusste ganz genau, woran Talitha dachte. An die weiße Pest. Eine Geißel, die vornehmlich jüngere Leute traf, und seltsamerweise Priester und Priesterinnen häufiger als andere. Es wurde vermutet, dass dies mit dem fortwährenden Kontakt mit dem Luftkristall zu tun habe oder auch mit der Tatsache, dass die Luft in den Klöstern zu gesättigt sei. Zwar war die Ursache unklar, dafür wusste man aber gar zu gut, wie die Erkrankung endete. Noch niemand war von ihr geheilt worden.


    Saiph bemühte sich um ein Lächeln. »Du machst dir unnötig Sorgen. Hier unten spucken die Sklaven täglich Blut, und fast niemand macht wirklich schlapp, im Gegenteil werden die meisten wieder gesund. Es gibt viele Krankheiten, bei denen solche Symptome auftreten, und deine Schwester ist in den besten Händen.«


    Dennoch ließ der Gedanke an eine tödliche Krankheit Talitha nicht los. Vielleicht wollte sie ihn auch gar nicht loswerden, in der Überzeugung, Lebitha beschützen zu können, indem sie sich das Schlimmste vorstellte und so das Unheil bannte.


    Wenn ich es mir vorstelle, tritt es nicht ein. Das Leben verläuft nie so, wie wir es erwarten.


    Obwohl sie einerseits genau wusste, wie kindisch diese Einstellung war, lebte sie andererseits tatsächlich in der Überzeugung, sie auf diese Weise retten zu können. Wenn sie selbst litt, sich sorgte und grämte, konnte sie ihrer Schwester vielleicht etwas von ihren Schmerzen abnehmen.
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    Doch die Tage vergingen, und Lebithas Zustand verbesserte sich nicht. Immer ausgezehrter und bleicher lag sie abgeschieden 
     von den anderen in ihrem Krankenzimmer. Sie schlief sehr viel, so als sei sie tatsächlich ständig erschöpft, und auch der Appetit war ihr vollständig vergangen. Talitha hatte die Erlaubnis erhalten, sie zu füttern.


    »Nein, wirklich, Litha, ich hab keinen Hunger«, wehrte die Kranke sich schwach, als das Mädchen ihr wieder einmal gut zuredete, doch ein klein wenig zu sich zu nehmen.


    »Du isst überhaupt nichts mehr. Kein Wunder, dass du so abgemagert bist.«


    »Ich kann nicht, mein Magen ist wie verknotet.«


    Talitha lehnte sich auf ihrem Stuhl neben dem Krankenbett zurück und ließ den Löffel in die Suppe sinken, die in der Schüssel in ihren Händen erkaltete.


    Lebitha blickte sie einen Moment lang an und lächelte dann. »Früher hab ich dich gefüttert, wenn du krank warst«, sagte sie. »Und du hast nur essen wollen, wenn ich bei dir war.« Die junge Gräfin erinnerte sich noch gut daran. Selbst bei sehr hohem Fieber hatte sie das Bild ihrer Schwester immer deutlich vor Augen gehabt. »Und jetzt bist du die Vernünftige, die Einsichtige, die sich kümmert...«


    »Du bist eben krank. Da ist es doch normal, dass ich mich kümmere.«


    »Schon, aber es zeigt auch, wie erwachsen du geworden bist. So manches Mal habe ich schon gedacht, wie es wohl sein wird, wenn ich alt bin und mich jemand pflegen muss, genau so, wie du es gerade tust. Oben im Kloster erlebe ich viele alte Mitschwestern. Im Alter werden wir wieder wie Kinder, und die, die wir einst umsorgt und aufgezogen haben, müssen dann unsere Pflege übernehmen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass der Zeitpunkt für mich schon so schnell kommen würde.«


    Talitha ergriff ihre Hand. »Bitte rede nicht so!«


    Lebitha legte ihr eine Hand auf die Haare und streichelte sie. »Dummchen, wovor hast du Angst? Ich wollte doch nur sagen, dass Kranksein ein wenig wie Altwerden ist. Aber im Gegensatz zum Alter geht so eine Krankheit auch wieder vorüber. Und deshalb hab ich bestimmt mal wieder Gelegenheit, mich um dich zu sorgen und für dich da zu sein.«


    Talitha schluckte die Tränen hinunter und genoss den sanften Druck der schwesterlichen Hand auf ihrem Kopf. Am liebsten hätte sie für immer so dagesessen, denn im Grunde ihres Herzens wusste sie, spürte sie, dass die Zeit nicht stehen bleiben, sondern fortschreiten und etwas passieren würde, das nicht wiedergutzumachen war.
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    Bald war Lebitha nur noch wenige Stunden am Tag wach. Die übrige Zeit dämmerte sie dahin in einem leichten, unruhigen Schlaf.


    »Ich bezahle Euch fürstlich, und trotz der allgemeinen Not blüht und gedeiht Euer Kloster wie nie zuvor. Und dennoch liegt meine Tochter weiter in diesem verdammten Bett, während die Krankheit sie langsam aufzehrt. Wo bleibt Euer Können? Wo bleiben Eure Kenntnisse?«, brüllte Megassa an einem Morgen, nachdem er seine Tochter besucht hatte.


    Talitha konnte ihn bis in ihr Zimmer hören, das mehr als fünfzehn Ellen vom Arbeitszimmer ihres Vaters entfernt lag. Mit welchen Worten sich die Heilerin rechtfertigte, konnte sie nicht verstehen, doch kurz darauf vernahm sie wieder die donnernde Stimme ihres Vaters: »Ihr seid eine Versagerin! Wenn Ihr nicht in der Lage seid, sie gesund zu machen, muss ich mich eben an die Große Mutter wenden. Und nun geht!«


    In Talithas Brust verkrampfte sich etwas. Die Augen des Mädchens begannen zu brennen, und sie kniff sie so fest sie konnte zusammen und legte den Kopf auf die geballten Fäuste.


    Mach sie wieder gesund, Mira, ich beschwöre dich, mach sie wieder gesund!


    Unablässig wiederholte sie flehend dieses Stoßgebet, bis die Worte ihren Sinn verloren und sie sich völlig ermattet fühlte.


    Am selben Abend verließ die Heilerin in aller Stille das Haus. Kurz darauf brachte Saiph Lebitha das Essen. Leise betrat er das Krankenzimmer, und als er sah, dass sie schlief, wollte er nur den Teller auf dem Tischchen neben dem Bett zurücklassen. Er war im Begriff, ihn dort abzustellen, als Lebitha plötzlich sein Handgelenk packte und die Augen aufschlug. Ihr Gesicht, bis auf die Knochen abgemagert, die Pupillen blutunterlaufen, war nicht wiederzuerkennen, und sie atmete langsam und schwer. Im ersten Moment bekam Saiph Angst und wollte sich losmachen. Doch sofort fiel ihm wieder ein, dass dies die Frau war, die seine Mutter so geliebt hatte, die Einzige, die sich nach dem Unfall um sie gekümmert und sich bemüht hatte, sie zu retten.


    »Entschuldige... ich wollte dir keine Angst machen«, murmelte Lebitha schwach.


    Saiph errötete. »Nein, es ist meine Schuld, ich dachte, Ihr schlaft.«


    »Ich weiß, wie hässlich ich geworden bin«, erwiderte Lebitha mit einem gequälten Lächeln, »ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst.«


    »Sagt das nicht, Ihr seid eben krank.«


    Die Priesterin, die auf die Kranke aufpasste, war in ihrem 
     Sessel eingeschlafen, und Lebitha betrachtete sie lange, bevor sie mit leiser Stimme weitersprach. »Du musst mir etwas versprechen, Saiph.«


    »Natürlich, was immer es sein mag, Herrin.«


    »Siehst du das?« In ihren schwachen Fingern hielt sie das dünne Lederband, das sie um den Hals trug und an dem ein Stein hing.


    Saiph wusste genau, worum es sich handelt, denn seine Herrin hatte ihm ihren eigenen Stein gezeigt und ihm erklärt, was es damit auf sich hatte. Er nickte.


    »Sollte mir etwas zustoßen, musst du Talitha das geben. Sag ihr, dass nun alles in ihrer Hand liegt.«


    »Aber Herrin...«


    »Versprich es mir einfach. So wie du mir damals auch versprachst, immer an ihrer Seite zu sein. Erinnerst du dich?«


    Wie hätte Saiph das je vergessen können? Damals hatte alles angefangen. Ab diesem Zeitpunkt war in seinem Leben nichts mehr so gewesen, wie er es gekannt hatte. Es war der Tag, als Lebitha den Palast, in dem sie zur Welt gekommen war, verlassen hatte, um zum Kloster hinauf zu ziehen. Sie hatte ihn zu sich rufen lassen und unter vier Augen mit ihm gesprochen. Es war das erste Mal, dass eine Talaritin auf diese Weise mit ihm geredet hatte, von gleich zu gleich, ohne Befehle zu erteilen oder Strafen aufzuerlegen, sondern traurigen Herzens und mit einer Bitte: für Talitha mehr zu sein als nur ein Leibdiener, sich tatsächlich um sie zu kümmern, sich ihrer anzunehmen wie einer nahestehenden Person, einem Freund.


    »Natürlich erinnere ich mich. Und ich werde alles tun.«


    Lebitha nickte schwach. »Du musst nun mehr als je zuvor für sie da sein. Es wird ihr schwerfallen, damit zurechtzukommen. 
     Du bist der Einzige, der ihr helfen kann. Sorge für sie, noch mehr als zuvor, darum bitte ich dich.«


    »Ja, Herrin, Ihr wisst, dass ich es tun werde. Ich hätte es ohnehin getan.«


    Lebitha streichelte ihm über eine Wange. »Dich auszuwählen, mich auf dich zu verlassen, war vielleicht die beste Entscheidung meines Lebens.«


    Saiph führte sich Lebithas Hand an die Stirn und schloss die Augen.


    In diesem Moment erwachte die Priesterin in ihrem Sessel. Während der Sklave sich rasch von Lebitha zurückzog, richtete sich die Frau eilig auf und gab vor, niemals eingenickt zu sein. Mit strenger Miene und dem Eifer desjenigen, der weiß, eine Pflicht vernachlässigt zu haben, schaute sie die beiden an.


    Lebitha wechselte rasch das Thema: »Hilf mir, ich bin zu schwach, den Löffel zu heben.«


    Saiph zog die Nase hoch, und während er gegen die Tränen kämpfte, tauchte er den Löffel in die Suppe und führte ihn vorsichtig zu Lebithas leicht geöffneten Lippen. Und genauso wie fünf Jahre zuvor seine Mutter, fütterte er sie und fragte sich dabei unaufhörlich: Warum, warum, warum? Doch der Himmel über Messe, draußen vor dem Fenster, blieb stumm, und sogar die Blätter des Talareths verharrten reglos und schwiegen.
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    Der Morgen, als die Große Mutter eintraf, war besonders schwül, und die von Feuchtigkeit durchtränkte Luft lag drückend wie ein schwerer Mantel über der Stadt. Begleitet wurde die Große Mutter von den Höchsten Priestern der vier 
     Reiche: der Mutter des Sommers, einer alten Frau mit strenger Miene, die mit einem orangefarbenen Gewand bekleidet war, der Mutter des Frühlings, die ein grünes Gewand trug und die Talitha bereits bei dem Empfang vor der Vermählung ihrer Cousine Kalyma kennengelernt hatte, sowie dem Vater des Herbstes sowie dem des Winters, in braunem und weißem Gewand. Es war das erste Mal, dass die junge Gräfin männliche Priester sah, und überrascht stellte sie fest, dass es ganz normale Männer waren; der eine hatte vom Alter völlig schwarze Haare, hinkte leicht und trug einen dicken Bauch vor sich her, der sein schweres Gewand wölbte.


    Die Große Mutter bewegte sich umgeben von dem kleinen Kreis aus Hohepriestern und Kombattantinnen, jenen Kämpferinnen, die ihre Leibwache bildeten und ihr nie von der Seite wichen. Wie die seltsame Priesterin, die Talitha an dem Abend, als ihre Schwester das Bewusstsein verlor, aufgefallen war, trugen sie Anzüge, die nur die Hände frei ließen und sich hauteng an ihre großen, schlanken Körper schmiegten. Jeder einzelne Muskel schien trainiert und wohlgeformt. Man hätte nicht sagen können, ob es Männer oder Frauen waren– und in der Tat gab es auch männliche Kombattanten –, denn ihre Gesichter waren alle hinter diesen mysteriösen Baummasken aus Talareth-Holz verborgen, die nur ihre hart und bedrohlich blickenden Augen erkennen ließen.


    Die Große Mutter selbst war ganz in Schwarz gekleidet. Schwarz war ihr langes Gewand, dessen schwerer Stoff sich nur träge im Rhythmus ihrer Schritte bewegte, schwarz der Schleier auf ihrem Kopf, der hinter ihr eine kleine Schleppe bildete und ihre Gesichtszüge verhüllte. Wie ein Geist sah sie aus, eine schreitende Tote. Wo sie vorüberkam, knieten alle sofort nieder und beugten das Haupt. Es hieß, niemand sei 
     würdig, ihr Angesicht zu schauen, so wie auch niemand Miraval direkt, sondern nur durch das Geäst der Talareths ansehen konnte. Auch Megassa ging auf die Knie. Talitha hatte ihn noch in einer so unterwürfigen Pose gesehen. Offenbar spürte er die Aura einer Macht, die seiner überlegen war und der er sich zu beugen hatte.


    Die Große Mutter trat zu ihm. »Erhebt Euch«, sagte sie.


    Der Graf gehorchte. »Es ist eine außergewöhnliche Ehre für mich, dass Ihr mein Haus eines Besuches für würdig befindet«, sagte er.


    Ihr Besuch war tatsächlich außergewöhnlich. Zurzeit residierte die Große Mutter in Galata, der Hauptstadt des Reichs des Winters. Für jeweils drei Monate im Jahre hielt sie sich in einer der Hauptstädte der vier Reiche auf. Und von dort bewegte sie sich nur höchst selten fort, umso weniger, wenn es nur darum ging, ihre Heilkräfte wirken zu lassen. Zwar wirkte sie selbst noch als Heilerin, aber nur einmal in drei Monaten, und zu dieser Gelegenheit mussten sich die Kranken selbst auf den Weg zu ihr machen, also in die Hauptstadt, in der sie gerade residierte. Nur in den allerseltensten Fällen reiste sie persönlich an ein Krankenlager. Man erinnerte sich noch, wann dies zuletzt geschehen war, und zwar einmal vor vielen Jahren für die Tochter eines Königs, und davor noch für eine Königin, die im Sterben gelegen hatte. Dass sie sich jetzt dazu herabließ, das Haus Megassa zu besuchen, war ein klares Zeichen, dass sie in der Frau des Grafen eine aussichtsreiche Kandidatin auf den Thron des Reichs des Sommers sah.


    »Ich freue mich, einem Gläubigen helfen zu können, der seine Loyalität und seinen Gehorsam schon oft unter Beweis gestellt hat«, antwortete die Große Mutter mit leicht krächzender, aber dennoch fester und feierlicher Stimme.


    Megassa ging ihr voraus zu Lebithas Zimmer. Talitha folgte ihnen.


    »Sie schafft es, du wirst sehen, ihr wird es gelingen, sie zu heilen. Schließlich besitzt sie die stärksten Heilkräfte ganz Talarias«, hatte Saiph am Tag zuvor zu ihr gesagt.


    Seine Herrin jedoch fühlte sich den Ereignissen völlig ausgeliefert, und Gebete waren das Einzige, woran sie sich noch klammern konnte. Überall im Palast hörte man, wie von der »weißen Pest« gemunkelt wurde, und sobald sie das Wort hörte, schrie sie: »Nein, das kann nicht sein!«– und lief davon. Währenddessen wurden ihre nächtlichen Gebete immer lauter, immer verzweifelter.


    Die kleine Prozession kam vor Lebithas Tür zum Stehen.


    »Ich werde alleine eintreten«, sagte die Große Mutter.


    Megassa beugte den Kopf und bat die Hohenpriester, ihm in den großen Saal im Nordflügel des Palastes zu folgen, während er Talitha befahl, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Dort wartete sie, bis die letzten Schritte in dem langen Flur verhallt waren und es wieder völlig still war. Dann schlich sie sich wieder hinaus und lief auf Zehenspitzen zurück zum Krankenzimmer ihrer Schwester. Sie legte ein Ohr an das Holz der Tür und lauschte, vernahm aber keinen Laut, noch nicht einmal den beängstigend röchelnden Atem Lebithas, ein Geräusch, das sie seit Wochen bis in den Schlaf verfolgte.


    Sie trat einen Schritt zurück und bückte sich zum Türschloss hinab, während ihr Herz aufgeregt pochte, denn sie wusste, dass es so etwas wie ein Frevel war. Doch in diesem Moment war ihr das völlig egal. Sie wollte bei ihrer Schwester sein, wollte sie nicht allein lassen, nicht in dieser Stunde.


    So spähte sie durch das Schlüsselloch. Im ersten Augenblick 
     sah sie nur ein leeres Zimmer, das Fenster war geschlossen, und das Licht, das durch die Läden einsickerte, zeichnete helle Streifen auf den Fußboden. Schließlich erkannte sie einen Teil des Bettes, auf dem unter der Bettdecke Lebithas Füße hervorschauten.


    Dann raschelte Stoff, und da war sie: die Große Mutter. Da sie nun den Schleier abgelegt hatte, konnte das Mädchen ihr Gesicht im Profil erkennen. Dieses Antlitz, das niemand bis auf ihre treuesten Mitschwestern schauen durfte, war das einer unansehnlichen Greisin: Mit ihrer Hakennase, den von tiefen Falten umgebenen dünnen Lippen und hängenden Mundwinkeln, die ihrer Miene etwas besonders Hartes gaben, stand sie da und schaute auf Lebitha hinab, als habe sie nur ein Objekt vor sich, ein Studienobjekt, das sie eingehend musterte.


    Eine Frau. Einfach nur eine alte Frau.


    Was hast du erwartet? Nicht wegen ihres Aussehens ist sie Große Mutter geworden, sondern wegen ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten.


    Würde es ihr gelingen, ein Wunder zu vollbringen? Es war tatsächlich ein Wunder, worauf Talitha hoffte.


    Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. So saß sie da, den Kopf auf die zur Brust gezogenen Knie gelegt, und wartete darauf, dass das Wunder geschah.
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    Am Tag darauf starb Lebitha.
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    Lass mich!«


    »Aber junge Herrin...«


    »Du sollst gehen, hab ich gesagt.«


    Kolya hob den Kopf und wollte auf sie zutreten. Da packte die junge Gräfin eine Vase auf der Kommode und schleuderte sie gegen die Wand, um Haaresbreite am Kopf der Dienerin vorbei.


    »Raus!«, schrie sie, so laut sie konnte.


    Kolya brach in Schluchzen aus und lief zur Tür hinaus. Talitha blieb allein in der Mitte des Raumes zurück, am Boden die Scherben der Vase, mit den Blumen dazwischen, während sich das Wasser in alle Richtungen verteilt hatte. So stand sie da, Zorn stieg in ihr hoch, und ihr Atem wurde immer keuchender. Plötzlich packte sie die Betttücher und riss sie vom Bett, nahm das Kopfkissen und zerfetzte es, so dass die Federn herabregneten, ergriff den Stuhl und schleuderte ihn krachend zu Boden, packte alles, was ihr in die Finger kam, zerschlug, zertrümmerte, zerstörte es, zerrte all ihre Kleider aus dem Schrank und riss sie in Fetzen. Und dabei schrie sie und schrie und schrie, während die Möbel zu Bruch gingen und alles Greifbare durch den Raum flog, und sie hörte nicht auf, denn sie wusste: Sobald sie aufhörte, würde es wahr sein, und das, was in ihr tobte, würde sie verschlingen – für immer. Aber sosehr sie auch wütete, so verzweifelt sie auch versuchte, ihrer Wut Luft zu machen, kam 
     sie doch nicht gegen diese Leere an, die sich nun vom Herzen aus in ihrem gesamten Körper ausbreitete, ihn mit eisernem Griff packte und lähmte. In ihr nahmen die Erinnerungen an Lebitha Gestalt an: an ihr Lächeln, mit dem sie die jüngere Schwester morgens geweckt hatte, den Geruch ihres Priesterinnengewandes, an den Duft ihrer Haare, wenn sie sie gewaschen hatte und an der Luft trocknen ließ, an jenen Tag, als sie ihr einen Splitter aus der Handfläche gezogen hatte, oder daran, wie sie einmal in Streit geraten waren. Sie erinnerte sich an ein ganzes Leben, und dabei waren es nur siebzehn Jahre, von denen sie neun sinnloserweise voneinander getrennt waren– so viele vergeudete Tage.


    Völlig erschöpft und leer, warf sich Talitha auf das Bett und vergrub das Gesicht in der Matratze. Der Schmerz, der sie überkommen hatte, zerriss sie, doch nicht eine Träne trat in ihre Augen.


    Saiph, draußen vor ihrem Zimmer, legte die Stirn an die Tür und ließ, leise weinend, seinen Tränen freien Lauf.
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    Die ganze Stadt nahm an der Bestattung teil. So wie stets in letzter Zeit, wenn irgendwo in Messe viele Leute zusammenkamen, wimmelte es dabei von Gardisten, doch heute verhielten sich alle ruhig und gefasst. Das Volk hatte Lebitha geliebt. Man schätzte ihre freundliche, aber dennoch entschlossene Art, und bei offiziellen Anlässen hatte sie es nie versäumt, aufrichtiges Interesse und Anteilnahme für die Sorgen der einfachen Leute zu zeigen, sogar für die der Femtiten. Viele von ihnen standen an diesem Tag zusammengedrängt am Fuße des Talareths und hatten vom Weinen gerötete Augen und in den Händen Tücher in Weiß, ihrer Trauerfarbe.


    Megassa betrachtete sie voller Verachtung. »Man könnte fast glauben, es werde eine Sklavin beerdigt«, knurrte er zu seiner Gattin.


    Die Gräfin verbarg ihr Gesicht hinter dem Fächer und antwortete nicht. Wie immer war ihre Miene unergründlich, zu diesem Anlass aber von einem Anflug gefasster Trauer durchzogen. Auch zur Bestattung ihrer Tochter hatte sie Wert auf eine elegante Aufmachung gelegt. Ihr graues Kleid war raffiniert geschnitten und der glänzende Stoff kunstvoll bestickt. Reglos stand sie neben ihrem Gatten, während ihr ein paar wenige Tränen über die Wangen liefen.


    Auch Talitha neben ihnen trug Grau.


    »Du darfst nur hin, weil die Leute sonst reden würden, aber bei deiner Strafe bleibt es«, hatte ihr Vater noch zu ihr gesagt, bevor er ihr Zimmer verlassen hatte. Nach den Verwüstungen, die sie dort angerichtet hatte, hatte er einem Sklaven befohlen, ihr zwanzig Rutenhiebe zu versetzen, und dann persönlich der Bestrafung beigewohnt.


    Damit unzufrieden, hatte er ihr zusätzlich noch zwei Wochen Stubenarrest aufgebrummt. Nur Saiph durfte zu ihr, wenn er ihr das Essen brachte, doch nur selten nutzte sie die Gelegenheit, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Nichts von dem, was außerhalb dieses Zimmers geschah, interessierte sie noch, und sie wollte niemanden sehen. Die Leute, mit ihrem Gerede, gingen ihr auf die Nerven. Draußen vor dieser Tür verlief das Leben ganz normal weiter, als wenn nichts geschehen wäre. Und das ertrug sie nicht.


    Auch wenn sie glaubte, schon am Tiefpunkt zu sein, glitt sie mit jedem Tag noch tiefer in ein schwarzes Loch, entfernte sie sich mehr von den Personen, die die Hand zu ihr ausstreckten. Dennoch, bei der Bestattung ihrer Schwester durfte 
     sie nicht fehlen. Und sei es auch nur, um sich bewusst zu werden, dass es stimmte, dass Lebitha für immer von ihr gegangen war. Denn aus ihrer Vorhölle heraus nahm sie alles nur noch verschwommen wahr, die Tage und Nächte, die einander abwechselten, das Licht der Sonnen, die ungerührt weiterschienen und nicht davon abließen, die geschlossenen Fensterläden zu durchdringen. Alles war so unendlich fern, das Leben fand anderswo statt.


    Lebithas Leichnam auf dem Scheiterhaufen war in ihr rotes Priesterinnengewand gehüllt, während ihr geöffnetes Haar, schön und glänzend wie nie zuvor, um ihren Kopf herum auf dem Holz verteilt lag.


    Talitha empfand es als falsch, dass dies ihr letztes Gewand sein sollte, denn sie war überzeugt, dass sich ihre Schwester im Kloster nie heimisch gefühlt und nur aus Gehorsam gegenüber ihrem Vater diesen Weg eingeschlagen und das Priesterinnengelübde abgelegt hatte.


    Umringt von vier Priesterinnen, die ihr zur Hand gingen, stand die Kleine Mutter neben dem Scheiterhaufen. Mit einem Talareth-Zweig strich sie nun duftendes Öl auf den Leichnam. Es war aus dem Harz eben dieses Baums hergestellt, und sein durchdringender, säuerlicher Geruch erfüllte die Luft. Dann nahm sie eine Handvoll Erde und warf sie auf den toten Körper.


    »Mögest du den Weg ins Innere der Erde finden, wo die Götter dich erwarten, damit dir ihr ewiger Lohn zuteilwerde.«


    Schließlich näherten sich zwei Priesterinnen mit Fackeln in Händen, stellten sich an den Enden des Scheiterhaufens auf und entzündeten ihn. Sofort loderten die Flammen und erfassten den Leichnam.


    Talitha hatte die Augen starr auf das Feuer gerichtet und versuchte, zwischen den zuckenden Feuerzungen die Umrisse des Körpers zu erkennen. Dabei stellte sie sich vor, wie das Fleisch in der Hitze der Flammen langsam zerfiel, bis sie schließlich nicht mehr unterscheiden konnte, wo das Holz endete und Lebithas sterbliche Überreste begannen.


    Lange noch brannte das Feuer, während darum herum zu Ehren der Verstorbenen ein Trauermahl stattfand. Die Stirn von der Glut erhitzt, saß das Mädchen nur wenige Ellen von dem niederbrennenden Scheiterhaufen entfernt. Um sie herum aßen, tranken und schwatzten die Trauergäste.


    Es war bereits Abend, als der Scheiterhaufen ganz heruntergebrannt und ihre Schwester nur noch ein Haufen Asche war. Die Priesterinnen gaben sie in eine Urne und traten damit zu den Angehörigen. Megassa nahm eine Handvoll und verstreute sie über der Erde. Seine Gemahlin tat es ihm nach. Als die Priesterinnen vor Talitha standen, tauchte diese nur die Fingerspitzen hinein und ließ einen feinen Ascheschleier vom Wind verwehen. Fast ölig fühlte sich das an, was an ihren Fingern zurückblieb, und sie senkte den Blick und betrachtete die grauen Schatten auf ihren Fingerkuppen.


    Das ist alles, was von meiner Schwester übrig ist, sagte sie sich.


    Schließlich wurde die Urne verschlossen und zwischen den Wurzeln des Talareths vergraben. Von dort würde Lebithas Geist tief in die Erde eindringen, wo die Götter ihre Heimstatt hatten.


    Die junge Gräfin war froh, als sie wieder auf ihr Zimmer zurückkonnte. Diese vier Wände schienen ihr der einzige erträgliche Ort in ganz Talaria zu sein. Sie schloss die Tür hinter 
     sich und kauerte sich auf ihrem Bett zusammen. Der ganze Palast lag in tiefer Stille, als es plötzlich an ihrer Tür klopfte. Zweimal sachte und einmal fester, das Zeichen, das sie und Saiph schon vor Jahren vereinbart hatten.


    Sie musste sich einen Ruck geben, um aufzustehen und ihm zu öffnen. Auf Zehenspitzen trat Saiph ein und stellte einen Teller mit dampfendem Essen auf dem Tischchen neben ihrem Bett ab.


    »Du hast heute noch nichts angerührt. Irgendetwas musst du doch essen.«


    »Ich hab keinen Hunger«, antwortete Talitha knapp, wobei sie kurz auf die mit einer Fleischsoße angemachten Bohnen schaute und dann den Blick angeekelt abwandte.


    Sie stand auf, öffnete die Glastür zu ihrem kleinen Balkon, trat hinaus und setzte sich auf die Brüstung. Über ihr, durch die Zweige des Talareths hindurch, konnte sie das Lichtspiel der beiden Monde ausmachen. Rot schimmerte der eine, weiß der andere. Dann blickte sie an dem Stamm des Baumes hinunter. Den Platz, wo man ihre Schwester bestattet hatte, konnte sie nicht erkennen, weil eine besonders große Wurzel ihr die Sicht nahm.


    Wortlos trat Saiph von hinten an seine Herrin heran. Sie drehte sich nur kurz zu ihm um und wandte dann sofort wieder den Blick ab. »Ich war acht, als Lebitha und ich zum letzten Mal in diesem Bett geschlafen haben«, murmelte sie. »Die Betttücher von damals gibt es nicht mehr, und ich bin auch nicht mehr dieselbe wie damals. Nichts in diesem Palast trägt noch ihre Spuren. Unser Vater, unsere Mutter... die haben nie verstanden, wer und wie sie wirklich war. Wenn ich die beiden anschaue, sehe ich weder den Leib, der sie geboren hat, noch die Arme, die sie gleich nach der Geburt hochhoben, 
     um sie dem jubelnden Volk zu zeigen. Nein, ich sehe nur zwei Fremde.« Sie wandte Saiph wieder den Blick zu. »Hast du meine Mutter heute bei der Bestattung gesehen? Deine Leute haben mehr Tränen vergossen als sie.«


    »Jeder zeigte seine Trauer anders. Du kannst nicht erwarten, dass sie auf genau die gleiche Weise leidet wie du.«


    Talitha lächelte höhnisch. »Sie hat sich ständig mit dem Fächer vor dem Gesicht herumgewedelt, um zu verbergen, dass ihr keine einzige Träne gekommen ist.«


    »Du bist ungerecht.«


    »Nein, ich bin nur ehrlich. Man kann nicht um jemanden weinen, den man gar nicht gekannt hat.« Einen Moment lang schloss das Mädchen die Augen und schaute dann wieder in den Garten hinunter. »Nein, hier gibt es nichts, das wirklich ihre Spuren trägt.«


    »Ich verstehe, wie du dich fühlst.« Saiphs Stimme klang sanft.


    Talitha biss sich auf die Lippen, während ein dumpfer Zorn in ihr aufstieg. »Ach, ich wusste doch, dass ich so etwas von dir zu hören bekomme. Aber ich brauche keine Schulter zum Ausweinen«, sagte sie. »Ich brauche Lebitha, hier bei mir, oder wenigstens eine Antwort. Ja, dann würde ich mich vielleicht schon besser fühlen. Weißt du, woran sie gestorben ist? Kannst du mir das sagen?«


    Die letzten Worte hatte sie fast geschrien, und erschrocken flog ein Vogel im Garten auf. Dann verhallte das Rascheln, und vollkommene Stille breitete sich wieder aus.


    Und plötzlich überkam es sie: Die junge Gräfin begann zu schluchzen, kniff die Augen zusammen, um dagegen anzukämpfen, aber es war zwecklos. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, fortgespült zu werden von den Strömen, in denen 
     ihre Tränen flossen, sie nicht aufhalten zu können, diese Flut, die alles überschwemmen und sie mit sich fortreißen würde.


    Saiph nahm sie fest in den Arm und half ihr vorsichtig von der Brüstung auf den vom Tau feuchten Fußboden des schmalen Balkons hinunter. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und presste das Gesicht in seine weiche Haut. Saiphs Oberkörper wankte nicht, sein Griff war sicher, und plötzlich spürte sie, dass sie mit ihrem Schmerz nicht allein war.


    Erst als sie sich ganz beruhigt hatte, löste sie sich aus seinen Armen und wischte sich unwirsch die Tränen von den Wangen. Sie schämte sich für diesen Moment der Schwäche.


    »Geht’s dir besser?«, fragte Saiph.


    Sie nickte. Tatsächlich war ihr etwas leichter ums Herz, und sie konnte ihn ohne diese rasende Wut anschauen, die sie in den zurückliegenden Tagen beherrscht hatte.


    »Als meine Mutter gestorben ist, habe ich mich auch hoffnungslos allein gefühlt. So wie du jetzt«, sagte Saiph. »Aber dann ist mir klar geworden, dass es nicht stimmte. Sie hat mir so viel hinterlassen: All die Dinge, die sie mir beigebracht hat, die sie mir aus Büchern vorgelesen hat, all das, was mich zu der Person gemacht hat, die ich heute bin. Die Zeit, die wir mit denen verbracht haben, die wir lieben, ist nie verlorene Zeit. Sie bleibt uns immer erhalten.«


    Talitha richtete sich auf und lehnte sich über die Brüstung. Es war schon spät, und eine angenehme Brise kräuselte den leichten Stoff ihres Nachthemds.


    Beide schwiegen. Eine Grille zirpte in der Ferne ihr Liebeslied.


    »Eigentlich bin ich nicht gekommen, um dir solche Dinge 
     zu sagen, die du selbst genauso gut weißt, und auch nicht, um dich zum Essen zu bewegen«, fuhr der Junge fort. Er griff in eine Tasche und holte etwas hervor, streckte die Hand zu Talitha aus und öffnete sie. Auf seiner Handfläche schimmerte etwas Helles an einem schmalen Lederband, ein schön geschliffener Stein, der an einer Seite glatt abgeschnitten war.


    Sie wankte einen Moment.


    »Den gab sie mir an dem letzten Abend, als sie noch bei vollem Bewusstsein war. Sie trug mir auf, ihn dir zu geben, falls ihr etwas zustoßen sollte.«


    Langsam zog Talitha ihr eigenes Lederband hervor und streifte es über den Kopf. Kurz zögerte sie, bevor sie den Anhänger ihrer Schwester in die Hand nahm. Als ihre Finger ihn berührten, überkam sie das Gefühl, nun sei plötzlich wieder alles so wie an dem Tag, als sie ihren besonderen Stein fanden. Seit damals hatte sie den Anhänger ihrer Schwester nicht mehr berührt.


    Langsam führte sie die beiden Hälften zusammen. Obwohl seit damals fast dreizehn Jahre vergangen waren, fügten sie sich immer noch perfekt ineinander, und wenn man sie ein wenig gegeneinander presste, verschwand der Spalt, und die beiden Steine wurden wieder eins.


    »Daran wird sich niemals etwas ändern, verstehst du?«, sagte Saiph und zeigte auf den Stein. »Du und deine Schwester, ihr werdet auf ewig so verbunden sein, auch wenn sie nicht mehr unter uns ist.«


    Talitha nickte. Sie nahm die beiden Lederbänder und hängte sie sich um den Hals, lehnte sich dann wieder über die Brüstung und schaute in den stillen Garten hinaus.


    »Tut es später weniger weh?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Sie wird dir immer fehlen, aber mit der Zeit kommst du damit immer besser zurecht«, antwortete Saiph.


    »Danke, mein dummer Sklave.«


    Saiph lächelte. »Stets zu Diensten, Herrin.«


    Die junge Gräfin antwortete nicht und blickte nur weiter in die Dunkelheit hinaus.
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    Saiph sollte Recht behalten. Der Schmerz war nicht ver-Sschwunden, aber Talitha schaffte es nun, ihn zu ertragen, und weiterzuleben. Während im Palast, nach einigen vorgeschriebenen Trauertagen, alles bald wieder seinen gewohnten, hektischen Gang nahm, konzentrierte sie sich mit allen Kräften und Sinnen ganz auf ihre Ausbildung bei der Garde. Den Schmerz in Zorn zu verwandeln, schien ihr der einzig mögliche Weg, mit den Geschehnissen fertig zu werden. Die Garde war ihr Ein und Alles. Und zwei Monate später erlebte sie schon hin und wieder zwar keine glücklichen, aber doch ausgeglichene Tage. An solch einem Tag ließ ihr Vater sie rufen.


    Einen Moment zögerte Talitha vor der Tür des Grünen Salons, denn seit Lebithas Bestattung hatte sie nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen. Und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte man diese Begegnung auch noch weiter verschieben können. Aber was sollte sie machen?


    Sie atmete tief durch, klopfte und öffnete vorsichtig die Tür. Der Grüne Salon, ein mit Stukkaturen verzierter und mit Fresken über die Geschichte der Stadt Messe bemalter Raum, war von den Ausmaßen eher bescheiden, wurde von ihrem Vater aber gern für die wichtigsten Geschäfte und Verhandlungen genutzt. Oder er zog sich hierher zurück und überdachte gewisse Dinge. Auch die Gräfin war anwesend, saß an einem kleinen Tisch, während das Licht im Hintergrund ihre Gestalt mit einem fast mystischen Schein umgab.


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt stand der Graf neben ihr.


    »Komm rein und schließ die Tür«, sagte er.


    Talitha gehorchte und trat dann einige Schritte vor. Megassa musterte sie mit kritischem Blick, unterließ jedoch jegliche Bemerkung darüber, dass sie noch ihre Kadettenuniform trug. Allerdings hatte sie auch das Training unterbrechen müssen, um ihn aufzusuchen, und keine Möglichkeit zum Umziehen mehr gehabt.


    »Setz dich.«


    »Ich bleib lieber stehen, Vater.«


    »Setz dich«, befahl er. Die junge Gräfin gehorchte. Ihre Mutter saß direkt vor ihr und schaute hinaus, während sie sich mit dem Fächer zerstreut Luft zufächelte. Nur eine kleine Falte zwischen den Augenbrauen verriet etwas von ihrem Gemütszustand. Talitha wusste das, denn so sah sie immer aus, wenn sie besorgt war.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass auf dem kleinen Metalltisch, auf dem sonst die antiken Pergamente ausgebreitet waren, die ihr Vater studierte, etwas anderes lag. Ansonsten war die Tischplatte ganz leer. Das Mädchen erkannte einen funkelnden metallgrauen Anhänger, der an einem goldenen Kettchen befestigt war. Sofort wusste sie, worum es sich handelte: den Luftkristall, der ihrer Schwester gehört hatte. Talitha fragte sich, was er dort zu suchen hatte, denn üblicherweise wurde dieser zusammen mit der Urne der verstorbenen Priesterin beigesetzt. Sie wandte die Augen ab. Der Anblick von Dingen, die einmal Lebitha gehört hatten, war noch zu schmerzhaft für sie.


    »Ich höre, Vater«, sagte sie.


    Dieser wartete noch einige Augenblicke, so als wäge er seine 
     Worte. »Der Tod deiner Schwester ist in verschiedenster Hinsicht ein großes Unglück«, begann er dann. »Ein junges Leben ist dahingegangen, und dieser Verlust hat über uns, ihre Eltern, und über dich, ihre Schwester, schweres Leid gebracht.«


    Talithas Lippen wurden schmal. Dass er so tat, als habe ihm Lebitha wer weiß was bedeutet, ließ ihr das Blut zu Kopf steigen.


    »Doch ein Unglück ist es auch noch aus anderen Gründen«, fuhr Megassa fort. »Lebitha war eine besonders fähige Priesterin und zählte zu den Anwärterinnen auf die Nachfolge der jetzigen Kleinen Mutter, die sehr alt und krank ist. Wahrscheinlich hätte sie ihr Amt schon in Kürze antreten können. Aber das weißt du ja.«


    Die junge Gräfin unterdrückte den Impuls, ihm ins Gesicht zu schreien: Natürlich wisse sie das, denn eben dafür habe er ja das Leben seiner Tochter geopfert.


    »Ja«, antwortete sie stattdessen nur leise.


    »Und du bist dir auch bewusst, welch außerordentliche Ehre es bedeutet, einer solchen Aufgabe für würdig erachtet zu werden. Denn dieses Amt verlangt eine besonders reine Seele.«


    Talitha ließ den Blick zwischen ihren Eltern hin und her schweifen. Sie wusste nicht recht, was er damit meinte. »Wahrscheinlich schon«, sagte sie.


    Einen Moment lang starrte Megassa auf den Fußboden, als er wieder aufsah, wirkten seine Züge sehr entschlossen, und er sprach: »In drei Tagen wirst du den Platz deiner Schwester im Kloster einnehmen.«


    Talitha starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber Vater... das kann ich nicht.«


    Der Graf unterbrach sie mit einer unwirschen Handbewegung. »Man wird dich in aller Kürze in die auf dich zukommenden Aufgaben einführen, sodass du deine Pflichten als Priesterin erfüllen kannst. Und innerhalb weniger Jahre wird man dich dann zur Kleinen Mutter ernennen.«


    »Das ist unmöglich...«, stammelte das Mädchen.


    »Doch, das ist möglich. Die Zukunft unseres Hauses steht auf dem Spiel.«


    Talitha schnappte nach Luft. Der von der Trainingsstunde zurückgebliebene Schweiß erkaltete auf ihrem Rücken und erinnerte sie daran, dass sie gerade noch mit dem Schwert in Händen in der Arena gestanden hatte. »Ich bin eine Kadettin, und meine Zukunft liegt bei der Garde.«


    »Mach dich nicht lächerlich. Die Tochter eines Grafen kann nicht Gardistin werden.«


    »Wieso? Es gibt noch mehr Frauen bei der Garde«, erwiderte sie wütend. Sie wunderte sich selbst über ihre Entschlossenheit: Noch nie im Leben hatte sie ihrem Vater auf diese Weise die Stirn geboten.


    »Du bist eine Gräfin. Von denen kann sich keine Einzige mit dir vergleichen«, donnerte Megassa. »Du weißt doch genau, was das für Frauen sind, die in der Garde dienen, einfache Frauen aus dem Volk oder bedauernswerte Geschöpfe aus Familien ohne männliche Nachkommen, die den Waffendienst leisten könnten. Sobald sich eine Möglichkeit ergibt, fliehen sie in die Ehe. Denn Gardist zu sein ist eine niedere Arbeit, bei der man sich die Hände schmutzig macht. Und keine Frau hat es je an den Waffe weit gebracht, weder im Heer noch in der Garde. Nein, ein Schwert zu tragen, ist nicht die Aufgabe, die einer Frau im Leben zukommt. Es kann ein nettes Spiel sein, mehr aber auch nicht.«


    Talitha biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. Nicht einmal eine Stunde zuvor hatte sie sich in der Arena noch so stolz gefühlt, so stark und selbstsicher, so frei. »Für mich war das nie nur ein Spiel«, murmelte sie.


    »Das ist mir gleich. Ich eröffne dir die Chance, eines der wichtigsten religiösen Ämter des Reichs zu bekleiden. Das kannst du nicht zurückweisen. Deine Schwester ist tot, und dir fällt die Aufgabe zu, sie würdig zu ersetzen.«


    »Aber meine Resonanz ist nur ganz schwach«, wandte sie ein.


    »Auch das ist mir egal. Begabt genug bist du auf alle Fälle, so wie alle unsere Vorfahren. Außerdem kann sich so etwas entwickeln und gefördert werden. Das werden wir bald wissen. Ich habe bereits mit der Kleinen Mutter darüber gesprochen, und sie ist ohne Weiteres bereit, dich in ihrem Kloster aufzunehmen, auch wenn deine Begabungen nicht an die deiner Schwester herankommen. Darüber hinaus sollst du ja selbst Kleine Mutter werden, und damit sind eher politische Aufgaben verbunden. Dann kommst du gar nicht in die Verlegenheit, die Magie zu praktizieren.«


    Langsam verschleierten Tränen Talithas Blick. Doch sie hielt sie zurück und konzentrierte sich auf ihren Atem, holte tief Luft und sah ihren Vater an. »Nein.«


    Megassa erstarrte, fassungslos sah er sie an. »Was sagst du da? Was erlaubst du dir? Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten, sondern dir einen Entschluss mitgeteilt. Du gehst ins Kloster.«


    »Nein, das werde ich nicht«, ließ sich das Mädchen nicht beirren.


    »Aber Talitha...«, murmelte die Gräfin, wobei sie sich zu ihr vorlehnte. Ihre Augen strahlten etwas aus, was Talitha 
     noch nie bei ihr gesehen hatte, und sie schien vor Angst zu zittern.


    Megassa legte eine Hand auf den kleinen Tisch zwischen dem Mädchen und ihrer Mutter. »Deine Weigerung ist ohne Bedeutung.« Seine Stimme bebte vor Zorn.


    »Ihr könnt mich nicht gegen meinen Willen ins Kloster schicken«, erwiderte Talitha.


    »Es geschieht doch zum Wohle unserer Familie«, mischte sich nun auch die Gräfin mit einer Stimme ein, die mehr einem Blöken glich.


    Diese Worte lösten etwas in Talitha aus.


    »Nein, es geschieht nur zu seinem Wohl!«, schrie sie und deutete dabei auf ihren Vater. »Es geschah zu seinem Wohl, dass Lebitha ins Kloster ging, und zu seinem Wohl ist alles, was überhaupt in diesem Palast geschieht!«


    Megassas Reaktion traf sie völlig unerwartet. Er brüllte– denn nichts anderes war dieses kehlige Knurren wie von einem Tier, das dem Mund ihres Vaters entwich– und packte sie im Nacken. So hob er sie vom Stuhl und schleuderte sie gegen die Wand. Für einen Moment explodierte der Schmerz in Myriaden von Sternen in ihrem Kopf.


    »Nein, ich bitte dich!«, flehte die Gräfin.


    »Schweig!«, schrie Megassa.


    Langsam wurde Talithas Blick wieder klarer, doch der eiserne Griff ihres Vaters nahm ihr die Luft, und ihr Kopf dröhnte vor Schmerz. Aber mehr als der Schmerz war es die Angst, die sie betäubte, Angst, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Bis zu diesem Tag hatte ihr Vater nie selbst die Hand gegen sie oder ihre Schwester erhoben. Alle Strafen, die er ihnen auferlegte, hatte er von den Sklaven ausführen lassen, während er nur ungerührt und unbeugsam daneben gestanden hatte.


    Doch nun war alles anders. Nun verzerrte maßlose Wut seine Züge, und seine Augen glühten vor Zorn.


    »Was erlaubt du dir, so mit deiner Mutter sprechen? Und so mit mir zu sprechen?« Das Mädchen bekam immer weniger Luft, aber der Graf dachte nicht daran, den Griff zu lockern. »Ja, alles, was in diesem Palast geschieht, ist zu meinem Wohl, denn ich bin diese Familie. Alles, was dich hier umgibt, verdankst du mir, genau wie dein Leben, das mir gehört.«


    Langsam, soweit es ihr der Griff ihres Vaters erlaubte, schüttelte Talitha den Kopf. »Nein...«, murmelte sie.


    Und wieder schlug er zu, mit dem Handrücken, und sie prallte mit dem Gesicht gegen die Wand.


    »Du tust, was ich dir sage!«, schrie er.


    Erneut hob er die Hand, und instinktiv verbarg Talitha das Gesicht in der Armbeuge. So wartete sie auf den nächsten Schlag, machte sich auf neue Schmerzen gefasst.


    Doch das Geräusch, das durch den Raum hallte, kam nicht von Megassas, sondern von der Tür, die aufgestoßen wurde.


    »Hört auf!«


    Talitha hob den Blick. Saiph war in den Salon getreten und stand jetzt mit ausgebreiteten Armen vor ihr, um sie vor ihrem Vater zu schützen.


    »Wie kannst du es wagen?«, brüllte der Graf und schlug augenblicklich zu, Saiph mitten ins Gesicht.


    Der ließ sich nicht beeindrucken, stand ohne zu wanken da und senkte nicht den Blick. Es war diese Haltung, die Megassa vollends in Rage brachte. Wie ein Wahnsinniger stürzte er sich auf den Jungen, schmetterte ihn mit der Faust zu Boden und trat wieder und wieder auf ihn ein.


    »Verdammter Sklave! Du hast kein Recht, das Wort an 
     mich zu richten. Noch nicht einmal ins Gesicht darfst du mir schauen.«


    Saiphs Leib krümmte sich unter jedem Tritt. Doch immer heftiger traf Megassas Fuß seine Brust, und Blut begann ihm aus dem Mund zu laufen.


    Blitzartig begriff Talitha, dass ihr Vater nicht aufhören würde, bis er Saiph getötet hatte.


    »Lass ihn, lass ihn!«, rief sie und warf sich auf Saiphs zuckenden Leib. »Ich mach’s ja!«, rief sie lauter. »Ich gehe ins Kloster, aber verschone ihn, töte ihn nicht, ich flehe dich an.«


    Keuchend hielt Megassa inne, blickte auf die beiden am Boden liegenden Personen, atmete dann tief durch und bemühte sich, rasch die Fassung zurückzugewinnen.


    »Natürlich wirst du gehen«, sagte er, immer noch schwer atmend. »Und jetzt verschwinde aus meinen Augen. Und schaff deinen Sklaven raus.«


    Die junge Gräfin stemmte sich hoch und half Saiph auf, indem sie seinen Arm ergriff. So schleppte sie sich mit ihm aus dem Grünen Salon, vorbei an ihrer Mutter, die verschreckt in einer Ecke kauerte. Sie warf ihr einen verächtlichen Blick zu und humpelte weiter zur Tür.
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    Mit sicheren, präzisen Bewegungen fuhren die Hände der Sklavin über Saiphs Oberkörper. Es war eine alte, über Jahrhunderte bewährte Kunst, die sie beherrschte: Jeder Femtit musste lernen, die Schwere einer Verletzung mit den Fingern zu ertasten, denn dies konnte die einzige Rettung für jemanden sein, dem der Körper nicht durch Schmerzen anzeigte, wo und wodurch er in Lebensgefahr war. Reglos lag Saiph da und ließ sie gewähren.


    »Danke, Raska. Du machst das sehr gut«, murmelte er, bemüht, sich nicht zu bewegen.


    »Es ist nichts gebrochen«, sagte sie schließlich, während sie sein Hemd hinunterzog. »Nur schlimme Prellungen.«


    Talitha atmete erleichtert auf. »Du scheinst viel robuster zu sein, als man denkt«, bemerkte sie und blickte auf den mageren Brustkorb des Jungen. »Geh nur, Raska. Um alles Weitere kümmere ich mich.«


    Die Sklavin stellte ein Schale, die mit einem Gemisch aus Wasser und Purpur-Saft zum Desinfizieren gefüllt war, vor sie hin und legte noch einige saubere Lappen hinzu. Dann verneigte sie sich kurz und ging hinaus.


    Sie waren in Saiphs Zimmer, ein besonderes Privileg, das Lebitha für ihn und seine Mutter durchgesetzt hatte, denn alle anderen Sklaven mussten sich mit einem Gemeinschaftsschlafsaal zufriedengeben.


    Allerdings war dieser Raum nur eine nicht gebrauchte Abstellkammer neben der Speisekammer, eng und karg, ohne Fenster, in der nur ein einfaches Strohlager Platz hatte. Darauf und daneben lagen eine Reihe von Büchern und Schriften. Ein weiterer Luxus, der Saiph und seiner Mutter vergönnt war, zählten sie doch zu den wenigen Femtiten, die lesen gelernt hatten.


    Talitha tauchte die Lappen in das Desinfektionsmittel. Auch Saiphs Gesicht war schwer gezeichnet, die Oberlippe und eine Augenbraue waren aufgesprungen, und ein großer Bluterguss zog sich über seinen linken Oberkiefer.


    »Du kannst Mira danken, dass du keinen Schmerz empfindest.«


    »Eben deswegen musst du dich auch nicht so um mich bemühen. Deine Lippen bluten auch, und dir wird es wehtun.«


    Saiph streckte die Hand aus, um ihre Wunden zu berühren, doch sie entzog sich unwillig. »Lass. Mir geht’s gut.«


    Und damit begann sie, seine Wunden abzutupfen. Irgendwann hob sie, ohne Vorankündigung, seine Oberlippe an und betrachte sein Gebiss. Leise fluchend warf sie den Lappen in die Schale.


    »Was ist denn los?


    »Du hast einen Zahn verloren.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ach, wenn’s weiter nichts ist. Davon hab ich noch mehr als genug.« Er bemühte sich um ein Lächeln, doch Talitha reagierte nicht darauf.


    »Du hättest dich nicht einmischen dürfen.«


    Saiph sah ihr lange in die Augen. »Hast du denn heute gar nichts verstanden?« Das Mädchen sah wieder ihren tobenden Vater mit den vom Zorn verzerrten Gesichtszügen vor sich, und ein langer Schauer lief ihr über den Rücken. »Dein Vater ist so. Heute hast du sein wahres Gesicht gesehen. Er hätte nicht aufgehört«, fuhr Saiph fort.


    »Vor Schmerzen habe ich keine Angst.«


    »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Wenn ich sage, er hätte nicht aufgehört, heißt das: Er hätte dich getötet.«


    Talitha bemühte sich, höhnisch zu lachen, doch es gelang ihr nicht. »Das ist doch Unsinn. Ich bin seine Tochter. Und ich bin die einzige, die er noch hat«, fügte sie traurig hinzu.


    »Du kennst ihn nicht richtig. Oder zumindest kennst du diese Seite von ihm nicht richtig.«


    Sie blickte ihn aufmerksam an. »Und du schon?«


    »Ja, es war nicht das erste Mal, dass er auf mich losgegangen ist.«


    »Und du meinst, er hat dich schon öfter geschlagen?«


    »Glaubst du im Ernst, er hätte Skrupel, weil ich dein Leibdiener bin oder der Sohn der Femtitin, die deine Schwester ins Herz geschlossen hatte? Ja, er hat mich mit dem Strafstock geschlagen, oder genauer, er hat mich schlagen lassen, denn normalerweise macht er sich an Sklaven nicht die Hände schmutzig. Du hast ihn doch gesehen, an jenem Abend.«


    Mit Grauen erinnerte sich Talitha an den Sklaven, der am Tag ihrer Abreise im Hof getötet worden war.


    »Nein, er macht sich nicht die Hände schmutzig, es sei denn, er ist wahnsinnig vor Zorn. So wie heute.«


    Sie machte sich wieder daran, Saiph mit dem Lappen die Lippe abzutupfen.


    »Hast du nicht etwas, womit wir das behandeln können?«, fragte sie.


    »Unter dem Kissen liegt eine kleine Dose mit einer Salbe, die Wunden rasch vernarben lässt. Schau mal nach.«


    Talitha holte die Dose. Als sie fertig war, hob sie den Blick und sah Saiph direkt in die Augen. »Auf alle Fälle ist es deine Schuld, dass ich ihm versprechen musste, ins Kloster zu gehen«, sagte sie. »Es stimmt, vielleicht hätte er mich umgebracht, wenn du nicht dazwischengegangen wärest, aber es wäre ihm auch nicht gelungen, mir dieses verdammte Ja zu entlocken.«


    Saiph riss die Augen auf. »Ist das dein Ernst?«


    »Ich war noch nie so ernst.«


    »Aber Herrin, ich hatte doch gar keine andere Wahl. Sollte ich vielleicht so lange mit dem Fuß aufstampfen, bis er klein beigibt?«


    »Und was hatte ich für eine Wahl?«, stieß Talitha hervor. »Nur zu sterben oder ihm zu erlauben, mein Leben zu ruinieren. Denn darum handelt es sich ja: mich lebendig begraben 
     zu lassen, an einem Ort, wo ich für alle unerreichbar bin, ein Leben zu leben, das nichts mit mir zu tun hat, und auf alles zu verzichten, was mir das Leben lebenswert macht.«


    »Aber so ist es doch nicht.«


    »Ach nein? Du hast doch selbst miterlebt, wie meine Schwester im Kloster verkümmert und dann gestorben ist.«


    »Ja, Herrin, aber auch in der Unfreiheit gibt es Momente der Freiheit. Ich wurde als Sklave geboren und werde die Herrschaft einer Familie über mich niemals abschütteln können. Mein Körper gehört deiner Sippe, und daran kann ich nichts ändern. Aber wenn du mich fragst, ob ich mich frei fühle... nun, dann sage ich: Ja, ich fühle mich frei, auch in Ketten. Denn trotz dieses Schicksals habe ich meinen eigenen Weg gefunden.«


    Talitha schüttelte den Kopf. »Mit solch einem Leben kann ich mich nicht, will ich mich nicht abfinden.«


    »Hast du das nicht längst getan? Du musstest akzeptieren, dass deine Schwester ins Kloster gegangen ist. Du musstest die Erziehung hinnehmen, die dein Vater dir auferlegt hat. Du hast dich immer mit allem abfinden müssen. Dir blieb gar nichts anderes übrig. Du warst bereits vorher eine Gefangene.«


    »Das Maß ist aber voll. Das ist mehr, als ich ertragen kann.«


    »Das sagst du nur, weil es dir nicht gelingt, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Überleg doch mal: Dein Vater hat klar gesagt, dass du eine Führungsaufgabe wahrnehmen sollst. Innerhalb von wenigen Jahren wirst du zur Leiterin des Klosters aufsteigen, und dann kannst du tun und lassen, was du willst. Und außerdem kannst du auch dort weiter trainieren. Schließlich gibt es da die Kombattantinnen.«


    »Trotzdem. Ich muss dort in der Einsamkeit leben, an der Spitze einer Schar von Frauen, die genauso unfrei sind wie ich. Und was die Kombattantinnen angeht... Wie Schatten zu leben, nie offen das Gesicht zeigen zu können und ein dummes Kloster zu verteidigen, das ist auch nicht das, wonach es mich drängt.«


    »Aber ich bin sicher, dort oben in der Krone des Talareths wird der Blick fantastisch sein.«


    Talitha schloss die Augen und hatte wieder das so fest eingeprägte Bild vor sich, wie ihre Schwester neun Jahre zuvor die endlose, sich um den Talareth-Stamm windende Treppe hinaufstieg, Stufe für Stufe, immer höher, bis sie ganz verschwunden war. Und sie stellte sich vor, wie sie selbst diesen Weg nehmen und irgendwann ganz zwischen dem Astwerk verschwinden würde.


    »Ich werde allein sein«, sagte sie leise. »Dort oben bin ich wirklich ganz allein.«


    Saiph ließ einen Moment lang den Blick auf ihr ruhen.


    »Du wirst nicht allein sein«, sagte er dann. »Ich komme mit.«
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    Für ihren letzten Abend hatte sich Talitha vorgenommen, noch einmal die Unterkünfte der Sklaven im Kellergewölbe des Palastes aufzusuchen. Sie wartete, bis alle schliefen, zog dann ihre Kadettenkleidung über und schlich auf Zehenspitzen die Treppen hinunter, fast lautlos, wie sie es sich in den Jahren bei ihren nächtlichen Ausflügen dorthin angewöhnt hatte. Den Sklaven konnte sie vertrauen, sodass von ihren Besuchen nie etwas nach außen drang.


    Auch heute mischte sich die junge Gräfin wieder so selbstverständlich unter die Sklaven, als wäre sie eine von ihnen. Irgendwann holte einer der Sklaven ein Instrument hervor und begann, die Saiten anzuschlagen, und schon stimmte ein anderer eine Ballade an. Sie sangen und erzählten Geschichten vom Verbotenen Wald und von jenen früheren Reichen, in denen es noch kein Sklaventum gegeben hatte. Und natürlich von Beata, der sagenhaften Wüstenstadt, die sich im Schatten eines gigantischen, segensreichen Talareths erhob, dem letzten Ort auf Nashira, wo die Femtiten noch frei gelebt hatten. In Beata waren alle Menschen gleich, niemand war Herr und niemand Sklave, an den Bäumen wuchsen Früchte so groß wie Kinderköpfe, und es war nicht nötig, den Boden zu bestellen oder überhaupt zu arbeiten. In Beata empfanden die Femtiten noch körperlichen Schmerz und verstanden sich auf die magischen Künste, so wie in jenen Zeiten, bevor die Talariten sie versklavten. So zumindest 
     wurde es erzählt, denn niemand wusste es genau, niemand erinnerte sich aus eigener Anschauung an dieses so lange zurückliegende Zeitalter. Jedenfalls sollte aus Beata, so glaubten die Femtiten, eines Tages der Letzte kommen, der sie befreien und in den Verbotenen Wald zurückführen würde, aus dem sie stammten.


    Hingerissen lauschte Talitha der Stimme des Sängers. Die Geschichten von der Stadt Beata hörte sie am liebsten, und im Gesang der Femtiten war die gleiche Sehnsucht nach Freiheit spürbar, die sie auch schon in Erzählungen ihrer Schwester wahrgenommen hatte. Es war ein tröstlicher Gedanke, dass es auf Nashira zumindest einen Ort geben sollte, in dem das Leben kein schnurgerader, von unübersteigbaren Dämmen gesäumter Weg war, sondern eine grenzenlose Wiese, auf der man ohne Hindernisse umherlaufen konnte, sodass einem angesichts der unzähligen Möglichkeiten fast schwindlig wurde.


    Talitha sang, lachte und trank. Purpur-Saft, den die Femtiten heimlich herstellten, indem sie die Schalen der Früchte sammelten und auspressten, die die Talariten und ihre Familie wegwarfen.


    Die Musik, die Hitze, die verbrauchte Luft, all das begann dem Mädchen zu Kopf zu steigen. Sie fühlte sich richtig berauscht, schwerelos, so als habe ihr Körper eine Last abgeworfen. Langsam drehte sich die Welt um sie herum, und es kam ihr so vor, als seien ihre Bewegungen unnatürlich fließend geworden. Vielleicht hatte die Zeit ihren Lauf verlangsamt, so dachte sie, und sie müsse nur weitertrinken, um sie ganz anzuhalten, sodass der letzte Augenblick, bevor die Sonnen aufgingen, ewig dauern würde. Ein ganzes Leben wie diese eine Nacht, das hätte sie sich gewünscht, ein Leben, 
     in dem sie sich tanzend selbst vergessen konnte, umgeben von diesen Personen, die ihr, obwohl Sklaven, doch viel fröhlicher als die meisten anderen vorkamen.


    Irgendwann in der Nacht fand sie sich aber, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war, neben Saiph, der sie stützte, im Freien wieder, in einer abgeschiedenen Ecke des Palastgartens. In der Krone des Talareths über ihnen rauschte der Wind. In dieser stürmischen Nacht hofften wohl viele darauf, dass sich das Wetter ändern und ein wenig Regen heraufziehen würde.


    »Ich hab Bauchweh...«, murmelte sie.


    »Kein Grund zur Sorge. Du hast nur zu viel getrunken. Setz dich, dann geht’s dir bestimmt gleich besser.«


    Talitha ließ sich zu Boden sinken. Alles um sie herum drehte sich, Himmel und Erde gingen ineinander über. Sie ließ sich zurückfallen und lag rücklings auf dem Rasen, die Hände auf dem Bauch, während ihr die Grashalme den Nacken kitzelten und der Tau ihre Haut benetzte. Sie schloss die Augen und atmete tief die frische Nachtluft ein.


    »Was meinst du, krieg ich im Kloster auch dieses Zeug zu trinken?«, kicherte sie.


    Saiph nickte. »Die Priesterinnen stellen ihn bestimmt selbst her.«


    »Na hoffentlich. Wenn ich allerdings an das griesgrämige Gesicht der Großen Mutter denke, würde ich nicht darauf wetten: Die scheint sich nicht oft zu amüsieren.« Das Mädchen lachte wieder, zunächst noch leise, dann immer schallender, und hielt sich schließlich den Bauch.


    »Lass doch, wenn dich jemand hört... Außerdem, was weißt du schon? Niemand darf der Großen Mutter ins Gesicht schauen.«


    »Aber ich habe ihr Gesicht gesehen. Ich hab sie durchs Schlüsselloch beobachtet, als sie bei meiner Schwester im Zimmer war. Was für eine Schnute...«


    Talitha lachte wieder und rollte sich vergnügt über den Rasen. Saiph versuchte, sich zurückzuhalten, so lange es ging, doch ihr Lachen war ansteckend, und außerdem war er selbst auch etwas angetrunken.


    Irgendwann beruhigte sie sich wieder. Die Arme weit ausgebreitet lag sie da und sah hinauf in das Astwerk, zwischen dem sie hier und dort das Licht der beiden Monde erkannte. Plötzlich wurde sie ganz ernst.


    »Sag mal, Saiph, bist du wirklich sicher, dass du mit mir kommen willst?«


    Nur das Rauschen des Windes in den Wipfeln unterbrach die Stille.


    »Na, klar, bei den vielen Frauen da oben...«, antwortete er nach einer Weile und grinste sie an.


    »Nein, es ist mein Ernst. Willst du wirklich fortgehen? Immerhin bist du hier zur Welt gekommen, und hier ist deine Mutter gestorben. Es stimmt schon, ich habe meinen Vater lange bearbeiten müssen, damit du mitkommen kannst. Aber wenn du es dir noch anders überlegen willst... Ich könnte dich verstehen.«


    Saiph lächelte. »Das ist wirklich der beste Beweis, wie betrunken du bist. Nüchtern hättest du das nie gesagt.«


    Talitha genoss die Kühle des Grases an ihren nackten Armen. Am liebsten wäre sie mit diesem Grün verschmolzen, eins geworden mit dieser Erde.


    »Nein, wirklich... Morgen steige ich diese Treppe hinauf und lasse alles hinter mir, vor allem meine Freiheit. Nichts von dem, was ich bisher gedacht, geplant, gefühlt habe, ist 
     dann noch von Bedeutung. Es ist alles ausgelöscht. Und für dich wird es genauso sein«, erklärte sie, wobei sie aus den Augenwinkeln zu ihm hinübersah.


    Saiph schwieg einige Augenblicke und ließ sich dann neben ihr auf dem Rasen nieder.


    »Ich bin ein Sklave, und zu dienen ist mein Schicksal. Würde ich bleiben, wäre ich auf ewig das Eigentum deines Vaters. Im Kloster aber gehöre ich wenigstens dir, oder sogar, in einigen Jahren, der Kleinen Mutter persönlich. Das mag sich nicht so verlockend anhören, aber ein kleiner Aufstieg ist es schon.«


    Talitha kicherte und knuffte ihn mit der Faust gegen die Schulter. »Wer sagt dir denn, dass ich dich besser behandeln werde als mein Vater? Mit dem Strafstock kann ich schon umgehen, und wahrscheinlich werden mir diese Megären noch ein paar nette Tricks beibringen, um einem dummen Sklaven Gehorsam einzubläuen.«


    Saiph verschränkte die Hände im Nacken. »Mit diesem Problem werde ich mich erst beschäftigen, wenn du wirklich unerträglich geworden bist.«


    »Dann will ich dir mal ein Geheimnis anvertrauen.« Talitha setzte sich auf. »Du musst auch meine Kadettenkleidung einpacken. Und meinen Dolch.«


    »Wieso? Hast du vor, deine Mitschwestern zu erstechen?«, fragte Saiph, doch das Lachen erstarb ihm in der Kehle, als er den entschlossenen Gesichtsausdruck seiner Herrin sah. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


    »Doch. Nimm meine Kleider und meinen Dolch für mich mit.«


    »Aber Herrin. Hast du denn wirklich keine Ahnung, wie gefährlich das ist, was du da von mir verlangst?«


    »Frag nicht und tue es einfach.«


    »Aber wozu denn? Was willst du denn dort oben damit anfangen?« Saiph klang immer besorgter.


    Talitha seufzte und schien sich einen Moment zu sammeln, bevor sie antwortete: »Fliehen.«
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    Im Morgengrauen erschienen zwei Priesterinnen im Palast, in ihrer Mitte, genau wie vor einigen Jahren bei Lebitha, die Kleine Mutter.


    Der Initiationsritus fand hinter geschlossenen Türen statt. Die Priesterinnen entkleideten Talitha und legten ihr das gelbe Novizinnengewand an. Das Mädchen ließ alles über sich ergehen.


    Die Kleine Mutter persönlich band ihr das Haar zu einem festen Knoten, eine Frisur, die sie von nun an bis zur Ordination tragen sollte. Es war ein seltsames Gefühl, wie sich die knochigen, knotigen Finger der Alten in ihren feuerroten Locken zu schaffen machten. Ihre Bewegungen waren ruppig, und ein paar Mal zog sie so fest, dass Talitha am liebsten aufgeschrien hätte.


    Als sie endlich fertig waren, warf das Mädchen einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Weich fiel ihr das Gewand über die Hüften und ließ sie wie eine Jungfrau vor dem Opfergang wirken. Und so gebändigt hatte sie ihr Haar das ganze Leben noch nicht gesehen. Mit einem Mal schien sie um einige Jahre gealtert, doch ihre harten Gesichtszüge und der Blick, in dem ein kaum unterdrückter Zorn loderte, wollten nicht zu diesem Bild der Reinheit und Keuschheit passen.


    »Wir haben uns versammelt, um die Resonanz der künftigen Novizin festzustellen«, begann die Kleine Mutter mit den rituellen Worten. »Dies ist der Luftkristall, der einst die 
     außerordentliche Begabung der von uns gegangenen Schwester Lebitha bezeugte.«


    Sie öffnete einen Schrein aus blauem Metall, der mit kunstvollen Intarsien verziert war, und zeigte den Anwesenden, was er enthielt: ein Stück Luftkristall auf einem samtenen Tuch.


    »Nimm diesen Stein, Talitha aus Messe, und halte ihn fest in der Hand.«


    Das Mädchen gehorchte, während ihr Vater mit erwartungsvollem Blick zusah. Ihre Finger fuhren über die glatte, abgeschliffene Oberfläche, dann schloss sie die Augen sowie die Hand fest um den Stein, genauso wie damals, an einem schon lange zurückliegenden Tag, als sie noch ein Kind gewesen war und die Tragweite dieser Handlung nicht hatte begreifen können. »Drücke ihn fest und konzentriere alle Sinne darauf«, hatte die Priesterin zu ihr gesagt. Nur hatte an jenem Tag auch ihre Schwester neben ihr gestanden, während sie heute allein war. Sie erinnerte sich, dass damals der Luftkristall in Lebithas Händen, anders als bei ihr, in einem grellen Licht erstrahlt war. Es war ein Zeichen für ihre ungeheuer starke Resonanz und magische Begabung, die an jenem Tag entdeckt worden war. Die unterschiedliche Reaktion des Kristalls in ihren Händen hatte über ihrer beider Schicksal entschieden.


    Und heute sah das Ergebnis nicht anders als beim ersten Mal aus. Talitha öffnete die Hand und zeigte den Kristall. Er schimmerte in einem schwachen Licht, das die graue Oberfläche nur mit matt-blauen Reflexen erhellte.


    Auf dem Gesicht ihres Vaters nahm sie den Anflug von Enttäuschung wahr. Es war nur ein Augenblick, dann hatte er sich gefangen und zeigte wieder seine gewohnt undurchdringliche, harte Miene, aber diesen Moment genoss Talitha.


    Gleichzeitig wusste sie, dass dies nichts ändern würde. Es war alles genau festgelegt. Sie gab der Kleinen Mutter den Kristall zurück und schickte sich an, für den zweiten Teil der Zeremonie den Palast zu verlassen.


    
      [image: e9783641102579_i0021.jpg]

    


    Am feierlichen Ritus des Ersten Aufstiegs nahm auch heute wieder, wie schon damals bei ihrer Schwester, eine vielköpfige Menge teil.


    Unter den Zuschauern erkannte die junge Gräfin auch die bekannten Gesichter ihrer früheren Kameraden aus der Garde. In ihrer Mitte Roye, der Lehrer, der sie im Schwertkampf ausgebildet hatte. Sein Blick gab nichts preis, doch im Grunde ihres Herzens spürte Talitha, dass er verstand, was in ihr vorging, und sie hoffte, dass er sie nicht vergessen und ihm die begabteste seiner weiblichen Kadetten immer ein wenig fehlen würde.


    Zwischen den beiden anderen Priesterinnen schritt die Kleine Mutter auf den Stamm des Talareths zu. Das Mädchen folgte ihnen. Als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, hatte sie das seltsame Gefühl, sich in einem Traum zu bewegen, als sei sie durch einen Zauber in den Körper ihrer Schwester versetzt worden. Vielleicht ein Dutzend Stufen stieg sie hinauf und drehte sich dann um. Sie sah, dass ihr Vater erstarrte und sein Gesicht blass wurde: Den Novizinnen war es verboten, sich beim Ersten Aufstieg umzuschauen. Denn auch dies hatte eine symbolische Bedeutung und stand für die unwiderrufliche Entscheidung, alles hinter sich zu lassen und das Leben ganz den Göttern zu weihen. Doch Talitha hatte sich nicht umgedreht, um mit einer Tradition zu brechen, sondern um sich zu vergewissern, dass sich 
     der Graf an ihre Abmachung hielt. Tatsächlich, da stand er auf der ersten Stufe, zehn Schritte hinter ihr, wie es vorgeschrieben war: Saiph. Er trug bereits das Gewand der Tempelsklaven, dunkelrot mit dem heiligen Zeichen der Göttin Alya auf der Brust, einer blutroten Blüte, die auf dem goldgelben Hintergrund eines Ackers spross.


    Schweigend stiegen sie weiter hinauf und beachteten dabei peinlich genau die Abstände, die die unterschiedlichen Ränge ihnen vorschrieben: die Kleine Mutter an der Spitze, die Priesterinnen zwei Stufen dahinter, noch weitere vier Stufen Talitha, und schließlich Saiph.


    Es dauerte nicht lange, bis das Mädchen außer Atem kam, während sich ihre Füße immer mal wieder in ihrem Gewand verhedderten.


    »Es gibt einen Lastenaufzug bis zur Spitze hinauf, aber der Erste Aufstieg muss zu Fuß erfolgen«, hatte die Kleine Mutter ihr im Palast erklärt, als sie die junge Gräfin auf die Zeremonie vorbereitete.


    Mittlerweile lag die Stadt Messe schon weit unter ihnen und sah nur noch wie ein schillerndes Mosaik kunterbunter Dächer aus. Während sie weiter hinaufstieg, blickte Talitha auf das Geflecht der Straßen hinab, das Muster, das die sich aneinanderreihenden Häuser bildeten. Darunter waren Viertel, die sie noch nie gesehen hatte, ganze Teile der Stadt, die ihr völlig unbekannt waren. Doch sie sah auch das schneeweiße, unverwechselbare Dach ihres Zuhauses. Wenn sie ganz genau hinsah, konnte sie sogar den kleinen Balkon vor ihrem Zimmer ausmachen. Vor allem aber erkannte sie den Gardepalast. Das schlichte Gebäude mit dem fünfeckigen Dach und den dicken, von Bastionen unterbrochenen Mauern hob sich deutlich von den anderen ab. Ihr Blick blieb an diesem 
     Bauwerk haften, das kleiner und kleiner wurde und sich langsam im Straßengewirr verlor. Als Priesterin würde sie später einmal durchaus den Palast ihres Vaters besuchen können, würde in ihrem angestammten Zimmer schlafen und wahrscheinlich auch Gelegenheit haben, das ein oder andere ihr noch unbekannte Viertel ihrer Geburtsstadt zu besuchen. Nur die Garde war ihr nun für immer verschlossen.


    »Achte auf deine Schritte«, forderte die Kleine Mutter sie auf, weil sie ein wenig zurückgeblieben war. Mittlerweile befanden sie sich im Astwerk des Talareths, und ein feines Netz aus Zweigen und Blättern verdeckte mehr und mehr den Blick auf Messe. Das Dach des Gardepalasts hatte sich zwischen dem Laub verloren, und Talitha blickte nur noch auf die Stufen über ihr. Es war das Ende.


    Oder vielleicht nur der Anfang.

  


  
    

    ZWEITER TEIL
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    AUS: BLÄTTER UND WURZELN. ZUR BOTANIK DES TALARETHS.

    NEUNTES KAPITEL.

    VON SCHWESTER RAMIA ALIS DEM KLOSTER MANTELA


    



    Unzählig sind die Eigenschaften der Talareths. Sie produzieren die Luft, die wir atmen, und sie sind so vielgestaltig, dass einige Arten, mit geeigneten Züchtungen und Anbaumethoden, eine Höhe von eintausendzweihundert Ellen erreichen können. Ihr Holz, wenn es nicht von der Pflanze getrennt wird, ist außerordentlich widerstandsfähig gegen Blitzschlag und Feuer. So ist jeder Talareth ein Segen für die Stadt, die er unter sich aufnimmt.
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    Stufe für Stufe stieg Talitha weiter hinauf, das Gewand ein wenig gerafft, um die Füße besser setzen zu können. Doch sie war erschöpft. Vielleicht fiel es ihr leichter, wenn sie sich am Handlauf festhielt. Sie versuchte es.


    »Loslassen! Das ist dir nicht erlaubt«, krächzte augenblicklich die Kleine Mutter los.


    Die junge Gräfin fragte sich, wie die Frau sie überhaupt sehen konnte, da sie ihr doch den Rücken zukehrte und mit raschen, unermüdlichen Schritten vorausging. Am liebsten hätte sie gefragt, wie weit es denn noch sei, aber auch sprechen durfte sie nicht, und so hob sie nur hin und wieder den Blick, um zu prüfen, ob sie das Kloster vielleicht schon zwischen den Zweigen erkennen konnte.


    »Der Erste Aufstieg ist eine heilige Handlung«, hatte ihr die Kleine Mutter erklärt. »Die Anstrengung, die du verspüren wirst, jedes schmerzhafte Ziehen deiner Muskeln, ist eine Gabe an Alya, das erste der zahlreichen Opfer, die du der Göttin noch darbringen wirst. Es ist dir nicht gestattet, den Ritus durch Worte zu entweihen. Sobald dein Fuß die erste Stufe berührt hat, bleibst du nicht mehr stehen, und kein Wort soll über deine Lippen kommen, bis wir am Ziel angelangt sind.«


    Plötzlich konnte Talitha etwas zwischen den Blättern erkennen. Sie hielt den Atem an und blieb einen Augenblick stehen.


    »Du sollst nicht stehen bleiben!« Wieder fuhr die herrische Stimme der Kleinen Mutter sie an.


    Sie hasste die Frau jetzt schon. Ihre Beine flehten um Gnade, als sie die letzten Stufen nahm, während sich vor ihr ein Anblick ausbreitete, der ihr den Atem nahm. Auf einer Höhe von achthundert Ellen erhob sich das Kloster im Geäst des Talareths, genau dort, wo sich der Stamm in Dutzende enorme Äste verzweigte, die sich wiederum in Hunderte kleinere Äste gabelten. Alle Gebäude, die zu dem Kloster gehörten, befanden sich auf unterschiedlichen Höhen und waren durch ein Gewirr von Metalltreppen und Seilzügen miteinander verbunden. Zusammen bildeten sie ein Rund, das Talitha an bestimmte dunkelbraune Pilze erinnerte, die sie im Garten ihres Palastes zu Hause gesehen hatte. Alle Bauten waren aus Talareth-Holz gefertigt, das die Sonne im Laufe der Jahre etwas ausgeblichen hatte, und die Fassaden waren kunstvoll mit hölzerner Bögen, Spitztürmchen und Fialen verziert. Weiter verschönert wurden die Gebäude durch Pflanzenornamente, die sich um schlanke Säulen wanden, die wie von Bändern zusammengefasste Blumenstängel geformt waren. Das Wappen des Klosters, eine rote Blume vor dem Hintergrund eines bestellten Feldes, war überall zu sehen. Längs der Gebäude verliefen Arkaden, die wahrscheinlich meditativen Spaziergängen dienten.


    Die Hauptgebäude, die die anderen noch einmal an Größe und Schönheit überragten, erregten Talithas Aufmerksamkeit. Eines war ein schmales Bauwerk, das im Gegensatz zu den anderen von einem Metallgerüst getragen wurde, in das Paneele eingefügt waren, die mit zahlreichen Intarsien verziert waren. Den halbkreisförmigen Bau krönte eine herrliche Kuppel aus Metall und bunt getöntem Glas. Oben auf 
     dem Scheitelpunkt erhob sich die Statue einer schlanken Frau, die einen Blumenstrauß in der Hand trug und offensichtlich schwanger war. Kein Zweifel, dies musste die Göttin Alya sein, und das hieß, dass dieses Gebäude der Tempel war.


    Links und rechts davon standen zwei niedrigere, rechteckige Gebäude, in deren Fassaden kleine Fenster mit farbigen Scheiben eingelassen waren, und daneben, ein wenig abseits, noch ein dritter Bau, der wie ein mit verschiedenen Glaskuppeln besetzter Würfel aussah.


    Die Treppe, die die junge Gräfin so mühsam hinaufgestiegen war, endete an einer breiten, hölzernen Plattform, die zu dem halbkreisförmigen Gebäude führte. Darauf hatte eine Gruppe rotgewandeter Priesterinnen Aufstellung genommen, sowie vielleicht dreißig Kinder und junge Mädchen bis zu Talithas Alter, die die gleichen Gewänder wie sie selbst trugen. Alle knieten nieder, als die Kleine Mutter die Plattform betrat. Sie breitete die Arme aus und bedeutete so den Priesterinnen und Novizinnen, sich wieder zu erheben. Dann wandte sie sich Talitha zu, die begriff, dass sie sich niederknien musste.


    »Willkommen im Kloster von Messe. Heute lässt du dein weltliches Leben hinter dir, um der Gnade eines der Göttin Alya geweihten Lebens teilhaftig zu werden.«


    Nun trat eine Priesterin mit einem Messingbecken in Händen vor, das mit duftendem Wasser gefüllt war, aus dem die Stiele roter Blumen herausragten. Die Kleine Mutter nahm die Blumen heraus und besprengte mit den Knospen zunächst Talithas Kopf, dann die der ganzen Gesellschaft.


    »Hiermit weihe ich dich zur Schwester.«


    Endlich durfte das Mädchen aufstehen, woraufhin die 
     Versammelten ihr kurz applaudierten, was ihr allerdings keinerlei Freude bereitete. Sie war todmüde und sehnte sich danach, ein wenig allein zu sein.


    Die Kleine Mutter sprach kurz mit einer Priesterin, die ein grünes Band am Arm trug, ein Zeichen, dass es sich um eine Erzieherin handelte. Die verschiedenfarbigen Bänder und deren Bedeutungen gehörten zum Regelwerk des Klosterlebens, in dem die Kleine Mutter sie bei ihrem Besuch im gräflichen Palast unterwiesen hatte: Grün für die Erzieherinnen, Weiß für die Orantinnen, Braun für die Wanderpriesterinnen, Schwarz für die Richterinnen und schließlich Rot für die Heilerinnen.


    Am Rande der Versammelten erkannte Talitha auch einige Kombattantinnen, die reglos dem Geschehen folgten. Sie zählte lediglich fünf, aber sie machte sich nichts vor: Mit Sicherheit waren es mehr. Auf den ersten Blick schätzte sie, dass zum gesamten Kloster rund hundert Priesterinnen und Novizinnen gehörten, was bedeutete, dass dort auch ebenso viele Sklavinnen oder Sklaven leben mussten. Fünf Kombattantinnen waren keinesfalls ausreichend, um Ordnung und Sicherheit aufrechtzuerhalten.


    Die Kleine Mutter zog sich zurück, und die Novizinnen folgten einer Erzieherin in eines der rechteckigen Gebäude neben dem Tempel. Eine andere Erzieherin trat auf Talitha zu. Nach der Haut an Händen und Hals zu urteilen, musste sie um die dreißig Jahre alt sein, doch ihre Stirn war bereits von tiefen Falten durchzogen. Ihre Haare waren gelbblond und strohig, die Augen von einem matten Braun. Die dünnen, zusammengekniffenen Lippen ließen sie ernst und streng aussehen.


    »Komm mit«, sagte sie zu ihr.


    »Und was ist mit meinem Diener?«, fragte das Mädchen zurück, ohne sich von der Stelle zu rühren. Sie hatte einige Sklaven neugierig zu ihnen hinüberschauen sehen, genauer, von der Tür eines schmucklosen Baus aus, einer Art Baracke, die abseits der übrigen Klostergebäude auf einem Seitenast errichtet war.


    Die Priesterin warf einen flüchtigen Blick auf Saiph.


    »Arath«, rief sie.


    Mit ehrfürchtig gesenktem Haupt trat eine ältere Femtitin vor.


    »Bring diesen Sklaven zu den Ställen und zeig ihm alles, was er wissen muss.«


    Die Alte neigte zustimmend den Kopf.


    »Er ist mein Leibdiener. Ich möchte, dass er bei mir bleibt«, erklärte Talitha knapp.


    Die Erzieherin blickte sie an, trat einen Schritt auf sie zu und baute sich vor ihr auf. Das Mädchen fühlte sich erdrückt von ihrer autoritären Pose, gab sich aber Mühe, nicht eingeschüchtert zu wirken.


    »Du bist hier nicht mehr im Palast. Hier läuft alles anders, als du es gewohnt bist, junge Dame, und je schneller du das begreifst, desto besser für dich. Und nun folge mir.«


    Die Erzieherin wandte sich ab und hielt mit großen Schritten auf die Klostergebäude zu. Talitha blieb nichts anderes übrig, als ihr zu gehorchen.


    Die Erzieherin, die, wie Talitha nun erfuhr, Dorothea hieß, nahm sie mit zu einer kleinen Führung durch die Anlage. Sie war nicht die einzige Novizin aus einer adligen Familie, und angesichts der Tatsache, dass sie früher oder später in die höchsten Positionen des Klosters aufrücken würden, ließ man Neulingen wie ihr eine besondere Aufmerksamkeit zukommen. 
     Schwester Dorothea zeigte ihr das Refektorium und den Eingang zum Tempel und führte sie schließlich zum Schlafhaus, das Gebäude mit den kleinen bunten Fenstern, das ihr bei der Ankunft gleich aufgefallen war. Da sie es nun aus einer anderen Perspektive sah, stellte sie fest, dass es sich bei dem Dach um eine einzige, riesengroße Glasfläche handelte, auf der das Bild der schlanken Göttin Alya prangte. Auf dem Rundgang eröffnete ihr Schwester Dorothea, welches Programm sie im Kloster erwartete: aufstehen im Morgengrauen, und dann den ganzen Tag nichts als Beten und Lernen, mit nur kurzen Unterbrechungen für die Mahlzeiten. Talitha dachte, dass ein solcher Tagesablauf auch den robustesten Sklaven ins Grab gebracht hätte.


    Sie durchliefen einen Korridor, der zum Stamm hin geöffnet war, sodass die Wand zu ihrer Rechten aus nichts anderem als der Rinde des Talareth bestand; auf der gegenüberliegenden Seite ging eine Reihe weißer Türen ab. Vor einer blieb Schwester Dorothea stehen und öffnete sie. »Eigentlich schlafen die Novizinnen alle zusammen in einem Saal«, sagte sie. »Du aber erhältst dein eigenes Zimmer, ein Vorrecht, das du mit einigen wenigen Gefährtinnen aus hohem Hause und den Priesterinnen teilst.«


    Talithas neues Zuhause war eine rechteckige Zelle, die vier Ellen lang und drei breit war. Auf einer primitiven Metallpritsche lag eine mit trockenen Blättern gefüllte Matratze. Vor einem kleinen Altar war eine Kniebank aufgestellt, und neben dem Bett stand schon der Schrankkoffer, der alles enthielt, was Talitha von Messe hatte mit hinaufnehmen dürfen. Vervollständigt wurde das karge Mobiliar von einem einfachen Tisch aus grob bearbeitetem Holz, einem Regalbrett darüber und einem Hocker davor.


    »Und das soll das Zimmer einer hochgestellten Novizin sein?«, fragte Talitha, die das Gefühl hatte, ersticken zu müssen.


    »Wie gesagt, das Leben, wie du es bisher geführt hast, ist vorbei«, antwortete Schwester Dorothea kühl. »Hier ist kein Platz für Luxus, hier führen wir ein stilles, arbeitsames Dasein, in dem wir alles Überflüssige meiden und uns auf das Wesentliche konzentrieren, auf die Freude am Gebet und an der Kontemplation. Das wusstest du doch, als du den Entschluss fasstest, das Gelübde abzulegen.«


    Natürlich, als wäre das ihr freier Entschluss gewesen... Das Mädchen fragte sich, ob sich wohl auch die Kleine Mutter mit einem ungehobelten Tischchen und einer Pritsche begnügte.


    »Zudem möchte ich, dass du in Zukunft nur noch das Wort ergreifst, wenn ich dich direkt anspreche. Und dann antwortest du mir in respektvollem Ton«, fügte die Erzieherin hinzu, die Stirn in Falten gelegt.


    Talitha musterte sie schweigend, ohne den Blick zu senken. Am liebsten hätte sie der Frau ein paar Tritte versetzt, aber das ging ja nicht. Wenn sie daran interessiert war, dass ihre Zeit im Kloster– ihre kurze Zeit wohlgemerkt– einigermaßen ruhig verlief, musste sie es vermeiden, sich mit Ranghöheren anzulegen. »Dürfte ich Euch ganz respektvoll eine Frage stellen?«, sagte sie schließlich nur und bemühte sich dabei, ihren Unmut nicht durchscheinen zu lassen.


    Schwester Dorothea nickte.


    »Wo ist mein Leibdiener untergebracht?«


    »In den Sklavenbaracken. Wo sonst?«


    Talitha ballte die Fäuste. Nach dem, was sie seit ihrer Ankunft beobachtet hatte, wurden die Sklaven wie Vieh behandelt, 
     und die Baracke, in der sie zusammengepfercht hausten, war der beste Beweis dafür. Sie stellte sich vor, wie Saiph ein verdrecktes stinkendes Lager mit wer weiß wie vielen anderen Unglücklichen teilte, und der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz.


    »Kann ich ihn heute Abend sehen?«


    »Er wird dich während der Mahlzeiten bedienen und sich um die Ordnung in deinem Zimmer kümmern, genau so wie er es im Palast getan hat, wenn du das meinst.«


    »Ich möchte, dass er wie mein Eigentum behandelt wird, also mit der Sorgfalt, die Dingen zukommt, die mir gehören.«


    Schwester Dorothea gönnte sich ein überhebliches Lächeln. »Er ist aber nicht mehr dein Eigentum. Dein Vater hat ihn dem Kloster verkauft. Es ist unser Entgegenkommen, dass er sich um dein Wohl kümmern darf, aber darüber hinaus ist er ein Sklave wie jeder andere auch.« Sie hielt inne, während Talitha noch überlegte, was diese Auskunft für sie bedeutete. »Pass mal auf«, fuhr die Frau dann fort. »Du hältst dich für besonders wichtig, weil du die Tochter des Grafen bist, doch deine Position unterscheidet sich nicht von der Jaras, der Tochter des Grafen von Fantea aus dem Reich des Winters, oder der Greles, der Tochter des Königs vom Reich des Herbstes. Vielleicht wirst du eines Tages Kleine Mutter werden, aber wenn, dann erst in vielen Jahren, und vorausgesetzt, die politische Lage ändert sich bis dahin nicht. Die Gesetze, die in Messe gelten, sind hier oben nicht von Belang. Wir stehen über diesen Gesetzen. Unsere Macht leitet sich direkt von den Göttern ab und steht über der deines Vaters, und selbst der eines Königs. Daher noch einmal: Je eher du dich an diese Situation gewöhnst, desto besser für dich.«


    Wie gern hätte Talitha ein Schwert in Händen gehabt, um 
     der Frau zu zeigen, mit wem sie es zu tun hatte. Sie war eine Kadettin, und mit der Klinge hätte sie ihr das Lächeln aus dem Gesicht vertrieben. Aber sie senkte den Kopf und sagte nur: »Ja, Schwester Dorothea.«


    »Komm jetzt. Es ist fast Zeit zum Abendessen«, forderte die Schwester sie mit zufriedener Miene auf.


    
      [image: e9783641102579_i0024.jpg]

    


    Das orangefarbene Licht des Sonnenuntergangs, das durch die großen Glasscheiben einfiel, zeichnete fantastische Muster auf den Fußboden des Refektoriums.


    Auf einem Podest stand eine mit dem Wappen des Klosters geschmückte Tafel. In deren Mitte saß die Kleine Mutter, und neben ihr, nach ihren Rängen geordnet, die höheren Priesterinnen.


    Vor der Tafel waren zwei Kniebänke aufgestellt, die mit scharlachrotem Samt gepolstert waren. Auf den Pulten lagen zwei aufgeschlagene Bücher.


    An den zwei langen Tischreihen unterhalb des Podiums saßen, streng getrennt, die übrigen Priesterinnen sowie die Novizinnen. Schwester Dorothea brachte Talitha zum zweiten Tisch und nahmen dann selbst auf dem Podium Platz.


    Kaum hatte das Mädchen sich gesetzt, erhob sich das Geflüster. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, einige neugierig, andere feindselig, der Großteil eher gleichgültig. Sie selbst sah mit erhobenen Haupt verächtlich auf die versammelte Tischgesellschaft.


    Im hintersten Teil des Saales entdeckte sie Saiph, der ihren Blick mit einem angedeuteten Lächeln erwiderte. Als die Kleine Mutter aufstand, verstummte augenblicklich der ganze Saal.


    »Am Ende des Tages wollen wir Alya für ihre reichen Gaben danken«, sprach sie.


    Der Reihe nach erhoben sich die Priesterinnen neben ihr.


    »Wir danken dir für diesen Tag, der mit innigen Gebeten erfüllt war«, sprach die Oberste Erzieherin.


    »Friede und Wohlstand komme auf uns herab«, antworteten alle Anwesenden im Chor.


    »Wir danken dir für diesen Tag, der mit ertragreichem Lernen erfüllt war«, betete die Oberste Heilerin.


    Und so sprachen alle Priesterinnen ihre eigenen Gebete, trugen sie mit den gleichen lauten Stimmen vor, denen in Talithas Ohren allerdings jeglicher Schwung zu fehlen schien. Eigentlich waren sie ganz ähnlich wie die Zeremonien, denen sie zu Hause im Palast hatte beiwohnen müssen: lange Litaneien, in denen weder ein echter Glaube noch eine ehrliche Hingabe zu spüren war. Die Formeln waren so oft wiederholt worden, dass sie alle Bedeutung verloren hatten.


    Nur die Kombattantinnen blieben stumm. Sechs von ihnen waren im Saal zugegen: Vier hatten die Ecken des Refektoriums besetzt, und zwei standen wie Schatten hinter der Kleinen Mutter. Diese Kämpferinnen hatten ein Schweigegelübde abgelegt und durften nur reden, wenn sie direkt von der Kleinen Mutter angesprochen wurden.


    Zum Schluss ergriff diese wieder das Wort: »Wir danken dir, du Große Göttin, für unsere neue Mitschwester.« Wieder wandten sich alle Blicke Talitha zu. »Wir bitten dich, stärke ihren Glauben und hilf ihr, ihre Talente nutzbringend zu entwickeln.« Sie hielt einen Moment inne. »Wir danken dir auch für diese Speisen: Selbst in solch finsteren Zeiten, da Not und Gewalt herrschen, lässt du nicht ab, für deine Dienerinnen 
     zu sorgen, deren Hunger du auch heute wieder stillst. Dir sei Lob und Preis in Ewigkeit.«


    »Friede und Wohlstand komme auf uns herab«, antworteten die Versammelten wieder, und endlich nahmen alle Platz.


    Die Sklaven traten vor und begannen, das Essen aufzutragen. Für jede Novizin gab es einen Teller mit Fleisch, das in einer deftigen Soße schwamm, dazu Wildkräuter und gekochtes Getreide. Alle wurden sie bedient, außer Talitha und etwa zehn weitere Mädchen. Und während sie sich noch fragte, ob sie vielleicht dank ihrer noblen Herkunft ein besseres Essen bekam, hörte sie plötzlich, wie Schwester Dorothea ihren Namen rief, sowie den der anderen leer ausgegangenen Mädchen. Sie mussten aufstehen und vor den Kniebänken Aufstellung nehmen. Talitha blickte zu den anderen Aufgerufenen hinüber. Ihre Mienen waren zerknirscht, und eine schien nur mühsam die Tränen zurückhalten zu können.


    »Auch heute«, begann Schwester Dorothea mit lauter Stimme, sodass auch noch die Letzte im Saal sie gut hörte, »haben einige von euch ihre Aufgaben als gehorsame Novizinnen vernachlässigt. Lere, du bist zu spät zum Morgengebet erschienen.« Das erste Mädchen in der Reihe kniete nieder. »Daneba, du hast einen Gesang nicht auswendig gekonnt.« Das zweite Mädchen fiel schluchzend auf die Knie.


    So fuhr die Erzieherin fort, die Verfehlungen einer jeden genau zu benennen. Talithas Herz schlug immer schneller.


    »Zum Schluss nun zu unserem Neuling, Talitha aus Messe«, sprach Schwester Dorothea und betonte dabei jedes einzelne Wort. »Obwohl du neu bist und dir daher noch nicht alle Regeln des Klosters im Einzelnen vertraut sind, musst du wissen: Wer bei uns einen Fehler macht, wird bestraft. 
     Immer. Ein Fehler belastet die ganze Gemeinschaft und beleidigt die Göttin. Und du, Talitha, hast dir eine Reihe von Verfehlungen zuschulden kommen lassen: Du bist beim Ersten Aufstieg nach wenigen Stufen stehen geblieben und hast dich umgeschaut; du hast dich am Handlauf festgehalten, obwohl du wusstest, dass dies nicht erlaubt ist. Und du hast mich, obwohl ich dich darauf hingewiesen hatte, dass es sich dabei um ein ungebührliches Betragen gegenüber einer Ranghöheren handelt, immer wieder unterbrochen und ohne meine Erlaubnis das Wort an mich gerichtet.«


    »Aber...«


    »Schweig!« Schwester Dorotheas Stimme hallte durch den Raum, und die gleich wieder einsetzende Stille wurde noch beklemmender. »Dies ist kein Prozess. Du hast kein Recht, dich zu verteidigen. Hier wird nur die Gemeinschaft über das Fehlverhalten Einzelner in Kenntnis gesetzt, die Schwächen gezeigt haben. Und nun knie nieder.«


    Talitha ballte die Fäuste und hielt, stehend, dem Blick der Schwester einige Augenblicke lang stand.


    »Knie nieder!«, zischte die Schwester noch einmal.


    Das Mädchen biss sich auf die Lippen. Eigentlich wollte sie gehorchen, aber sie konnte einfach nicht. Die Ungerechtigkeit dieser Behandlung, die Erniedrigung war zu groß. Mit einem Schwert in Händen hätte sie sich gleich von ihrem Fluchtplan verabschiedet und sich mit der Waffe einen Weg hinaus gebahnt, obwohl ihr bewusst war, wie töricht und sinnlos solch eine Tat gewesen wäre. So stand sie nur mit geballten Fäusten da, bis sich schließlich eine Kombattantin aus einer Ecke des Saals löste, auf sie zu trat und sie auf die Knie zwang, indem sie sie im Nacken packte und hinunterdrückte.


    Schwester Dorothea lächelte. »Und nun lest den Lobgesang.«


    Die in einer Reihe knienden Mädchen begannen aus den geöffnet vor ihnen liegenden Büchern ein Gebet aus dem »Buch der Seligkeit« vorzutragen. Ihre Stimmen klangen schwach und erschöpft. Talitha hatte den Kopf geneigt und schwieg. Mit flammendem Gesicht und schmerzenden Knien, den Blick vor sich auf das Holz gerichtet, hockte sie da und spürte im Herzen einen unbändigen Zorn, während ihr gleichzeitig vor Hunger der Magen knurrte.


    Ihre Nachbarin stieß sie mit dem Ellbogen an. »Lies!«, flüsterte sie. »Lies, oder du machst alles nur noch schlimmer.«


    Rasch zeigte sie ihr mit einem Finger die Stelle, an der sie waren.


    »Lauter!«, forderte die Kleine Mutter sie auf.


    Die Mädchen bemühten sich. Und Talitha stimmte in ihr Gebet mit ein.
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    Essen durften sie erst nach den Abendgebeten, als es längst dunkel geworden war, in dem leeren Speisesaal, getrennt voneinander, damit sie sich nicht unterhalten konnten. Das Essen war kalt und schmeckte widerlich. Das Getreide war nur noch ein klebriger Brei, und das Fleisch zäh.


    Nach dem Essen wurden sie in die jeweiligen Schlafräume entlassen. Erschöpft warf sich Talitha auf das Bett, sodass die Blätter in der Matratze unter ihr raschelten.


    Noch nicht einmal richtig angekommen, hatte sie bereits die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen, genau das Gegenteil von dem, was sie eigentlich hatte tun wollen. Außerdem 
     war klar: Schwester Dorothea hasste sie, vom ersten Augenblick an. Aber warum nur?


    Instinktiv schlossen sich ihre Finger um den halben Stein an dem Lederriemen um ihren Hals; es war der, der ihrer Schwester gehört hatte. Auch den anderen hatte sie dabei, aber in der Truhe verpackt, am Hals trug sie lieber den von Lebitha, um immer an sie erinnert zu werden. Sie ließ die Finger über die glatte Oberfläche des Steins gleiten und hielt plötzlich inne: Sie fühlte etwas Unebenes, das ihr seltsam vorkam.


    Sie griff zu dem Leuchter mit der brennenden Kerze auf dem Tisch und führte ihn zu dem Stein: Der obere Teil war glatt, doch auf dem unteren war etwas eingraviert, was sie aber nicht entziffern konnte. Während sie versuchte, den Blick zu schärfen, schrak sie plötzlich zusammen. Jemand hatte an die Scheibe geklopft.


    Vorsichtig trat sie an das Fenster und blickte hinaus. Aber draußen war es auch stockdunkel, und das Fenster war klein. So öffnete sie es vorsichtig und erkannte die Umrisse von Saiph am Rande des Lichtkegels: Sein Gesicht war kaum wiederzuerkennen, so müde wirkten seine Züge. Aber er lächelte sie an. »Da hast du ja einen schönen Auftritt beim Abendessen hingelegt«, flüsterte er.


    »Was machst du denn hier? Und wie hast du es überhaupt geschafft, dich nicht erwischen zu lassen?«


    »Ach, jahrelange Erfahrung... Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen«, antwortete er, bemüht, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Komm ins Licht, ich kann dich nicht sehen.«


    »Aber Herrin, das Haus wird überwacht. Ich habe es nur bis zu dir geschafft, weil ich mich unter die Diener gemischt 
     habe, die die Ausgangsregelung überwachen. Hier wimmelt es von Kombattantinnen, und die tragen ihre Strafstöcke nicht zum Spaß.«


    Talitha streckte den Arm aus, packte Saiph rasch am Kragen und zog ihn ins Licht. Der senkte unwillkürlich den Kopf, allerdings nicht schnell genug. Er war blass, und sein Gesicht geschwollen.


    »Sie haben dich geschlagen...«


    Saiph nahm ihr Handgelenk und befreite sich aus ihrem Griff. »Ich bin ein Sklave, und Sklaven bekommen nun mal den Strafstock zu spüren.«


    »Aber nicht mein Sklave.« Sofort fiel Talitha ein, dass Saiph ihr nicht mehr gehörte und dass er wahrscheinlich von Anfang an über den Verkauf unterrichtet war. »Was sollst du denn getan haben?«


    »Ich sei nach dem Essen zu spät in die Baracke gekommen. Dabei haben sie ja Recht, es war Absicht, ich wollte den Weg erkunden.« Saiph lächelte. »Aber das konnte ich denen ja schlecht sagen.«


    »Und was hast du herausgefunden?«


    »Bis jetzt nicht viel. Nur, dass jede Ecke überwacht wird. Und am strengsten sind sie mit den Neuankömmlingen.«


    »Wir werden ja nicht lange hier sein.«


    »Hoffentlich...« Saiph blickte sich um. »Ich muss wieder los. Wir verständigen uns, wie wir es vereinbart haben, in Ordnung?«


    Er wandte sich ab und verschwand im Dunkeln, ohne eine Antwort abzuwarten. Talitha wollte ihn noch einmal zurückrufen, als sie in der Finsternis eine düstere Gestalt mit vermummtem Gesicht ausmachte: eine Kombattantin. Rasch schloss sie das Fenster und kauerte sich auf ihrem Bett zusammen. 
     Das alles würde schwieriger werden, als sie erwartet hatte.
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    Saiph konnte unbemerkt in seine Baracke zurückschleichen. Einige Male wäre er um ein Haar patrouillierenden Kombattantinnen in die Arme gelaufen, doch die Götter schienen ihre schützende Hand über ihn zu halten, denn er entwischte ihnen immer. Die Baracke der Sklaven war nichts anderes als ein größerer, rechteckiger Raum. Von einem Bett konnte keine Rede sein. Alle schliefen auf der Erde, und da es so wenig Platz gab, konnte man sich unmöglich ausstrecken, ohne mit dem Kopf auf irgendwelchen Füßen zu liegen oder einen Ellbogen in die Rippen zu bekommen.


    Kaum hatte sich Saiph einen Platz gesucht und es sich so gut es ging bequem gemacht, wurde plötzlich die Tür von einer Kombattantin aufgerissen. Einen Augenblick lang fürchtete er, man würde ihn holen, doch der Kombattantin folgte eine Priesterin, die allen Sklaven befahl, sich unverzüglich auf dem kleinen Platz hinter dem Haus zu versammeln. »Was ist denn los?«, fragte Saiph einen älteren Sklaven, der keinen einzigen Zahn mehr im Mund hatte.


    »Eine Bestrafung«, antwortete dieser. »Gewöhn dich dran. Das wirst du häufiger erleben.«


    Man ließ die Sklaven in einer Reihe Aufstellung nehmen, dann verkündete die Priesterin, wen es treffen sollte. Es handelte sich um einen jungen Mann ungefähr in Saiphs Alter, der, als er seinen Namen hörte, zu Boden sank und erbärmlich zu zittern begann. Die Kombattantinnen zerrten ihn aus der Reihe, fesselten ihm die Hände und ketteten ihn an einen Holzklotz. »Zehn Stockhiebe«, verkündete die Priesterin.


    Der Sklave wollte noch etwas einwenden, als ihm der erste Hieb das Wort auf den Lippen ersterben ließ. Dann konnte er nur noch schreien, während Schlag auf Schlag auf ihn hernieder fuhr. Saiph hatte noch nie jemanden mit solcher Hingabe und gleichzeitig so ungerührt zuschlagen sehen. Im Vergleich dazu waren die Bestrafungen im Palast Streicheleien gewesen. Er konnte es nicht mit ansehen und musste den Blick abwenden.


    Als die Kombattantin endlich fertig war und der Sklave stöhnend vor ihr am Boden lag, trat wieder die Priesterin vor. Sie war jung, sogar schön, doch in ihrem Blick lag nicht der kleinste Hauch von Mitleid.


    »Lasst euch das eine Lehre sein. Wer nicht gehorcht, ist dran. Das blüht jedem, der sich etwas zuschulden kommen lässt. Und nun geht wieder schlafen.«


    »Was hat er denn gemacht?«, fragte Saiph den Alten neben ihm, als sie wieder in der Baracke waren.


    Der sah ihn betrübt und hilflos an. »Gar nichts. Hin und wieder greifen sie sich irgendwen heraus und bestrafen ihn, nur damit wir nicht vergessen, wer wir sind.« Er betrachtete Saiphs Gesicht. »Aber wie ich sehe, hast du auch schon mit dem Stock Bekanntschaft gemacht.«


    In diesem Augenblick baute sich eine Kombattantin vor der Tür auf.


    »Bleibt die die ganze Nacht dort?«, fragte Saiph.


    Der Alte nickte. »Aber sie lösen sich ab«, erklärte er, »und manchmal vergeht auch eine halbe Stunde, bevor die neue Wache dasteht. Du musst es schlau anstellen, wenn du mit dem neuen Mädchen reden willst.«


    »Woher weiß du davon?«, fragte Saiph erschreckt.


    »Alle wissen, dass du und deine Herrin euch gut versteht. 
     Man sieht es. Und die wissen es auch«, fügte er hinzu und zeigte auf die Kombattantin. »Du musst auf der Hut sein.«


    Die Kombattantin stieß den Stock auf den Boden, das Zeichen, dass nun absolute Ruhe zu herrschen hatte. Der Alte legte den Kopf in die Ellbogenbeuge, und Saiph tat es ihm nach: Für heute hatte er genug erlebt. Und nach kurzer Zeit fiel er in einen tiefen Schlaf.
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    Noch bevor die beiden Sonnen am Himmel ganz aufgegangen waren, erwachte Talitha. Ein rosafarbenes, gedämpftes Licht fiel durch die Glasdecke und erfüllte den Raum. Geweckt hatte sie das Geräusch der Türklinke, die jemand hinunterdrückte. Langsam öffnete sich die Tür, und das Gesicht einer jungen Femtitin erschien. Sie hatte große, längliche Augen von der Farbe matten Goldes, das in einen Braunton überging. Ihre Haare waren hellgrün, glatt, und reichten ihr knapp bis über die Ohren. Talitha schätzte, dass sie kaum älter war als sie selbst war.


    »Herrin? Ich bin Mantes, und mir wurde befohlen, mich um Euch zu kümmern. Es ist Zeit aufzustehen«, sagte sie leise.


    Talitha ließ es wortlos geschehen, dass das Mädchen sie ankleidete und für das Frühstück fertig machte.


    »Erwartet Saiph mich im Refektorium?«, fragte sie, als sie gerade den Raum verlassen wollten.


    »Nein, Herrin, Schwester Dorothea hat mir gesagt, dass es ihm heute nicht gestattet ist, Euch beim Frühstück zu sehen.«


    Sie fuhr herum. »Was soll das? Bring mich augenblicklich zu ihm. Ist ihm etwas zugestoßen?«


    Erschrocken wich Mantes einen Schritt zurück. »Nein, Herrin, es geht ihm gut, es geht ihm wirklich gut, ich habe vorhin noch mit ihm gesprochen!«


    Talitha war außer sich. Es geht ihm gut, es geht ihm gut... Wie sollte es ihm denn gut gehen nach den Schlägen? Aber dieses Mädchen war die Nächste, die den Strafstock zu spüren bekäme, wenn sie jetzt Probleme machte...


    Sie schaute Mantes einige Augenblicke lang an und beschloss dann, ihr Ärger zu ersparen. Ohne weiteres Wort trat sie zur Tür. Die Sklavin seufzte erleichtert und folgte ihr.


    Die Luft draußen war kühl, sehr viel kühler als in Messe um diese Tageszeit. Zudem lag in ihr ein bestimmter Geruch, der Talitha ganz fremd war, und so nahe an dem mächtigen Luftkristall war sie auch gesättigter, was sie nicht sonderlich gut vertrug. Sie hatte am Abend bereits leichte Kopfschmerzen gehabt, diese aber auf ihre Erschöpfung geschoben. Allerdings waren sie immer noch nicht verschwunden.


    Mantes führte sie zum Tempel, wo gerade die Priesterinnen zusammenkamen. Wieder fielen Talitha zwei Kombattantinnen auf.


    Verdammt, die sind aber auch überall...


    Sie blieb stehen, um den Tempel genauer zu betrachten: Bisher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, ihn von innen zu sehen, und trotz ihres Hasses auf das Kloster war sie doch fasziniert von der Schönheit und der fantasievollen Eleganz seiner Gebäude.


    Zwei Eingangspforten begrenzten eine kleine Vorhalle, deren Basreliefs mit vielfach gewundenen Blumenmustern dekoriert waren. Durch die zweite Pforte gelangte man in den eigentlichen Tempel. Der halbkreisförmige Raum war durch sehr hohe Säulen unterteilt, die Pflanzenstängel darstellten und sich nach oben hin verjüngten; in der Mitte hielt jeweils ein Band sie zusammen. Die Säulen trugen ein Gewölbe, deren spitze Felder mit je einer Blume mit einem 
     dunklen Rund in der Mitte ausgemalt waren. Man meinte, auf eine bunt blühende Wiese zu schauen.


    Weiter im Inneren bemerkte man, dass die Säulen gleich unter der Glaskuppel einen langen Balkon trugen. Dort oben erkannte Talitha die Kleine Mutter und die anderen ranghohen Priesterinnen. Doch ihr Blick blieb nicht lange an ihnen hängen, sondern richtete sich auf die Kuppel, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie bestand ganz aus Glas und war mit einem herrlichen Reigen ineinanderverschlungener Pflanzen und Blumen verziert, die ein großes Bild in der Mitte umrahmten. Vor dem Hintergrund eines tiefblauen, von Wolken durchzogenen Himmels hob sich eine Frau mit sehr weiblichen Hüften und nackten Armen ab. Die Weichheit ihrer Formen war fast mit Händen zu greifen. An ihren Schultern, die bernsteinfarben und fast durchscheinend waren, setzten große, hauchdünne Flügel an. Ihr Haar war wie das der Novizinnen im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. Auf den Armen, die aus dem ärmellosen Gewand hervorragten, trug sie zwei kunterbunte Sträuße verschiedenster Blumen. Ihre Gesichtszüge strahlten eine undurchschaubare Ruhe aus. Dies war Alya, die Göttin, der Talitha ihr ganzes bisheriges Leben hatte opfern müssen, und dennoch konnte sie sich ihrer Ausstrahlung nicht entziehen. Alya wirkte so schön, so mütterlich, so beschützend, dass man ihr nichts Böses hätte zutrauen können. Und das Mädchen überlegte, dass man für ein solches Wesen vielleicht tatsächlich auf sein eigenes Leben verzichten konnte. Und sei es nur, um einen Moment lang in diese Augen zu schauen.


    Plötzlich stieß jemand Talitha von hinten an. Sie fuhr herum und sah ein Mädchen ungefähr in ihrem Alter. »Beweg dich, du hältst alle auf«, sagte sie unfreundlich. Ihr Gesicht 
     mit der langen, geraden Nase und den wohlgeformten Lippen war schön, strahlte aber auch etwas Kaltes aus. Sie ging an Talitha vorbei und nahm in einem abgetrennten, von einem niedrigen Geländer eingefassten Bereich gleich vor dem Altar Platz. Zusätzlich gab es vier Bankreihen, die halbkreisförmig zwischen den Säulen angeordnet waren, und Talitha fragte sich, wo sie sich wohl hinsetzen sollte. Die komplizierten Klosterregeln waren ihr immer noch ein Rätsel, und eine erneute Bestrafung im Refektorium wollte sie gerne vermeiden.


    »Suchst du deinen Platz?«, fragte eine Stimme neben ihr. Talitha drehte sich um und blickte in das Gesicht eines fülligen jungen Mädchens, das sie mit einem kindlichen Lächeln anschaute.


    »Ja«, antwortete sie. »Ich bin neu und heiße Talitha...«


    »Das weiß ich doch. Dich kennen alle. Ich heiße übrigens Kora«, sagte die andere, wobei sie eine Hand an die Stirn legte. »Komm mit, ich zeig dir deinen Platz.«


    Sie folgte ihr bis zu dem abgetrennten Bereich vor dem Altar und sah, dass sich dort innerhalb kürzester Zeit alle Bänke gefüllt hatten.


    »Ich sitze hier hinten«, sagte Kora und fügte erklärend hinzu: »Ich bin nicht die Tochter so hochstehender Eltern.«


    »Danke«, murmelte Talitha.


    »Gern geschehen. Ich weiß ja noch, wie man sich fühlt, wenn man ganz neu ist.« Sie verabschiedete sich mit einer Handbewegung und verschwand in Richtung der hinteren Bänke.


    Talitha fand noch einen freien Platz, nur wenige Ellen vom Altar entfernt. Es war ein Block aus hellem Stein, der kunstvoll bemalt war, und vor einem Altarbild aus dunklerem 
     Stein stand. Talitha hatte kaum Zeit, sich weiter umzusehen, denn eine Zelebrantin trat ein, und der Gottesdienst begann.


    Die ersten Gesänge erklangen, in die das Mädchen nur widerwillig und kaum vernehmbar einstimmte. Sie hatte noch nie gern gesungen, besonders dann nicht, wenn andere sie hören konnten. Währenddessen nahm das Licht im Tempel langsam mehr und mehr zu, bis plötzlich durch eine Öffnung, die sich gleich über dem Eingang befinden musste, ein einzelner feiner Sonnenstrahl schräg in den Raum fiel. Er schnitt durch die gesättigte Luft im Tempel, brach sich am Altar, und das Altarbild erstrahlte: So als flöße glühende Lava durch schmale Rinnen, zeichneten sich auf dem dunklen Stein goldene Linien ab, bis plötzlich das herrliche und gleichzeitig furchterregende Antlitz einer Frau zu erkennen war. Lichtüberflutet schien sie mit halbgeschlossenen Augen und strenger Miene auf die Priesterinnen herabzuschauen. Ihr Haupt war mit einem wunderschönen Knospenkranz gekrönt, und das Haar fiel ihr weich, mit großen, verschlungenen Locken auf die Schultern. Dies war Mira.


    Staunend, mit offenem Mund, beobachtete Talitha, wie das Licht immer noch zunahm und sich die goldenen Linien des Altarbildes mehr und mehr in einem so grellen Lichtschein auflösten, dass man fast den Blick abwenden musste. Da brachen die Gesänge ab, die Zelebrantin beendete den Gottesdienst, und wie ein einziger Strom verließen Priesterinnen und Novizinnen den Tempel, um sich ihren täglichen Verrichtungen zuzuwenden. Als Letzte erhob sich Talitha und stieß am Rande des Trenngitters wieder auf Kora, die offensichtlich dort auf sie wartete.


    »Beeindruckend, was?«, sagte sie, als sie den immer noch staunenden Gesichtsausdruck der Neuen erkannte.


    »Ja, wunderschön dieses Altarbild... Aber wie...«, stammelte Talitha mit immer noch staunender Miene.


    »Die Rinnen sind mit Nitit gefüllt, einer Substanz, die leuchtet, wenn Miravals Strahlen sie treffen«, erklärte Kora. »Ja, das Magische verfliegt, wenn man erst mal weiß, was dahintersteckt. Komm mit, du bist mit uns in einer Gruppe«, fügte sie hinzu und ergriff ihren Arm.


    Talitha zuckte zusammen. Sie mochte es nicht, wenn Fremde sie berührten, es sei denn, es wäre im Kampf unvermeidlich. Doch offensichtlich meinte Kora es gut mit ihr, und so folgte sie ihr.


    Während sie den Tempel durchquerten, fielen ihr verschiedene Nischen auf, in denen kleine Altäre aufgestellt waren. Die Mosaiken, mit denen die Wände verkleidet waren, stellten die Essenzen, also die Dienerinnen der Göttin Alya, dar. Einige, deren Kult in ganz Talaria, besonders im ungebildeten Volk, weit verbreitet war, erkannte sie wieder. Es war Brauch, sich mit allen Möglichen Sorgen und Wünschen an sie zu wenden, und jede dieser Göttinnen beschützte eine menschliche Handlung. Talitha hatte gehört, dass es sogar eine Göttin gab, die speziell die Diebe beschützte.


    In einer der abgeschiedensten Nischen erkannte sie einen länglichen, metallisch schimmernden Gegenstand, den sie für irgendeine Waffe hielt. Aber es blieb ihr keine Zeit mehr, ihn näher zu betrachten, weil sie vor Schwester Dorothea angelangt waren, die am Ausgang auf sie wartete.


    »Na, was ist, Talitha aus Messe? Willst du uns auch heute Abend wieder mit einer erbaulichen Lektüre erfreuen?«


    Gesprochen hatte das blonde Mädchen, das sie vor dem Gottesdienst gestoßen hatte. Umgeben von einigen anderen Mädchen, die kicherten, hatte sie zu ihr aufgeschlossen.


    »Lass sie, Grele, du weißt doch, dass sie neu ist«, mischte Kora sich ein.


    »Dich hat niemand um deine Meinung gefragt«, fuhr ihr die andere über den Mund. Dann blickte sie wieder Talitha an. »Ich glaube, du hast eine neue Glanzleistung erbracht: noch nicht einmal einen Tag hier, und schon eine öffentliche Bestrafung.«


    Talithas Blick verhärtete sich, und schon setzte sie zu einer passenden Antwort an, als Kora ihre Hand ergriff und sie fortzog. »Komm, das hat keinen Sinn. Du willst doch nicht wegen der wieder Ärger bekommen?«


    »Wer ist das eigentlich?«, fragte sie.


    »Sie heißt Grele. Und sie mag es nicht, wenn Konkurrentinnen auftauchen«, antwortete Kora geheimnisvoll und wollte offensichtlich das Thema wechseln.


    Schließlich gelangten sie in einen großen Saal, in den das Licht der beiden Sonnen ungehindert durch eine große Glasfassade fiel. Schwester Dorothea nahm ihren Platz hinter einem Pult ein, auf dem ein großes Buch lag, und die Mädchen huschten in die Bänke. Die Erzieherin öffnete das Buch und blätterte eine ganze Weile darin herum, während unter den Mädchen die Anspannung wuchs.


    Schließlich hob sie den Blick. »Grele, von dir möchte ich den Gesang des Sommers hören.«


    Grele stand auf und begann mit klarer, heller Stimme, die Verse zu rezitieren. Immer zufriedener wirkte Schwester Dorotheas Miene, und als die Novizin geendet hatte, nickte sie ihr lächelnd zu: »Sehr schön. Wie immer sehr schön.«


    »Alya steht mir bei«, antwortete das Mädchen und nahm dann, unter den bewundernden Blicken der Kameradinnen, wieder Platz. Für Talitha war nicht zu übersehen, dass diese 
     Grele einen großen Einfluss auf die anderen ausübte, dass sie zu kommandieren gewohnt war, noch bevor sie ins Kloster kam.


    »Talitha, erhebe dich!«, riss Schwester Dorothea sie aus ihren Gedanken.


    Langsam stand sie auf, während sich die Blicke aller auf sie richteten.


    »Wir alle erwarten uns große Dinge von dir«, begann die Erzieherin und sah ihr direkt in die Augen. »Deine Schwester war eine hochbegabte Priesterin mit einer bewundernswerten Resonanz. Wir hoffen, dass du es ihr nachtust oder sie sogar übertriffst.«


    »Ja... Schwester«, zwang sich das Mädchen zu antworten.


    »So trage nun den Gesang vierhundertzwölf vor.«


    Talithas Herz setzte einen Schlag aus. Wie konnte die Erzieherin denn erwarten, dass sie am ersten Tag auch nur von diesem Gesang gehört hatte?


    »Diesen Gesang kenne ich nicht, Schwester.«


    Schwester Dorothea setzte eine verwunderte Miene auf. »Aber das ist doch einer der bekanntesten Gesänge überhaupt. Gut, dann eben zweihundertsieben.«


    Talitha biss sich auf die Lippen, während Grele sie mit einem triumphierenden Lächeln beobachtete.


    »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du den auch nicht kennst?«


    »Doch.«


    »Du versetzt mich in Erstaunen. Was für eine Erziehung hast du denn zu Hause genossen? Dann trage eben einen anderen Gesang vor, irgendeinen, den du kennst. Wenigstens einer wird dir ja wohl bekannt sein.«


    Hektisch durchforstete Talitha ihr Gedächtnis. Und tatsächlich 
     tauchte irgendwo im hintersten Winkel eine vage Erinnerung auf. Und mit stockender Stimme begann sie: »Wir danken dir, Alya, jeden Tag, vom Aufgang Miravals bis zum Untergang. Dank sei dir für alles, was du uns schenkst, und Dank auch für alles, was du uns nimmst.«


    In einer Reihe wurde gekichert, doch sofort sorgte Schwester Dorothea für Ruhe. »Das ist alles?«, fragte sie. »Ein Kindergebet?«


    Talitha antwortete nicht und stand nur reglos da, während ihr das Blut in die Wangen strömte. Auch wenn sie plante, besser heute als morgen aus dem Kloster zu verschwinden, tat es doch weh, vor den anderen so bloßgestellt zu werden.


    »Für morgen gebe ich dir auf, die ersten hundert Gesänge auswendig zu lernen. Und nun setz dich«, sagte die Erzieherin.


    Nach einer nicht enden wollenden Unterrichtsstunde entließ Schwester Dorothea die Klasse. Bis auf Talitha, die sie noch einmal zur Seite nahm. »Du hast enorme Wissenslücken, ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.«


    Das Mädchen nickte.


    »Deine Mitschwestern sind schon sehr viel weiter als du, und es liegt auf der Hand, dass du im Moment noch nicht einmal verstehst, worüber wir im Unterricht reden. Deswegen halte ich es für angebracht, dass ich dich persönlich unterrichte. Wir beginnen heute Abend, nach dem Essen.«


    »Aber ich muss doch die ersten hundert Gesänge für Euch auswendig lernen«, wandte sie ein.


    »Das wirst du eben heute Nacht erledigen.«


    Talitha krallte sich die Fingernägel in die Handflächen. Offenbar wollte man sie mit dem Lernpensum umbringen, unter Büchern begraben.


    Nein, du bist eine Kadettin, die werden dich nicht kleinkriegen. Niemals, machte sie sich selbst Mut. Der Gedanke tröstete sie ein wenig, während sie den anderen nacheilte, die zur nächsten Stunde in einen anderen Klassenraum geströmt waren.


    Dieser sah ganz ähnlich wie der erste aus, auch hier ließ eine ganze Glaswand Licht herein, nur waren auf der gegenüberliegenden Seite hohe Regale aus massivem Holz aufgestellt, die bis zur Decke mit Büchern gefüllt waren. Im Raum dazwischen standen zehn Schreibtische, die mindestens je sechs Ellen lang und in der Mitte des Saals in zwei Reihen angeordnet waren. Ganz hinten, etwas erhöht, saß eine alte Priesterin.


    »Das ist Schwester Fonia. Geh zu ihr, sie kennt deinen Studienplan«, flüsterte Kora ihr zu.


    Schwester Fonia war eine beleibte Frau mit strohigen, vom Alter mittlerweile völlig eingeschwärzten Haaren und einem Gesicht, das ein einziges Netz aus Falten war. Trotz der dicken Brille kniff sie die Augen zusammen, während sie den Kopf tief über ein dickes Buch beugte. Sie schien Talitha, die zu ihr getreten war, nicht zu bemerken.


    »Schwester Fonia?«, sprach Talitha sie leise an.


    Die Alte hob den Blick. Ihre Augenfarbe wirkte verwaschen, wie bei einem Tuch, das zu lange benutzt worden war. Offenbar erkannte sie das Mädchen nicht und rückte sich die Brille auf der Nase zurecht.


    »Ich bin Talitha aus Messe.«


    Die alte Priesterin blickte sie weiter ratlos an, bis ihr endlich eine Eingebung zu kommen schien. »Ach, natürlich...«, seufzte sie, »die Neue. Warte.«


    Die Hände auf das Pult gestützt, stemmte sie sich mühsam 
     hoch, bewegte sich dann mit langsamen Schritten, wie von einer unsichtbaren ungeheuren Last gebeugt, auf eine kleine Tür zu und verschwand dahinter. Talitha wartete neben dem Schreibpult und fragte sich, wie alt die Priesterin wohl sein mochte. Sie kam ihr wie eine uralte Greisin vor. Erst nach einer ganzen Weile tauchte Schwester Fonia wieder auf, mit vier dicken Wälzern auf dem Arm, die sie in die Knie zu zwingen drohten. Eine Staubwolke stieg auf, als sie die Bücher auf das Pult wuchtete. Sie hustete und blickte dann wieder das Mädchen über den Brillenrand hinweg an.


    »Dein Vater hat uns über den Stand deiner Vorbereitungen unterrichtet. Einige der Fächer, die du bei den Hauslehrern im Palast gelernt hast, nützen dir hier wenig. Andere hingegen solltest du rasch weiter vertiefen: Hier haben wir ein Werk über die Grundzüge unserer Geschichte, dann ein botanisches Lehrwerk zu den Eigenschaften der Talareths, eine Untersuchung zu den Merkmalen und Wirkungsweisen des Luftkristalls sowie eine Sammlung der wichtigsten Gesänge. Letzteres kannst du dir auf dein Zimmer mitnehmen. Schwester Dorothea erlaubt es dir. Die anderen wirst du hier durcharbeiten.«


    Sie bückte sich schwerfällig und suchte etwas unter dem Pult. Schließlich fand sie es und warf einige Blätter Papier, die von einem violetten Band zusammengehalten wurden, auf den Stapel. »Darauf kannst du dir Notizen machen. Geh sparsam damit um, neue bekommst du erst in einem Monat.« Kaum hatte sie ihre kleine Ansprache beendet, verlor sie das Interesse an der neuen Schülerin und vertiefte sich wieder in ihre Lektüre.


    Unter der Bücherlast schwankend, suchte sich Talitha einen freien Platz an dem Tisch, an dem auch Kora saß. Schweigend 
     saßen die anderen da und lasen in ihren Texten. Das wurde nun auch von ihr erwartet, doch keines der Bücher lockte sie. Ganz interessant war höchstens das zur Geschichte Talarias, und so begann sie damit.


    Immerhin muss ich keiner dummen Lehrerin zuhören, sagte sie sich, doch ein Stöhnen entfuhr ihr, als sie die erste Seite aufschlug. Die Schrift war unglaublich klein, die Seiten bis zum Rand gefüllt, und dann noch in zwei Spalten gesetzt. Um das alles zu lernen, würde ihr ganzes Leben nicht ausreichen.


    Ergeben tauchte sie die Feder in die Tinte und schrieb dann auf die erste Seite: Tag eins, Geschichte. Dann begann sie zu lesen.
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    Mit dem Handrücken wischte sich Saiph den Schweiß von der Stirn. Die Schmerzen in den Knien, auf denen er seit zwei Stunden auf den harten Brettern des Schlafsaals hin und her rutschte, spürte er nicht und auch nicht die im Rücken, den er ständig beugen musste. Doch die Erschöpfung nahm er umso deutlicher wahr. Nach den Stockhieben und dem Verbot, am Morgen Talitha zu sehen, war dies der letzte Teil seiner Bestrafung: Er musste ganz allein die Sklavenbaracke putzen. Bald fragte er sich, wann man hier zuletzt sauber gemacht hatte. Es wimmelte von Insekten, manche lebten, andere waren tot, und das teilweise schon so lange, dass die leeren Körperhüllen unter den Händen zerfielen. Spinnweben wickelten sich um seine Hände, wenn er sie fortfegen wollte, und der Fußboden war mit Schmutz jeglicher Art überzogen: Kein Wunder, denn es gab nur einen einzigen Nachttopf für die Notdurft aller Sklaven.


    Als er Messe verlassen hatte, war sich Saiph darüber im Klaren gewesen, dass sich seine Situation verschlechtern würde, doch dass es so schlimm würde, hatte er sich nicht vorstellen können. Schon von klein auf hatte ihm seine Mutter immer wieder gesagt, wie glücklich sie sich schätzen mussten, dass die jungen Gräfinnen ihnen wohlgesinnt waren.


    Allerdings war er überzeugt, dass er sich rasch an die neue Situation gewöhnen würde: Schließlich war er gut darin, nicht aufzufallen und die Rolle des stets gehorsamen Sklaven 
     zu spielen. Einige Aufseher im Palast hatten noch nicht einmal seinen Namen gekannt, weil er sich so selten etwas hatte zuschulden kommen lassen.


    Als er aufstehen wollte, knickte er sofort ein, weil die Beine ihn nicht mehr trugen. Er setzte sich auf den Fußboden und rollte sich die Hose bis zu den Oberschenkeln hoch. Seine Knie waren mit blauen Flecken übersät.


    Noch vor dem Morgengrauen hatte für ihn der Tag begonnen. Eine Priesterin hatte ihn und die anderen Sklaven geweckt und sie dann für die täglichen Arbeiten eingeteilt: Die einen schickte sie in die Küche, andere in die Wäscherei, wieder andere zu den Lastenaufzügen, über die das Kloster mit Nahrungsmitteln versorgt wurde. Ihm blieben die erniedrigendsten Arbeiten vorbehalten, Abfälle wegschaffen, Aborte säubern und nun die Baracke putzen, und er fragte sich, ob man es speziell auf ihn abgesehen hatte oder ob dies die übliche Behandlung für einen Neuankömmling war.


    Er stemmte sich hoch und humpelte hinaus. Um diese Tageszeit waren die Wege und Stege im Klosterbereich sonnenbeschienen und leer. Die Novizinnen waren mit Lernen beschäftigt, die Priesterinnen mit Gebeten und mit den Obliegenheiten ihres Glaubens. Im nächsten Moment hielt ein Aufseher mit dem Strafstock in der Hand ihn an.


    »Du sollst den Schlafsaal putzen.«


    »Damit bin ich fertig.«


    Der andere schaute ihn zweifelnd an. »Das werden wir noch sehen. Melde dich in der Küche. Der Müll ist wegzutragen.«


    Durch die wunden Knien beeinträchtigt, stolperte Saiph, als er sich in Bewegung setzen wollte, und fiel auf alle viere. 
     Er hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet, als ihn schon der Strafstock des Aufsehers traf. Eine lähmende Welle der Furcht durchfuhr ihn, er stürzte und lag, die Arme ausgebreitet, mit dem Gesicht auf dem Boden da.


    Gleich darauf packte ihn der Aufseher und zog ihn hoch. »Hast du jetzt verstanden oder brauchst du noch mehr?«


    »Nein, ich hab verstanden«, murmelte Saiph, wobei er abwehrend die Hände hob. Nur mühsam kamen ihm die Worte über die Lippen.


    »Dann beweg dich!«, knurrte der Aufseher und versetzte ihm noch einen Tritt gegen das Schienbein.


    Während Saiph davonhumpelte, dachte er, dass seine Herrin dringend eine Möglichkeit finden sollte, aus dem Kloster zu verschwinden: Lange würde er das nicht durchhalten, um ihr zu helfen.
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    Talitha schrak auf, als die Glocke zum Mittagessen läutete. Ihr Kopf war schwer und schmerzte. Die historische Abhandlung hatte sich schnell als todlangweilig herausgestellt, und sie hatte ihre ganze Konzentration gebraucht, um nicht immer wieder den Faden zu verlieren und sich die wichtigsten Fakten zu notieren. Immerhin ging es um ein Thema, das ihr nicht völlig fremd war: Der Antike Krieg hatte sie immer schon interessiert, und auch die wechselvolle Geschichte ihres Hauses, in der es von Verschwörungen, Konflikten und Schlachten nur so wimmelte. Aber die Lektüre war eben kaum verdauliche Kost.


    Im Refektorium angekommen, schaute sie sich sofort nach Saiph um. Wie am Vorabend hatten die Sklaven sich wieder im hinteren Teil des Raums aufgestellt, doch er war nicht dabei. 
     Während die anderen Novizinnen zu ihren Plätzen schwärmten, blieb Talitha in der Mitte des Saales stehen.


    »Beeil dich, wir müssen sitzen, wenn die Kleine Mutter reinkommt«, murmelte Kora.


    Doch das Mädchen rührte sich nicht. »Mein Leibdiener ist nicht da.«


    Kora ließ den Blick an der Reihe der Sklaven entlanggleiten. »Meiner auch nicht, aber das kommt schon mal vor.«


    »Aber heute Morgen hat er auch schon gefehlt.«


    Kora wusste nur zu gut, dass Talitha Grund hatte, sich wegen ihres Sklaven Sorgen zu machen. »Ich bin sicher, ihm geht es gut«, sagte sie jedoch.


    »Gestern Abend wurde er sofort bestraft.«


    »Auch das kommt manchmal vor. Hier oben herrschen eben strenge Sitten.«


    »Er ist aber mein Sklave. Ich hab zu entscheiden, wann er bestraft werden soll.«


    »Komm schon, Talitha, wir müssen uns wirklich setzen. Deinen Sklaven kannst du später noch suchen.« Damit ergriff sie ihren Arm.


    Die folgte ihr widerwillig und setzte sich neben sie.


    Das Essen war karg: eine wässrige Suppe mit Beeren und Seealgen, in der auch vereinzelt einige Fischstückchen schwammen. In vollkommener Stille nahmen die Novizinnen ihre Mahlzeit ein, und auch Talitha kam nicht auf den Gedanken, das Schweigegebot zu verletzen. Am frühen Nachmittag hatten sie dann eine Stunde zur freien Verfügung, die üblicherweise zum Ausruhen in den Unterkünften genutzt wurde. Obwohl das Mädchen viel lieber nach Saiph gesucht hätte, ging sie mit Kora hinaus auf eine der Plattformen, lehnte sich 
     dort über die Brüstung und versuchte, durch das Laubwerk Messe zu erkennen.


    »Ich bin auch aus Messe«, sagte Kora, »wir wohnen am Stadtrand, meine Eltern sind Kaufleute.« Dann wandte sie sich zu Talitha und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Ich hab dich da übrigens schon mal gesehen. Du bist an unserem Laden vorbeigekommen, wahrscheinlich warst du mit der Garde unterwegs. Du sahst so toll aus, wunderschön, wie ein echter Krieger.«


    Talitha verspürte einen Stich im Herzen. Dieses Leben lag so unglaublich weit zurück, wie ein Traum, der leider zu Ende war.


    »Und dann hab ich dich bei den Zeremonien gesehen, neben deinem Vater. Das gefällt mir am Kloster: In Messe könnte ich nicht so neben dir stehen und mit dir reden. Hier hingegen bist du einfach meine Mitschwester, auch wenn du eines Tages zur Kleinen Mutter aufsteigen wirst.«


    »Das hat sich mein Vater ausgedacht.«


    »Und Grele hasst dich deswegen: Bisher glaubte sie, selbst dazu ausersehen zu sein. Aber es ist immer noch möglich, dass sie dir das Amt vor der Nase wegschnappt.« Talitha blickte sie fragend an, und Kora fuhr fort: »Hier im Kloster herrschen andere Gesetze als in Messe. Auch wenn dein Vater die Sache so eingefädelt hat, könnte sich auch alles noch einmal ändern. Vor allem dann, wenn du dich als sehr schlechte Novizin erweist.«


    Talitha seufzte. »Das habe ich schon getan.«


    Kora lächelte wieder. »Ach, halb so wild. So ergeht es allen am ersten Tag. Aber du lernst es noch. So wie wir alle, und das sehr schnell.«


    Talitha wollte gerade etwas erwidern, als sie auf der anderen 
     Seite der Plattform, dort wo der Küchentrakt lag, jemanden entdeckte, dessen schlanke Gestalt unter der Last eines riesengroßen tropfenden Abfallsackes gebeugt war. »Saiph!«, rief sie und lief zu ihm, ohne sich an den empörten Blicken der Priesterinnen zu stören, die in der Nähe standen. »Wo hast du denn gesteckt?«


    »Herrin...«


    »Was ist mit dir? Warum hinkst du?«


    Saiph trat einen Schritt zurück. »Herrin...«, sagte er noch einmal.


    »So rede doch. Was ist los mit dir?«


    »Genau diese Frage wollte ich dir auch gerade stellen.« Wie aus dem Nichts war Schwester Dorothea hinter ihr aufgetaucht und blickte sie streng an.


    »Was habt ihr mit meinem Sklaven gemacht?«, stieß Talitha hervor.


    Die Nasenflügel der Priesterin zitterten. »Habe ich dir etwa das Wort erteilt?«


    Das Mädchen hatte bereits den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, doch ein Blick von Saiph überzeugte sie, die Empörung hinunterzuschlucken. Sie zwang sich, den Kopf zu senken. »Nein, Schwester.«


    Die Erzieherin verzog verächtlich das Gesicht. »Ich kenne die Sitten bei dir zu Hause nicht, aber hier lassen wir derlei Vertraulichkeiten zwischen Novizinnen und Sklaven nicht durchgehen.«


    »Ich wollt doch nur wissen...«


    Schwester Dorothea hob einen Finger. »Ich habe dir nicht das Wort erteilt. Heute wird dein Leibdiener kein Essen bekommen, damit dir deutlich wird, dass wir über ihn bestimmen und nicht du. Aber er wird nicht allein für deine Unbotmäßigkeit 
     büßen«, fügte sie noch hinzu, während sie sich schon umdrehte und entfernte.


    Nicht weit entfernt sah Talitha Grele, die kichernd mit ihren beiden unzertrennlichen Gefährtinnen zusammenstand, während Kora neben ihr verlegen den Blick abwandte.


    »Ach, Saiph...«, seufzte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Geh lieber, und mach dir keine Gedanken wegen des Essens. Ich werde schon etwas unter den Abfällen finden.« Als er ihre niedergeschlagene Miene sah, fügte er rasch noch hinzu. »Ehe ich’s vergesse, Herrin, ich hab dir noch was in die Zelle gebracht, das deine Laune sicher heben wird.« Und damit schleppte er sich, unter der Last des Sackes schwankend, davon.
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    Als Talitha die Tür ihrer Zelle aufzog, überkam sie das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, nur so wenig Platz zur Verfügung zu haben. Tatsächlich vermisste sie ihr Zimmer im Palast, was sie vorher niemals für möglich gehalten hätte. Sie eilte zu ihrer Truhe, hob rasch den Deckel und holte hervor, was darin verstaut war: nicht viel mehr als ein wenig Unterwäsche und zwei Novizinnengewänder. Dann tastete sie über den Boden, und fand den Spalt vor der Truhenwand. Sofort löste sie ein dünnes Holzbrett, indem sie die Finger in den Spalt steckte. Ein Nagel brach ab, aber schließlich hob sie das Brett heraus und legte es zur Seite. Sie schaute in das Geheimfach: Schmerz und Wehmut überkamen sie bei dem Anblick des Inhalts und versetzten ihr einen Stich.


    Ordentlich gefaltet lag da ihre Kadettinnenmontur: die mit Leder verstärkte Hose, das weite Hemd, der Überrock, 
     sogar die Stiefel. Und obendrauf, auf dem Stoff, ein Dolch. Das Funkeln des Stahls war eindeutig: Es war eine frisch geschmiedete Waffe. Ihre Waffe.


    Gut gemacht, Saiph, sehr gut, dachte sie dankbar. Wie hatte er es, bei seinen schweren Arbeiten und der strengen Überwachung, wohl geschafft, auch noch die Sachen, die er für sie mit ins Kloster geschmuggelt hatte, in ihrer Truhe zu verstecken? Bevor sie den Zwischenboden wieder einsetzte, konnte Talitha der Versuchung nicht widerstehen: Behutsam nahm sie den Dolch in die Hand und betrachtete das glitzernde Metall, das im bernsteinfarbenen Schein des frühen Nachmittags leuchtete. Einen Moment lang kam es ihr so vor, als wenn noch nichts verloren sei, dass diese Waffe ein Beweis für ihre unauflösliche Bindung an die Garde war. Gewiss, das Kloster war die Gegenwart, dieser Dolch jedoch war die Bestimmung, an der nichts etwas ändern konnte, auch nicht der Aufenthalt in diesem Gefängnis. Das Licht glitt an dem Stahl entlang, und sein Widerschein durchlief den Raum, um sich schließlich auf den Anhänger an dem Lederband zu legen, den Stein, der einmal ihrer Schwester gehört hatte. Es war, als erwache etwas in ihm, als der Lichtschein ihn traf. Auf seiner Oberfläche blitzte etwas auf, eine Figur, vielleicht auch eine Inschrift, es war nicht genau zu erkennen. Jedenfalls strahlte es so stark, dass noch die gegenüberliegende Wand davon erhellt wurde. Talitha blickte dorthin und riss vor Staunen den Mund weit auf.


    Da war tatsächlich eine Inschrift, die wie durch Zauberhand an die Wand geworfen wurde. Ihre Schwester musste sie mit einem unglaublich feinen Werkzeug in den Stein eingraviert und dann die Linien mit Nitit gefüllt haben, jener Substanz, die das Altarbild im Tempel hatte erstrahlen lassen.


    Jetzt konnte sie die Schrift gut lesen: Verbinde sie und du wirst sie trennen. B.


    Das war alles, aber doch ganz eindeutig. B wie Bitha, der Kosename, mit dem im Palast und in ganz Talaria nur sie selbst Lebitha angesprochen hatte. Die Botschaft war von ihrer Schwester, und sie war für sie.
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    Herrin? Herrin!«


    Talitha, die mit verschränkten Armen an ihrem Schreibpult saß, schrak auf.


    Vor ihr stand Mantes mit erschrockener Miene. »Schwester Pelei bestellt Euch zu sich«, sagte sie leise.


    »Wie spät ist es?«


    »Die achte Stunde, Herrin.«


    Das Mädchen rieb sich die Augen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie eingeschlafen war. Eine Weile hatte sie sich den Kopf über die Botschaft ihrer Schwester zerbrochen und versuchsweise die beiden halben Steine wieder zusammengeführt. Aber es war nichts dabei herausgekommen. Wahrscheinlich war sie dann eingedöst, während sie darüber nachdachte, was weiter zu tun war.


    Gähnend stand sie vom Stuhl auf.


    »Sollte der Unterricht nicht erst zur neunten Stunde beginnen?«


    »Doch, Herrin, aber Schwester Pelei will vorher mit Euch sprechen.«


    Talitha verdrehte die Augen. Wunderbar. Noch jemand, der sie zusätzlich noch ein wenig foltern wollte. Und sie fragte sich, wie weit die Macht ihres Vaters tatsächlich reichte, wenn es sich im Kloster jeder herausnehmen konnte, auf ihr herumzutrampeln.


    Mantes führte sie durch das Kloster in einen Raum neben 
     dem Lesesaal: Er war quadratisch, wurde aber fast vollständig von im Halbrund angeordneten Sitzreihen aus weiß gestrichenem Holz eingenommen. Ganz unten in der Mitte war ein massives Pult aus in der gleichen Farbe, vor dem ein mit grünem Samt bezogener Stuhl stand. Dort saß eine Frau, über einige Bücher gebeugt. Von der obersten Reihe der Tribüne konnte Talitha nur ihre Haare erkennen, die kupferfarben waren und im warmen Nachtmittagslicht golden glänzten.


    Mit einer Verneigung zog Mantes sich zurück, und nach einigen Augenblicken hob Schwester Pelei eine Hand und winkte sie heran. »Tritt nur näher«, sagte sie. Langsam stieg Talitha die Stufen hinunter, und erst als sie die letzte erreicht hatte, hob die Priesterin den Blick. Sie war eine Frau mittleren Alters mit markanten Gesichtszügen, grauen Augen und einem wachen Blick. Auf ihrer Brust, die üppig war und durch einen für eine Priesterin entschieden zu gewagten Ausschnitt auch noch betont wurde, funkelte der Luftkristall. Die Resonanz der Priesterin war offenbar so stark, dass er bereits dort Licht abgab, ohne dass sie ihn dafür in die Hände nehmen musste.


    »Setz dich«, sagte sie und zeigte auf einen Schemel. »Weißt du, was ich unterrichte?«


    »Nein, Schwester«, antwortete das Mädchen, während sie Platz nahm.


    Schwester Pelei zeigte auf den Luftkristall. »Zauberei.«


    Talitha schluckte. In Geschichte, Religion und den anderen Fächern konnte sie lernen und so ihren Wissensrückstand aufholen, doch in Zauberei war kaum etwas zu machen. Ihre Resonanz war einfach lächerlich schwach.


    Schwester Pelei bedachte sie mit einem Lächeln. »Du bist ein wenig durcheinander, nicht wahr?«


    Talitha nickte.


    »Das ist ganz normal, das waren wir alle, als wir herkamen«, fuhr die Priesterin fort. Sie seufzte und schloss das Buch, in dem sie gelesen hatte.


    »Du hattest noch nie Zauberunterricht, hab ich Recht?«


    Talitha nickte wieder.


    »Macht nichts, ich hab schon dafür gesorgt, dass du in meine Anfängerklasse kommst. Ich weiß, für eine junge Dame in deinem Alter ist es nicht sehr spannend, mit kleinen, kaum zehnjährigen Mädchen unterrichtet zu werden, aber anders bekommen wir es wohl nicht hin.«


    Talitha zog die Schultern hoch. »Ich hab eben zu spät angefangen. Außerdem... eigentlich sollte ich gar nicht ins Kloster gehen...«


    »Ich weiß. Du nimmst den Platz von deiner Schwester ein. Leider wirst du, selbst wenn du mit der Anfängerklasse lernst, in deinen Kenntnissen immer einen Schritt zurück sein. Deswegen habe ich mir überlegt, dass du fortan immer um diese Zeit zu mir kommst, damit ich dir im Einzelunterricht die Grundlagen der Magie beibringen kann. Gleichzeitig nimmst du auch am Anfängerunterricht teil, und wenn du dann gut genug bist, kannst du dich den Mädchen deines Alters anschließen.«


    Talitha hoffte, dass es nicht soweit kommen würde. Vorausgesetzt, sie schaffte es, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.


    »Heute will ich zu Beginn nur einmal herausfinden, wie weit deine Begabungen reichen. Ich weiß schon, dass deine Resonanz nicht sehr ausgeprägt ist«, fuhr die Priesterin fort.


    Talitha wurde noch unwohler zumute. »Meine Schwester war sehr begabt, aber meine Resonanz ist offenbar wirklich ziemlich dürftig. Mein Vater hatte ja auch schon entschieden, dass nur sie ins Kloster sollte, während ich eine Ausbildung 
     bei der Garde machen durfte, eigentlich das Einzige, wofür ich mich wirklich interessiere.«


    Schwester Pelei nickte nur und erklärte dann sachlich: »Offensichtlich hat man dich nicht richtig informiert, Talitha. Die Resonanz ist nur eine Voraussetzung unter verschiedenen, auf die es in der Magie ankommt.«


    Das Mädchen blickte sie verblüfft an, und die Priesterin lächelte amüsiert.


    »Von der Zauberei hast du wirklich keine Ahnung, oder?«


    »Nein. Sie sollte ja nie meine Bestimmung sein.«


    »Genauso wenig wie Waffen die meine, trotzdem habe ich mit ihnen umzugehen gelernt. Ich stamme nämlich auch aus einem vornehmen Hause ab, ich bin die Tochter des Grafen von Areppe und habe in der Garde gelernt, wie man ein Schwert führt.«


    Der Blick von Talitha hellte sich auf, und Schwester Pelei war so klug, ihre erwachte Neugier auszunutzen.


    »Und ich verrate dir noch mehr. Ich war sogar sehr gut darin, die Beste meiner Klasse.«


    Sofort kam Talitha eine Frage in den Sinn, wagte aber doch nicht, sie zu stellen. Nach den Erfahrungen mit Schwester Dorothea hatte sie keine Lust, sich wieder wegen nichts eine Strafe einzufangen.


    »Sag nur, was dich bewegt«, forderte die Priesterin sie auf, die wohl ihre Gedanken erraten hatte. »Du musst mich nicht erst um Erlaubnis bitten, bevor du den Mund aufmachst. Das sind nicht meine Methoden.«


    Talitha gab sich einen Ruck. »Warum habt Ihr die Garde verlassen?«


    Mit einem Seufzer lehnte sich Schwester Pelei auf ihrem Stuhl zurück. »Wir können nicht immer tun, was wir gern 
     wollen... Und zu kämpfen war nicht meine Bestimmung. Trotzdem, ich hatte Spaß daran, großen Spaß, und die Ausbildung an den Waffen war mir sehr nützlich, als ich als Priesterin auf Wanderschaft ging. Auch damals waren die Straßen schon unsicher, obwohl noch nicht diese Not herrschte wie jetzt durch die anhaltende Trockenheit, und wir, dank Mira, noch wussten, was ordentliche Regengüsse sind.«


    Talitha fand die Frau immer sympathischer, auch wenn sie diesem Gefühl nicht ganz traute: Schließlich war und blieb sie eine Priesterin.


    Schwester Pelei musterte das Mädchen eine Weile und fragte dann unvermittelt: »Erklär mir doch mal, was du unter Resonanz verstehst.«


    »Nun, ja... also, Resonanz ist die Fähigkeit, die magischen Eigenschaften des Luftkristalls zu aktivieren. Damit ist Resonanz die Grundvoraussetzung für einen erfolgreichen Zauber. Je schwächer die Resonanz, desto geringer die magischen Fähigkeiten. Wer gar keine Resonanz besitzt, kann auch nicht zaubern.«


    »Sehr schön gelernt. Allerdings ist das bloß die eine Seite der Medaille ist, oder genauer gesagt das, was in den Büchern steht. Aber häufig ist das Leben vielfältiger und komplizierter. Kein Zweifel, Resonanz ist wichtig. Aber auch Personen mit einer schwachen Resonanz können große Zauber vollbringen.«


    »Im Ernst?«


    »Ja. Wer eine starke Resonanz besitzt, muss weniger an sich arbeiten: Es fällt ihm leichter, sozusagen spontan, einen Zauber zu vollbringen«, sagte sie und schnippte dabei mit den Fingern. »Wer, so wie du, nur eine schwache Resonanz besitzt, muss eben die Ärmel hochkrempeln. Doch mit viel 
     Üben und Lernen schafft er es, so gut wie alle anderen zu werden.«


    Talitha ließ sich nicht beeindrucken.


    »Das scheint dich wirklich nicht besonders zu interessieren?«


    »Verzeiht, Schwester, ich wollte nicht respektlos erscheinen«, murmelte sie, immer noch auf der Hut.


    »Schon gut, darum geht es nicht. Aber Magie, Resonanz, all diese Dinge üben keinerlei Faszination auf dich aus. Du bist eben eine Kadettin, nicht wahr?«


    Diese Worte ließen Talithas Herz höher schlagen. »Ja, wenn ich ganz ehrlich sein darf... Ich bin Kadettin und werde es für immer bleiben.«


    Schwester Pelei stand auf. »Folge mir.«


    Sie verließen das Gebäude mit den Klassenräumen und gelangten über einen der Laufstege zu einem niedrigen, nüchtern und streng wirkenden Gebäude, vor dem eine Kombattantin wachte. Reglos, die Arme verschränkt, stand sie da und versteifte sich nur ein ganz klein wenig, als sie die beiden auf sich zu kommen sah. Doch sofort entspannte sie sich wieder und verneigte sich, um die Priesterin zu begrüßen. Schwester Pelei erwiderte den Gruß.


    »Ist jemand drin?«


    Die Kombattantin schüttelte den Kopf, trat zur Seite und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ruhig einzutreten. Schwester Pelei öffnete die Tür.


    Innen gingen von einem kurzen Flur zwei größere Säle ab. Der eine war vollkommen leer und wurde durch große Glaswände erhellt, der andere unterschied sich von ersterem nur durch ein Gestell an der hinteren Wand, in dem Holznachbildungen verschiedener Waffen steckten. Die Priesterin 
     knotete ihr Gewand hoch, sodass ihre Beine bis zu den Knien entblößt waren, und forderte Talitha auf, es ihr nachzutun.


    »Wie du weißt, benutzen die Kombattantinnen keine Waffen, werden aber auch daran ausgebildet, um zu lernen, wie man einen bewaffneten Feind am wirkungsvollsten bekämpft.« Sie trat zu dem Gestell und griff sich ein Holzschwert. »Komm, such dir eins aus.«


    Behutsam, so als fürchte sie, dieser wundervolle Moment könne vertrieben werden, trat sie näher. Obwohl es sich nur um Nachbildungen handelte, war sie allein schon von dem Anblick begeistert. Sie suchte sich ein Schwert aus, das nach Gewicht und Form ihrer bei der Garde verwendeten Waffe am nächsten kam, und nahm vor Schwester Pelei Aufstellung. Eine Welle von Gefühlen ließ ihr Herz höher schlagen: Freude, endlich wieder eine Waffe in Händen zu halten, Fassungslosigkeit, im Kloster eine Gelegenheit zum Kämpfen zu finden, und Misstrauen: Was führte diese Frau im Schilde?


    Auch Schwester Pelei stellte sich zum Kampf auf. »Du hast den ersten Angriff.«


    Mit einem Schrei sprang Talitha vor und setzte einen Hieb von schräg oben an, doch während die Waffe noch niederfuhr, hielt eine unsichtbare Wand sie jäh auf, und umgeben von winzigen blauen Funken prallte das Schwert ab. Das Mädchen kam aus dem Gleichgewicht, und das nutzte Schwester Pelei blitzartig aus und setzte einen Stoß in ihre rechte Flanke.


    »Treffer!«, rief sie und zog sich zurück. »Eins zu null. Du musst besser aufpassen...«


    Verärgert bleckte Talitha die Zähne. Was war passiert? Warum hatte sie diesen einfachen Angriff nicht zu Ende führen 
     können? Wieder stürmte sie vor und versuchte, seitlich an ihre Gegnerin heranzukommen. Doch erneut stieß ihr Schwert gegen eine Wand, und die Funken sprühten. Allerdings hatte sie jetzt damit gerechnet, und indem sie das Schwert noch fester umfasste, zwang sie sich, dem Rückschlag standzuhalten. Doch es nützte nichts: Während sie sich noch mühte, die unsichtbare Barriere zu überwinden, hatte Schwester Pelei schon den nächsten Treffer gesetzt, dieses Mal in Talithas linke Seite.


    »Zwei zu null!«


    Das Mädchen trat einen Schritt zurück.


    »Was ist? Bist du schon müde«, fragte Schwester Pelei.


    »Nein, Schwester, aber ich bin ja nicht blind. Ich sehe doch, wie aussichtslos meine Angriffe sind«, antwortete sie gereizt.


    Die Priesterin richtete sich auf und ließ das Schwert sinken. Und wie der Blitz reagierte Talitha, duckte sich und stieß gleichzeitig die Waffe vor, um Schwester Pelei in den Unterleib zu treffen. Doch wieder prallte sie an der Mauer ab, taumelte zurück und landete auf dem Hosenboden. Die Schwester lachte auf und reichte ihr dann die Hand.


    Talitha ergriff sie nach einem kurzen Zögern. »Wie habt Ihr das gemacht? Bei meinem letzten Angriff wart Ihr doch abgelenkt?«, fragte sie verwundert.


    Die Priesterin nahm ihren Anhänger mit dem Luftkristall in die Hand und hielt ihn ihr hin. »Resonanz. Vielleicht kannst du jetzt besser einschätzen, wie wichtig sie ist.«


    Einen Moment lang stand Talitha nur da und ließ ihre Waffe zu Boden hängen, bis plötzlich ihre Augen funkelten. Und während sie das Heft wieder fest in die Hand nahm, sagte sie: »Ich will das lernen! Könnt Ihr mir das beibringen?«
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    Du musst aufhören, gegen dich selbst zu kämpfen, Talitha. Entspann dich«, wies Schwester Pelei sie zurecht. Sie waren wieder in dem Klassenraum mit den im Halbrund aufsteigenden Sitzreihen, und das Mädchen saß vor der Erzieherin, zwischen ihnen auf dem Tisch ein kleiner Luftkristall.


    »Aber... das tue ich doch«, stöhnte sie.


    »Mach mir nichts vor, Mädchen!«, verlor die Priesterin ein wenig die Geduld. »Du musst deinen Geist völlig leeren. Aber du tust das Gegenteil, füllst ihn an mit nutzlosen Gedanken.«


    Selbstbewusst war Talitha in die erste Unterrichtsstunde gegangen, überzeugt, es auf Anhieb zu können. Stattdessen hatte sie feststellen müssen, dass der eigene Kopf mindestens so schwer zu bezwingen war wie ein bewaffneter Gegner.


    »Konzentriere dich! Ich habe noch nie erlebt, dass ein Luftkristall so träge bleibt«, feuerte Schwester Pelei sie an. »Du weißt, die Tricks mit dem Schwert werde ich dir erst dann beibringen, wenn du gelernt hast, deine Resonanz richtig auf den Luftkristall einwirken zu lassen.«


    »Das schaffe ich doch nie«, murmelte Talitha mutlos.


    »Natürlich schaffst du das. Aber du musst dich wirklich anstrengen. Wenn ich mitbekomme, dass du dich hängen lässt, wenn ich merke, dass du weniger tust, als in deinen Möglichkeit liegt, bekommst du es mit mir zu tun. Haben wir uns verstanden?«


    Talitha nickte erschöpft.


    »Gut, dann reicht das für heute«, erklärte Schwester Pelei mit einem Lächeln. »Heute Abend, bevor du zu Bett gehst, machst du noch ein paar von den Übungen, die ich dir gezeigt haben. Klar? Ich möchte, dass du morgen imstande bist, dich wenigstens drei tiefe Atemzüge lang zu konzentrieren. So, und nun warten wir auf die anderen. Ach... da sind sie ja schon.«


    Unter Talithas fassungslosem Blick füllte sich der Saal mit den Schülerinnen. Es waren alles kleine Mädchen, Kinder. Die meisten so um die sechs Jahre alt, einige sogar noch jünger, und nur vier oder fünf Mädchen mochten vielleicht zehn Jahre alt sein. Fröhlich lärmend strömten sie herein und setzten sich rasch auf ihre Plätze in den Bänken. Als sie Talitha erblickten, musterten sie sie aufmerksam, zeigten mit den Fingern auf sie und kicherten dabei. Talitha wurde so unbehaglich zumute, dass sie sich wünschte, der Boden unter ihr möge sich öffnen und sie verschlingen.


    Schwester Pelei klatschte in die Hände, und sofort wurde es still.


    »Wie ich sehe, habt ihr euere neue Mitschülerin bereits bemerkt. Sie heißt Talitha und kommt aus Messe. Da sie sehr spät erst begonnen hat, ihre Resonanz zu fördern, sitzt sie jetzt mit euch Jüngeren zusammen. Wer sie deswegen neckt und oder sich wenig schmeichelhafte Bemerkungen wegen ihres Alters erlaubt, wird sofort bestraft. Habt ihr mich verstanden?« Die Kinder schwiegen, und die Erzieherin ließ den Blick ruhig über sie hinwegschweifen. »Sehr gut, dann können wir ja anfangen.«


    Zu Talithas großer Erleichterung, wurde es eine theoretische Unterrichtsstunde. Sie hatte den Eindruck, dass die 
     Lehrerin es ihretwegen so eingerichtet hatte. Schwester Pelei stellte allgemeine Fragen zum Luftkristall und seinen magischen Eigenschaften, und die Schülerinnen wetteiferten darum, wer als Erste den Finger in die Luft schnellen ließ und eine Antwort geben konnte. Es herrschte eine ungewöhnlich gelöste Atmosphäre, und den Mädchen schien der Unterricht fast Spaß zu machen. Für jede richtige Antwort verteilte Schwester Pelei einen Punkt auf einer kleinen Tafel vor ihrem Pult. Wer die meisten Punkte sammelte, bekam eine Fleißnote eingetragen. Auf diese spielerische Weise erfuhr Talitha, ohne große Anstrengung, ein wenig mehr von der Welt der Magie, von der sie sich bisher immer ferngehalten hatte. Sie lernte, dass die Magie nicht direkt auf das zu verzaubernde Objekt einwirkte, sondern zunächst einem Luftkristall eingegeben werden musste, um dann auf das Objekt übertragen zu werden. So ermöglichte es ein gut aufgeladener Kristall zum Beispiel, Lasten zu befördern, die eine Priesterin mit ihrer bloßen Muskelkraft niemals von der Stelle hätte bewegen können, oder aus großen Höhen sanft herabzuschweben, was die Wanderpriesterinnen gern auf ihren Reisen nutzten. Und als Allerwichtigstes lernte Talitha: Bei einem Zauber wurde Energie verbraucht, und zwar sowohl die des Magiers als auch die des Luftkristalls, mit der Folge, das besonders mächtige Zauber sogar zum Tode führen konnten. All das notierte sie sich auf den Blättern, die sie erhalten hatte, wobei sie versuchte, so klein wie möglich zu schreiben, damit sie mit dem Papier lange auskam.


    Als die Glocke den Unterricht beendete, schrak sie auf. Sie hatte die Zeit völlig vergessen und nicht das Gefühl, dass bereits eine ganz Stunde vergangen war.


    Sie folgte ihren kleinen Mitschülerinnen aus dem Klassenraum 
     und stieß vor der Tür auf die Mädchen ihres Alters, die zum Fortgeschrittenenunterricht kamen.


    Grele baute sich vor ihr auf. »Ach, wen haben wir denn da...«


    Talitha versuchte, sie zur Seite zu schieben, doch die andere versperrte ihr den Weg und legte ihr eine Hand auf die Brust.


    »Sag mal, Talitha, schämst du dich eigentlich nicht, mit den Babys lernen zu müssen?«, spottete sie.


    Sie hatte den Satz kaum beendet, da packte das Mädchen ihre Hand und presste ihr die Finger zusammen.


    »Aua, du tust mir weh«, stöhnte Grele.


    »Ich mag es nicht, wenn man mich anfasst. Wenn du es noch mal versuchst, breche ich dir die Hand!«


    »Lass mich los!«


    »Hört auf! Alle beide!« Es war Schwester Pelei, die aus dem Hintergrund die Szene beobachtet hatte.


    Talitha löste den Griff. Grele hielt sich die Hand und massierte sie mit schmerzverzerrter Miene. »Ich weiß auch nicht, was in die gefahren ist«, sagte sie zu Schwester Pelei, die neben die Mädchen getreten war. »Ich habe sie nur begrüßt, und schon ist sie auf mich losgegangen.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, bemerkte die Erzieherin, mit einem ironischem Unterton, und Talitha wurde klar, dass Schwester Pelei wohl längst erkannt hatte, aus welchem Holz Grele geschnitzt war. »Komm, rein mit dir.«


    Grele warf Talitha noch einen hasserfüllten Blick zu, gehorchte aber ohne ein weiteres Wort.


    »Es tut mir leid«, sagte Talitha leise, als sie mit Schwester Pelei wieder allein war.


    »Selbstbeherrschung ist eine Tugend, die nicht nur eine 
     gute Priesterin, sondern auch eine tüchtige Kriegerin entwickeln sollte«, antwortete die Erzieherin.


    Das Mädchen nickte nur, wandte sich ab und ging durch den Flur in Richtung ihres Zimmers davon.
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    Saiph war mit seinen Kräften am Ende. Am Nachmittag hatte man ihn für die Wäscherei eingeteilt, und immer häufiger wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Kopf war leer, seine Beine schwer.


    Dieser Ort war die Hölle. Stechender Seifengeruch und überall Dampf, der die Kehle verstopfte und einem den Atem nahm, und dann die Aufseher, die unablässig an der Reihe der Sklaven entlang patrouillierten, die Strafstöcke fest in der Hand, die feucht vom Dunst bedrohlich glänzten. Und die Arbeit war schwer, zermürbend, eintönig.


    Eine Sklavin neben ihm, eine junge Frau mit erschreckend blasser Haut und vom heißen Wasser verbrühten Armen, hatte bemerkt, wie geschwächt Saiph war, und nahm immer mal wieder, in einem unbeobachteten Moment, Kleidungsstücke aus seiner Wanne und tauchte sie in die eigene.


    »Nein, lass, das ist nicht nötig«, flüsterte er.


    »Tu nur so, als würdest du waschen, und nimm die Hände eine Weile aus dem Wasser. Sonst kannst du sie später nicht mehr gebrauchen.«


    Saiph gehorchte, nicht zuletzt, weil er mittlerweile sogar zu schwach war, etwas dagegen einzuwenden.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    »Beris«, antwortete die Frau. »Woher kommst du?«


    »Aus dem Palast des Grafen von Messe, ich bin der Leibdiener seiner Tochter, die jetzt hier Novizin ist.«


    »Ach, du bist das...« Beris schien Bescheid zu wissen und lächelte ihn an, während sie ein Tuch kräftig auf dem Waschstein auspresste. »Ich hab mal in der Luftkristallmiene gearbeitet. Da ist es wirklich schlimm. Mehr als fünf Jahre hält das keiner durch. Auch wenn der rohe Stein uns sichtbar kein Leid verursacht, verzehrt er uns innerlich mehr und mehr, bis wir tot sind. Nein, ich bin wirklich froh, hier oben zu sein.«


    »Aber die Kombattantinnen sind überall und lassen einen wegen nichts und wieder nichts den Knüppel spüren.«


    Die Sklavin zuckte mit den Achseln. »Dabei sollte es für junge Kerle wie dich eigentlich leichter sein.«


    Saiph sah sie fragend an.


    »Ja, wie man hört, findet zum Beispiel Schwester Kaiema großes Gefallen an jungen Sklaven...«, erklärte sie mit einem vielsagenden Lächeln.


    Saiph horchte auf. »Im Ernst? Hat sie einen bestimmten?« Mit dem Kinn deutete Beris auf einen jungen Sklaven mit schwellenden Brustmuskeln, der schwere Wäschekörbe hin und her wuchtete. »Zurzeit ist er es, aber sie hat gern öfter mal was Neues.«


    »Und hat sie deswegen nie Ärger bekommen? Von Kombattantinnen, Aufsehern...«


    Die Sklavin schaute Saiph mit verdutzter Miene an. »Wieso? Hier haben doch die Priesterinnen das Sagen: Deren Wünsche sind Befehl, auch wenn sie gegen die Klosterregeln verstoßen. Und Kaiema ist nicht die Einzige, die sich das zunutze macht.«


    Etwas regte sich in Saiph. »Das heißt, manche Sklaven sind nachts im Kloster unterwegs...«


    »Ja, diejenigen, die... wie soll ich sagen... von höherer 
     Stelle dazu ermächtigt sind«, antwortete sie, aber ohne eine Spur von Tadel in der Stimme.


    »He, ihr beiden. Hier wird gearbeitet und nicht geschwatzt!« , rief ein Aufseher und donnerte seinen Knüppel gegen die Wand.


    Saiph griff sich das nächste Wäschestück und machte sich mit neuen Kräften an die Arbeit, während er darüber nachdachte, was er gerade gehört hatte und wie er es Talitha mitteilen konnte.


    Seine Herrin sah er erst zur zwölften Stunde wieder, im Refektorium.


    Dort stand Saiph wieder in einer Reihe mit den anderen Sklaven. Er war völlig erschöpft, und seine Arme waren bis zu den Ellbogen rot verbrannt. Talitha wollte gerade auf ihn zugehen, doch er warf ihr einen warnenden Blick zu und schüttelte dabei leicht den Kopf. Sie verstand und lief zu Kora hinüber, die den Platz neben sich für sie freigehalten hatte. Ein warmes, rötliches Licht fiel durch die Glasfront in den Raum.


    Die Priesterinnen trafen ein und nahmen an ihrer Tafel auf dem Podest Platz. Schließlich erhob sich Schwester Dorothea und las die Namen der Novizinnen vor, die bei dieser Mahlzeit bestraft werden sollten; wieder tat sie dies mit nervenaufreibender Langsamkeit und hielt so lange inne, bis die Betreffende die Kniebank erreicht hatte.


    »Talitha«, rief sie den letzten Namen auf.


    Eigentlich hatte das Mädchen damit gerechnet, und fast freute sie sich sogar darüber: So war es immerhin nicht Saiph allein, der für ihre mangelnde Selbstbeherrschung büßen musste.


    Mit zitternden Händen stand sie auf.


    »Tut mir leid«, murmelte Kora.


    Erhobenen Hauptes und mit stolzem Gesichtsausdruck hielt Talitha, während sie zu den Kniebänken schritt, den tadelnden Blicken der versammelten Schwesternschar stand. Schwester Dorothea las die einzelnen Gründe für die Bestrafung vor, und eine nach der anderen knieten die Leidensgefährtinnen nieder.


    »Talitha hat es einer Mitschwester gegenüber an Respekt fehlen lassen und übertriebene Anteilnahme am Los eines Sklaven gezeigt.«


    In Ordnung, dachte das Mädchen und hörte nicht mehr zu, machen wir es kurz.


    Langsam kniete sie nieder. Die Knochen schmerzten ihr immer noch von der Bestrafung am Abend zuvor, und als ihre Kniescheiben die Stufe berührten, hätte sie aufschreien mögen. Doch sie beherrschte sich, um ihren Peinigerinnen nicht die Genugtuung zu gönnen, sie leiden zu sehen, und trug mit lauter Stimme vor, was man ihr zu lesen aufgab.


    Als ihnen Schwester Dorothea am Ende des Abendessens endlich aufzustehen erlaubte, merkte Talitha, dass ihr die Beine nicht mehr gehorchten. Sie musste sich mit den Armen abstützen, um wieder hochzukommen. Dennoch entfuhr ihr nicht das leiseste Stöhnen.


    Die anderen hatten sich bereits für die Abendgebete auf dem kleinen Platz vor dem Tempel versammelt. Mit Gesängen und Litaneien begleiteten sie Miravals letzte Strahlen. Talitha tauchte in die Schar der Novizinnen ein und hoffte nur noch, dass es endlich vorüber wäre, damit sie etwas essen konnte. Nach dem anstrengenden Tag hatte sie fürchterlichen Hunger. Doch als die anderen Novizinnen sich in ihre Unterkünfte zurückzogen, trat Schwester Dorothea auf sie zu.


    »Für dich wird das Abendessen heute ausfallen. Da du mit mir lernen musst, bleibt dafür keine Zeit.«


    Talitha seufzte leise. Sie hatte längst verstanden, dass Schwester Dorothea nur einen Vorwand suchte, um sie zu bestrafen. Nur ein Wörtchen zu viel, und sie wäre auch am nächsten Abend wieder auf der Kniebank gelandet, und im Moment wurde ihr allein schon bei dem Gedanken, laut vorlesen zu müssen, während die anderen aßen, richtig übel.


    »Ich bitte ums Wort.«


    »Ich erteile es dir.«


    »Kann ich kurz mit meiner Sklavin sprechen, um ihr Anweisungen für den Abend zu geben?«


    Schwester Dorothea blickte sie misstrauisch an. »Meinetwegen«, sagte sie schließlich.


    Talitha lief zu Mantes und holte, bei ihr angekommen, einen Kanten Brot unter dem Gewand hervor. »Gib das Saiph.«


    Die Sklavin erstarrte. »Aber Herrin, wenn ich erwischt werde, bedeutet das zehn Stockschläge für mich. Ich glaube, das würde ich nicht überstehen...«


    »Bring ihm einfach das Brot!«, knurrte das Mädchen. »Wenn du geschnappt wirst, schieb alles auf mich. Verstanden? Es wird dir nichts passieren.«


    Schwester Dorothea nahm Talitha mit zu ihrer Zelle, die sich in demselben Gebäude wie die Unterkünfte der höhergestellten Novizinnen befand.


    Sie öffnete die Tür und ging wortlos hinein, während Talitha auf der Schwelle verharrte. Schwester Dorothea drehte sich zu ihr um, fast enttäuscht, dass die Schülerin nicht ohne ihre Erlaubnis eingetreten war.


    »Komm rein«, befahl sie. Erst jetzt tat Talitha den ersten Schritt.


    Die Zelle war mindestens dreimal so groß wie ihre eigene. Die Einrichtung bestand nur aus dem Nötigsten, aber die vorhandenen Möbel waren besonders schöne Stücke; das Bett war aus Gusseisen und mit einem Blumenmuster verziert, der Schrank aus erlesenen Hölzern, und der Schreibtisch mit dem samtgepolsterten Stuhl davor wirkte bequem und geräumig. Eine Seite wurde ganz von einem vollen Bücherregal eingenommen, und durch das breite Fenster zog ein feiner Harzduft herein.


    Es war ein lebendiges Zimmer, das über die Person, die dort wohnte, einiges verriet; über ihre Strenge, aber auch über den Respekt, den man ihr schuldete. Für Talitha war es das genaue Gegenteil ihrer eigenen Zelle, die so schmucklos und unpersönlich wie diese hier gemütlich und– soweit es sich für eine Priesterin noch ziemte– luxuriös war.


    »Rück dir den Hocker heran und setz dich«, sagte Schwester Dorothea, wobei sie auf den Schreibtisch zeigte, und nahm dann selbst davor Platz. Verglichen mit dem kleinen Hocker wirkte ihr Schreibtischstuhl besonders mächtig, sodass die Frau sie nun regelrecht überragte. Das Mädchen fühlte sich wie vor einer Richterin, wie die Angeklagte in einem Prozess, in der ihr die Anklagepunkte völlig unbekannt waren. Die Frau reichte ihr ein Buch.


    »Lies das erste Kapitel.«


    Talitha öffnete es und begann. »Im Anfang schwebte Mira allein über den grenzenlosen Ozeanen des Nichts. Nur Wasser und Chaos gab es, aber Nashira noch nicht.«


    Sie las das gesamte Kapitel. Darin wurde erzählt, wie Mira aus dem Ur-Ozean Nashira schuf, und auf Nashira dann einen bewohnbaren Teil, Talaria genannt. Wie Mira dieses Land mit auserwählten Geschöpfen, den Ersten besiedelte, 
     von denen später die Talariten abstammten. Aus ihrem eigenen Leib schuf Mira auch die anderen Götter: Alya, Kerya, Man und Van. Und natürlich Cetus, den jüngsten und am innigsten geliebten. Doch Cetus verriet sie: Eifersüchtig auf die Ersten und die Liebe, mit der Mira diesen zugewandt war, versuchte er, diese zu vernichten. Doch Mira kam ihm zuvor. Sie verließ ihre Heimstatt im Innersten der Erde und trat am Himmel Cetus entgegen. Viele Jahrhunderte währte dieser Krieg und fand seinen Höhepunkt in einer letzten Schlacht, in deren Verlauf die gesamte Ordnung des Kosmos umgestürzt wurde. Die Gewalt der Schläge, mit denen sich Mira und Cetus bekämpften, ließ die Ozeane austrocknen und die Erde verdorren, und die Ersten starben aus. Aber auch die beiden Gottheiten trugen schwerste Verwundungen davon. Um sicherzustellen, dass Cetus keine Übeltaten mehr begehen konnte, setzte Mira ein Abbild ihrer selbst, die Sonne Miraval, an den Himmel, die bis in alle Ewigkeit Cetus an sich band und seine Macht im Zaum hielt.


    »Aus diesem Grund sehen wir Miraval und Cetus immer gemeinsam am Himmel«, las Talitha zu Ende vor.


    »Natürlich gilt das nur für jene, die würdig sind, sie anzuschauen«, stellte Schwester Dorothea klar.


    Doch nicht alle Ersten waren tot. Ein Einziger hatte sich retten können, allerdings verwundet und ohne jene besondere Eigenschaft, die dieses Geschlecht einmal ausgezeichnet hatte: die Unsterblichkeit. Aus diesem bedauernswerten Geschöpf schuf Mira eine neue Rasse: die Talariten.


    All dies wusste Talitha eigentlich schon, weswegen es ihr noch schwerer fiel, aufmerksam zu bleiben. Ihr Magen rebellierte, die Müdigkeit war übermächtig, und zu allem Überfluss erläuterte Schwester Dorothea jeden Abschnitt auch 
     noch einmal mit einschläfernder Stimme. Doch als Talitha die Augen zufielen, musste sie die linke Hand geöffnet auf den Tisch legen, und die Erzieherin versetzte ihr einen Schlag mit der Rute. Nachdem diese sie dann endlich das Buch zuklappen und gehen ließ, war ihre Handfläche rot und geschwollen.


    Talitha durchlief den Korridor zu ihrer Zelle. Eine unwirkliche Stille hatte sich breitgemacht, die nur von den Lauten der turtelnden Vögel unterbrochen wurde. In Messe war ihr Zwitschern nie so deutlich und so nah zu hören gewesen. Sie schienen sie auffordern zu wollen, sich gehen zu lassen, sich in diesem verlassenen Flur einfach auf den Boden zu legen und sich der Grabesruhe dieses vom wahren Leben abgeschiedenen Orts zu ergeben, das frei und rein Hunderte von Ellen unter ihr pulsierte.


    Sie ballte die Fäuste so fest, dass ihr die Fingernägel ins Fleisch schnitten, und lenkte ihre Gedanken auf die Kadettenkleider und den funkelnden Dolch, die Saiph unter Lebensgefahr hergeschmuggelt hatte. Sie durfte sich nicht ergeben. Diese Priesterinnen hatten sich vorgenommen, Saiph zu quälen und ihr selbst jeden Widerstandsgeist, jede Spur einer eigenständigen Persönlichkeit auszutreiben. Sie musste fort. Doch zunächst einmal musste sie die Botschaft entschlüsseln, die ihre Schwester ihr hinterlassen hatte. Das war sie ihr schuldig, und das würde sie auch tun, koste es, was es wolle.
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    Auch in den nächsten Tagen änderte sich wenig.


    Obwohl Talitha immer fast die ganze Nacht über ihren Büchern hockte, konnte sie, wenn Schwester Dorothea sie abfragte, die Hymen und Gesänge immer noch nicht fehlerlos aufsagen. Wenn sie so dastand und sich stockend die Worte abrang und verzweifelt ihr durch den fehlenden Nachtschlaf lahmes Gedächtnis durchforstete, blickte Grele sie mit aufmerksamer, undurchschaubarer Miene an, um dann, sobald Talitha die kleinste Unsicherheit zeigte, sofort die Hand zu heben und sie zu verbessern. Schwester Dorothea schien nur darauf zu warten, erteilte ihr stets das Wort und hörte ihr mit zufriedener Miene zu.


    »Schwester Dorothea, es heißt ›ruhmreich‹, nicht ›ruhmvoll‹.«


    »Schwester Dorothea, sie hat die ersten beiden Strophen vertauscht.«


    Und so fand sich Talitha fast täglich abends beim gemeinsamen Essen auf der Kniebank wieder.


    An einem Abend kniete sie dort ganz allein und las mit sicherer, stolzer Stimme. Wenn sie selbst keine Scham zeigte, würden auch die anderen sie nicht bedauern. Mitleid war das, was sie am wenigsten ertrug.


    »Was liest du denn so komisch, in diesem überheblichen Ton?«, fuhr Grele sie an, als sie danach vor dem Tempel aufeinander trafen.


    »Wieso? Ich hab nur meine Aufgabe erfüllt«, antwortete Talitha, entschlossen, sich nicht wieder auf einen Streit einzulassen.


    »Die Aufgabe einer Priesterin besteht darin, zu lernen und zu beten, und nicht, sich jeden Abend bestrafen zu lassen, weil sie zu dumm ist, ein paar Zeilen auswendig zu lernen.«


    »Du weißt ganz genau, weshalb Schwester Dorothea mich jeden Tag bestraft.«


    »Natürlich. Weil du nicht hierher gehörst. Dein Platz ist unten in der Stadt, bei irgendeiner stupiden weltlichen Arbeit.«


    »Da muss ich dir ausnahmsweise mal Recht geben.«


    Kora zog sie fort. »Lass doch, wir dürfen nicht zu spät zum Gebet kommen.«


    In diesen ersten Tagen konnte ihr auch Saiph keine Hilfe sein. Ihre Begegnungen waren nur flüchtig: Wenn er morgens zusammen mit Mantes bei ihr eintrat, wagte er nicht, selbst das Wort an sie zu richten, sondern redete nur, wenn sie ihn etwas fragte, wobei er sie dann, wie jeder andere Sklave auch, mit »Ihr« ansprach. Dann kreuzten sich ihre Wege wieder bei den Mahlzeiten, aber auch da hatten sie keine Gelegenheit, sich auszutauschen. Saiph kam ihr immer blasser und ausgezehrter vor, und häufig erkannte sie in seinem Blick den Ausdruck ausweglosen Schreckens. Ganz offensichtlich wurde er in einem fort mit dem Strafstock traktiert, und sie konnte nichts dagegen tun.


    Nur dank der Freundschaft zu Kora sowie der Stunden bei Schwester Pelei stand Talitha das alles durch. Kora war so etwas wie ein Rettungsanker für sie, denn in allem, was schlecht war, entdeckt sie noch eine gute Seite. Sie verfügte über eine wache Intelligenz, glänzte in jedem Fach und besaß zudem 
     noch eine außergewöhnlich starke Resonanz. Schwester Pelei lobte sie immer wieder und stellte sie als leuchtendes Beispiel für Talitha hin, die mehr und mehr begriff, dass Grele nicht nur sie, sondern auch Kora hasste. Deswegen machte sie sich auch häufig einen Spaß daraus, Kora mit gemeinen Bemerkungen über ihre einfache Herkunft bloßzustellen.


    »Du solltest es ihr mit gleicher Münze heimzahlen«, sagte Talitha eines Tages zu ihr.


    »Wozu?«


    »Wozu? Das ist doch klar. Um die Ehre deiner Eltern zu verteidigen. Um ihr klarzumachen, dass es keine Schande ist, von ehrbaren Kaufleuten abzustammen.«


    »Glaubst du das tatsächlich?« Koras Blick war dermaßen entwaffnend, das Talitha in Verlegenheit geriet. »Überleg doch mal, wie es in unserer Welt zugeht: Du und Grele, ihr seid dazu auserwählt, einmal hohe Ämter zu bekleiden, und wetteifert um den Platz der Kleinen Mutter. Wer weiß, vielleicht wird eine von euch eines Tages Mutter des Sommers oder sogar Große Mutter sein. Aber auch wenn ihr nicht ins Kloster gekommen wäret, hätte euch das Tor zu einer strahlenden Zukunft weit offen gestanden. Und nun sieh mich an. Ich bin völlig unbedeutend, ein Nichts, sowohl hier oben als auch dort unten«, sagte sie und zeigte dabei nach Messe hinunter. »Und deswegen ist es schon irgendwie beschämend, nicht von Adel zu sein.«


    Talitha fragte sich, ob diese Mutlosigkeit, die sie auch bei Saiph spürte, bezeichnend für alle unteren Schichten war, egal ob Sklaven oder einfaches Volk. Es war etwas, das sie nicht verstehen konnte und auch nicht teilte. Deswegen landete sie auch an zwei aufeinanderfolgenden Abenden wieder auf der Kniebank, weil sie es, wie Schwester Dorothea gesagt 
     hatte, einer »Mitschwester gegenüber an Respekt hatte fehlen lassen«. Sie selbst schaffte es einfach nicht, bei Grele ruhig zu bleiben: Von ihr bekam diese die passenden Antworten zu hören, auch wenn es vielleicht zwecklos war.


    Der zweite Rettungsanker für das Mädchen war Schwester Pelei. Sie war die einzige Erzieherin, die tatsächlich daran interessiert schien, ihren Schülerinnen etwas beizubringen, und mit Hingabe lehrte. Natürlich, die Aufgaben, die sie von ihr verlangte, konnten auch sehr langweilig sein, doch mit der Zeit verstand Talitha immer besser, dass hinter all diesen Atmungs- und Konzentrationsübungen ein umfassenderes tieferes Gedankengebäude steckte.


    »Wenn ich es tatsächlich mal schaffe, an nichts zu denken, nehme ich ein blaues Flämmchen wahr«, sagte sie eines Tages zu ihrer Erzieherin, nachdem es ihr zum ersten Mal gelungen war, sich zehn entspannte Atemzüge lang voll zu konzentrieren, ein hervorragendes Ergebnis, nach Schwester Peleis Maßstäben.


    Die Priesterin lächelte. »Genau das ist das eigentliche Ziel dieser Übungen.«


    Talitha schwieg einen Moment. »Was hat es mit diesem Flämmchen auf sich?«, fragte sie dann.


    »Wie ich dir bereits häufig erklärt habe, ist Magie die Fähigkeit, die Kräfte des Luftkristalls mit unseren inneren Ressourcen zu lenken.«


    Talitha nickte. »Klar, die Resonanz.«


    »Nein. Resonanz ist die Fähigkeit, Kräfte aus dem Luftkristall zu schöpfen. Die Ressourcen, von denen ich spreche, sind wie eine Art magisches Fluidum, das es erlaubt, Zauber zu vollbringen, und das natürlich auch wieder der Resonanz zugrunde liegt. Man nennt das Es.«


    »Und das Flämmchen...«


    »... ist eben dieses Es. Es ist unabhängig von der Stärke der Resonanz. Ja, häufig ist es sogar stärker bei Personen, die nur über eine schwache Resonanz verfügen. In diesen Fällen gilt es dann zu lernen, sich zu konzentrieren und das Fluidum zielgerichtet einzusetzen. So lassen sich ebenfalls Zauber vollbringen.«


    »Das heißt, ich muss lernen, dieses Fluidum zu gebrauchen.«


    »Ganz genau. Wie gesagt, jeder Zauber verlangt ein bestimmtes Maß an Energien des Luftkristalls und ein gewisses Maß an Es. Wer eine ausgeprägte Resonanz besitzt, schöpft aus den Kräften des Kristalls, und deswegen strengt ihn das Zaubern nicht besonders an. Dafür erschöpfen sich aber die Kräfte des Luftkristalls viel schneller. Wer wie du hingegen nur mit einem hohen Kraftaufwand zaubern kann, ermüdet leicht, während sein Luftkristall aber viel länger hält.«


    »Und was ist besser?«


    »Beides hat gute und schlechte Seiten. Doch egal wie, es ist nichts, was wir uns aussuchen könnten. Es ist eine Eigenschaft, mit der wir geboren werden.«


    Während Talitha ihrer Lehrerin zuhörte, stellte sie immer wieder fest, das die Magie ein kompliziertes, aber auch spannendes Gebiet war.


    »Es gibt drei verschiedene Formen von Zaubern: Dissimulations-Zauber, Heil-Zauber und Todes-Zauber. Jede Zauberformel gehört zu einer dieser drei Kategorien«, erklärte ihr Schwester Pelei. »Dissimulations-Zauber verändern das Aussehen von Dingen, Heil-Zauber wirken auf Krankheiten und Verletzungen ein, und Todes-Zauber sind Angriffszauber, die auf Zerstörung abzielen.«


    »Und wenn ich etwas aus dem Nichts entstehen lassen will?«


    »Das ist nicht möglich. Magie wandelt immer nur etwas um. Entweder Objekte, sowohl deren Äußeres als auch deren Form oder Konsistenz, was so weit gehen kann, dass sie ihnen besondere Kräfte verleiht. Oder das Es, das so zu einer erhaltenden Kraft wird bei Heil-Zaubern oder zu einer vernichtenden bei den Todes-Zaubern. Und eben weil alles transformiert wird, ist Zaubern so kraftraubend. Das agierende Es erschöpft sich. So ist es zum Beispiel unter gewissen Bedingungen möglich, einen Sterbenden dem Tod zu entreißen, aber nur auf Kosten des Lebens der Priesterin. Anders herum ist es auch möglich, einem anderen das Leben zu nehmen, indem man sein Es in sich aufnimmt. Aber dieses Übermaß des Es führt dann zur Zerstörung des Körpers und damit, wiederum, zum Tode des Priesters oder der Priesterin.«


    Talitha überlegte eine Weile, bevor sie fragte: »Dann ist es also praktisch unmöglich, dass ich jemanden mit einem Zauber töte oder dem Tod entreiße.«


    »Wie gesagt, nur, wenn du dein eigenes Leben dafür zu opfern bereit bist.«


    »Also geht es nicht.«


    »Kommt drauf an, wie sehr du denjenigen liebst, den du retten, oder hasst, den du töten willst.«


    Talitha fand das alles ziemlich mysteriös, aber auch faszinierend.


    Zudem wusste Schwester Pelei immer ganz genau, welche Saiten sie anschlagen musste, um ihr Interesse zu wecken. »Mit einem Zauber kann man zum Beispiel auch ein Schwert besonders härten. Dazu muss als Katalysator nur ein Stückchen Luftkristall in die Klinge oder ins Heft eingesetzt und 
     die Formel gesprochen werden. Doch diese Härtung hält nur eine bestimmte Zeit, die von den Kräften des Magiers und der Größe des Luftkristalls abhängt. Aber trotzdem, das kann schon sehr nützlich sein.«


    Was das Mädchen aber mehr als alles andere benötigte, war Praxis. Hatte Schwester Pelei sie anfangs nur aufgefordert, sich völlig zu konzentrieren, so verlangte sie nach ein paar Tagen schon vor ihr, ihr Es zu steuern, es zum Beispiel in den Fingerspitzen zusammenfließen zu lassen, die dann leicht schimmern sollten. Talitha fiel das sehr schwer.


    »Das ist ganz normal, besonders dann, wenn man mit einer nur mittelmäßigen Resonanz gesegnet ist und diese dann auch noch siebzehn Jahre seines Lebens völlig vernachlässigt hat. Du hättest ihr ruhig etwas mehr Aufmerksamkeit schenken können. Hättest du sie nur dann und wann ein wenig geschult, würden dir die Übungen leichter fallen.«


    »Ich werde das alles aufholen.«


    Die Priesterin lächelte. »Wille ist das Einzige, woran es dir wirklich nicht mangelt.«


    Damit hatte sie Recht, und so trug die Ausbildung schon bald erste Früchte. War Talithas Resonanz auch weiterhin schwach, so konnte man praktisch zusehen, wie sich ihre Fähigkeit, das Es zu steuern, von Tag zu Tag verbesserte. Nach drei Tagen harter Arbeit gelang ihr der erste echte Zauber: Sie brachte eine kleine Kugel zum Leuchten. Dabei ging es zwar nur darum, ein wenig Es in eine Glaskugel hinüberfließen zu lassen, doch als sie es geschafft hatte, starrte sie hingerissen auf die schimmernde Kugel. Der Schein war nur schwach, stellte aber etwas dar, das sie selbst, mit ihren noch so wenig entwickelten Möglichkeiten, vollbracht hatte.


    »Üblicherweise dauert es viel länger, bis man diesen Zauber 
     gelernt hat, du bist sehr talentiert«, lobte Schwester Pelei sie, »auch wenn du mit dem Schwert immer noch am besten zauberst«, fügte sie mit gespieltem Tadel hinzu.


    »Aber das ist ja auch Magie«, erwiderte Talitha. »Wir könnten vielleicht heute ein wenig trainieren. Nach dem, was mir da mit dem Es gelungen ist, habe ich doch eine Belohnung verdient.«


    »Wir sollten nicht übertreiben. Wenn herauskommt, wie viele Stunden wir mit den Waffen ›gezaubert‹ haben...«


    Schwester Pelei nahm sie häufig in die Übungshalle der Kombattantinnen mit. Diese Gewohnheit hatte sich so eingeschliffen, dass sie mittlerweile immer dort den Unterricht abhielten, um anschließend in den Klassenraum hinüberzugehen, wenn sich dort all die anderen Schülerinnen versammelten. Bevor sie jedoch gingen, kreuzten sie zum Abschied meistens noch ein wenig die Schwerter. Mit jedem Tag wurde Talitha klarer, dass sich auch ihre Erzieherin nach der Zeit bei der Garde zurücksehnte. Allein, wie ihre Augen strahlten, wenn sie eine Waffe zur Hand nahm. Sie war immer noch eine Kämpferin, auch wenn sie mit den Jahren etwas zu schwer geworden war, aber die Erfahrung half ihr darüber hinweg. Es machte riesigen Spaß, gegen sie zu kämpfen, und bald hatten sie begonnen, mit echten Waffen zu trainieren und die hölzernen zur Seite gelegt.


    Hinter dem Tempel gab es einen Raum, in dem all die Geschenke aufbewahrt wurden, die das Kloster von Gläubigen erhalten hatte. Viele waren Opfergaben, darunter auch Waffen. Für Talitha war es ein fantastisches Gefühl, endlich wieder das Heft eines Schwerts zu umfassen. Doch mittlerweile träumte sie davon, nur einmal die schönste Waffe berühren zu können, die sie im Leben je gesehen hatte: Verbas Heiliges Schwert.


    Schon bei ihrem ersten Besuch im Tempel war es ihr sofort aufgefallen. Aber erst einige Tage später hatte sie Gelegenheit gehabt, etwas länger davor zu verweilen und es genauer zu betrachten.


    Wie eine Reliquie wurde es in einer Nische auf blauem Samt in einem gläsernen Schrein aufbewahrt. Das Mädchen hatte noch nie dergleichen gesehen. Das Schwert war dunkel, fast schwarz, und das Metall, aus dem es geschmiedet war, funkelte in allen Farben des Regenbogens. Das Heft war zylindrisch geformt und verjüngte sich zum unteren Ende hin, das mit einem kostbaren feuerroten Edelstein besetzt war. Die schwere Glocke war zur Klinge hin gekrümmt und mit Ornamenten verziert, die Talitha nicht deuten konnte. Die Klinge verbreiterte sich an drei Stellen, kurz über dem Heft, in der Mitte und vor der Spitze, zu dornenähnlichen scharfen Zacken. Die flachen Seiten der Klinge waren mit ähnlichen feinen Mustern wie die Glocke verziert, während die Schneide unregelmäßig geformt war, so als sei sie von unerfahrener Hand geschmiedet worden. Doch ließ sich erahnen, dass sie so scharf wie eine Rasierklinge sein musste.


    Wenn Talitha die Waffe sah, war sie stets aufs Neue verzaubert. Sie fragte sich, wie schwer sie sein mochte und wie es sich wohl anfühlen würde, sie in der Hand zu halten. Unter den Waffen in der Garde hatte sie ein Lieblingsschwert gehabt, das ihr perfekt in der Handfläche lag. Ob es bei Verbas Schwert ähnlich war?


    Eines Tages erzählte ihr Schwester Pelei die Geschichte des Schwertes.


    »Es wird berichtet, Verbas Schwert sei so außerordentlich hart, weil der Waffenschmied es mit einem speziellen Zauber versehen habe. Dieser Mann war einer der sogenannten Ersten, 
     ein Angehöriger des Volkes also, das Mira am Anfang der Zeiten erschaffen hatte. Und er war der Einzige, der die Zerstörungen überlebt hatte, die der lange Kampf zwischen Mira und Cetus mit sich gebracht hatte. Manche erzählen auch, das Schwert sei dadurch so hart geworden, weil es der besonderen Magie ausgesetzt war, mit der die Götter diesen Kampf führten. Im Volksglauben heißt es, durch diesen überlebenden Ersten sei das Schwert zu uns gelangt. Sein Name sei Verba, der Ewige, gewesen. Wir hingegen glauben, dass Verba nur einer der ersten Besitzer des Schwertes war und dass er es mit einem mächtigen Zauber belegt hat, für den er mit seinem Leben bezahlt hat.«


    »Was ist denn das Besondere an dem Schwert?«


    »Es wurde aus einem Metall geschmiedet, das sonst nirgends auf Nashira vorkommt. Viele Priester haben es schon analysiert, manche haben sogar versucht, es selbst herzustellen, doch alle Bemühungen waren erfolglos. Das Material ist ungeheuer hart; es gibt nichts, was es nicht zu zerschneiden vermag, und nichts, was ihm auch nur einen Kratzer zufügen könnte. Sogar große Blöcke Luftkristall lassen sich leicht damit spalten.«


    »Ist es denn niemals in einer Schlacht benutzt worden?«


    »Doch, im Antiken Krieg. Da hat Kel es geführt.«


    Talitha kannte diesen Namen: Kels Nachkommen regierten das Reich des Frühlings.


    »Aber Kel wurde doch getötet... oder zumindest habe ich das so gelesen.«


    Schwester Pelei nickte. »Ja, ganz recht. Er wurde verraten. Der Krieg neigte sich bereits dem Ende zu, und man verhandelte über einen Friedensplan, auf dessen Grundlage das heutige Talaria entstand. Doch ein Emissär der Familie Yena 
     wollte seinen Herrn rächen, den Kel getötet hatte, und vergiftete diesen im Schlaf. Nach seinem Tod beschloss Kels Bruder, der ihm nachfolgte, das Schwert den Göttern zu weihen. Und so gelangte es hierher.«


    Verbas Schwert. Solch einen Verbündeten bräuchte sie bei ihrer Flucht.


    »Genug geplaudert. Aufstellung!«, forderte Schwester Pelei sie auf, wobei sie zu einem Schwert aus dem Schrank griff.


    »Wieso das denn?«, fragte das Mädchen überrascht und schnappte die Waffe, die ihr die Lehrerin zugeworfen hatte. »Wollten wir heute nicht mit dem Luftkristall weitermachen?«


    »Das hat bis morgen Zeit. Ich denke, du hast Recht. Du hast dir eine Extratrainingsstunde verdient«, antwortete die Erzieherin mit einem komplizenhaften Lächeln und griff sofort an.
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    Auch wenn die Unterrichtsstunden bei Schwester Pelei Talitha den Aufenthalt in diesem Gefängnis erleichterten und sie durchhalten ließen, quälte sie weiterhin der Gedanke an die Botschaft, die ihr Lebitha hinterlassen hatte. Talitha dachte unaufhörlich daran, las sie noch einmal, fuhr mit den Fingern über den Stein, auf dem sie stand, kam aber nicht dahinter, was sie bedeuten mochte. Dabei war sie überzeugt, dass es wichtig war, sehr wichtig, sonst hätte sich Lebitha nicht so viel Mühe gemacht, ihr die Botschaft zukommen zu lassen. Ihre Schwester hatte sie gut gekannt und gewusst, dass sie keine Ruhe geben würde, bis das Rätsel gelöst war. Das hieß, ohne schwerwiegenden Grund hätte sie Talithas Zähigkeit nicht auf die Probe gestellt.


    Worum geht es? Was hast du mir denn nicht unter vier Augen 
     sagen können? Was auf der Welt ist so ungeheuerlich, dass es eine solche Geheimhaltung verlangt?, fragte sie ihm Geiste ihre Schwester, während sie den Stein zwischen den Fingern hin und her drehte.


    Sie musste die Lösung schnell finden, sonst würde dieses Kloster sie noch um den Verstand bringen.


    Als sie an einem Abend in ihr Zimmer kam, stellte sie fest, dass ein Buch, das sie zum Lernen aufgeschlagen auf dem Tisch hatte liegen lassen, nun plötzlich auf der Truhe lag. Endlich. Sie wusste sofort, was das bedeutete. Schnell klappte sie die Truhe auf und wühlte zwischen ihren Kleidern. Da war es: ein Zettelchen zwischen den zwei Gewändern, die sie zum Wechseln dabei hatte.


    



    Heute Nacht, zur vierten Stunde vor dem Morgengrauen, in der Besenkammer, gleich außerhalb der Schlafsäle.


    



    Talithas Herz machte einen Sprung. Er hatte es geschafft. Was fast unmöglich erschien, war Saiph gelungen. Ein Lächeln im Gesicht, presste sie das Zettelchen fest zusammen. Es würde eine lange Nacht werden, und deshalb versuchte sie, schnell einzuschlafen, doch die Anspannung hielt sie wach. Und so lag sie da und zählte die Stunden bis zu ihrer Verabredung.
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    Als ihr Saiph endlich gegenüberstand, konnte sie sich nicht zurückhalten und umarmte ihn stürmisch.


    »Danke, vielen Dank«, murmelte sie und drückte ihn ganz fest.


    Er erwiderte die Umarmung und wollte ihr schon, schüchtern, 
     über das Haar streichen, als sie sich zurückzog, bevor seine Hand sie berührte.


    »Jetzt musst du mir aber alles erzählen.«


    Er legte einen Finger an die Lippen. »Nicht hier«, sagte er. Er bückte sich und schob die Fußbodenbretter auseinander, sodass ein schmaler Durchschlupf zum Vorschein kam. Saiph zwängte sich hinein, und sie folgte ihm.


    Als ihre Füße den Boden berührten, ragte ihr Oberkörper noch in die Kammer hinein.


    »Du musst dich bücken«, erklärte ihr Saiph.


    Seine Herrin tat es und fand sich in einem überraschend großen Raum mit allerdings so niedriger Decke wieder, dass man sich nur auf allen vieren bewegen konnte. Saiph streckte sich noch einmal durch die Öffnung, ergriff die Bretter und schob sie sorgsam über sich zusammen.


    »Wo sind wir?«, fragte Talitha.


    »Unter dem Fußboden. Die Plattformen, auf denen alles errichtet ist, verfügen über einen Zwischenboden. Du hast doch bestimmt auch gemerkt, dass es hier oben längst nicht so heiß wie in Messe ist, oder?« Das Mädchen nickte. »Das liegt daran, dass hier Eis gelagert wird, das praktisch die gesamte Klosteranlage kühlt.« Er reichte ihr eine Art Decke und legte sich selbst auch eine über die Schultern. »Komm mit.«


    Während sie über den Holzboden krochen, konnte Talitha durch die Spalte zwischen den Brettern in das Nichts unter ihnen hinabsehen. Auch wenn sie sich bemühte, die Angst niederzuhalten, hämmerte ihr doch das Herz in der Brust. Sie musste sich völlig lautlos bewegen, denn knapp über sich hörten sie immer wieder Schritte hin und her marschieren: Das mussten die Kombattantinnen sein, die in diesem Flügel des Gebäudes Wache hielten.


    Schließlich verbreiterte sich der Gang, in dem sie sich bewegten, und mündete in einen großen Raum voller riesiger Zahnräder und anderer mechanischer Gerätschaften.


    »Das ist der Maschinenraum für die Lastenaufzüge«, erklärte Saiph. »Es kommt nie jemand her. Nur einmal im Jahr steigt ein Mechaniker hinunter und überprüft die Anlage.«


    »Und wieso weißt du das alles? Wie hast du das entdeckt?«


    Saiph machte es sich auf dem Fußboden bequem und schlug die Beine übereinander. »Das haben wir Schwester Kaiema zu verdanken, und Gijn, einem ihrer Liebhaber.«


    Talitha setzte sich neben ihn und schaute ihn fragend an.


    »Tja, Kaiema hat eine besondere Vorliebe für junge muskulöse Femtiten.«


    Sie schien ehrlich entrüstet. »Das ist unmoralisch. In Buch der Gebote steht klipp und klar, dass Liebesbeziehungen mit Sklaven verboten sind.«


    Saiph zuckte nur mit den Achseln. »Offenbar nimmt man es mit den Regeln nicht so genau. Es war nicht leicht, Beris davon zu überzeugen, dass ich nicht dein Liebhaber bin.«


    Talitha kicherte, und das Blut stieg ihr ins Gesicht.


    »Ja, im Ernst. Übrigens sind alle Sklaven der Meinung, dass du mich eben aus diesem Grund mit hinauf ins Kloster genommen hast.«


    »Das ist doch absurd...«


    »Für uns beide schon. Aber nicht für Gijn. Zweimal die Woche schleicht er durch den Zwischenboden und trifft sich mit Schwester Kaiema in einem Raum wie diesem, auf der anderen Seite. Und es gibt noch sehr viel mehr solcher Geheimgänge.«


    Sie horchte auf. »Auch welche, die hinausführen?«


    »Nein, hinaus leider nicht«, seufzte Saiph.


    »Aber wenn hier doch die Maschinen für den Lastenaufzug stehen, muss es doch einen Weg hinunter geben«, gab Talitha zu bedenken.


    »Ja, natürlich, einen senkrechten Tunnel, durch den es achthundert Ellen hinabgeht. Springst du als Erste, Herrin?«


    »Ha, ha. Aber wir müssen einen Weg finden, und das werden wir auch«, ließ das Mädchen sich nicht entmutigen. »Gut, immerhin habe ich nun einen Freiraum, in dem ich vor den Blicken dieser Megären verschont bin. Ich muss sagen, für einen dummen Sklaven hast du das gar nicht so schlecht gemacht.«


    Saiph grinste.


    »Hast du eigentlich etwas über diese Botschaft deiner Schwester herausfinden können?«, fragte er dann, wieder ernst.


    »Nein, leider nicht. Ich fürchte, der Schlüssel zu der Botschaft befindet sich in irgendeinem verborgenen Winkel der Anlage. Aber wie soll ich danach suchen, wenn ich ständig unter Beobachtung stehe? Ich kann mich einfach nicht frei bewegen. Noch im hintersten Eckchen dieses verdammten Klosters patrouillieren die Kombattantinnen.«


    »Ich weiß«, murmelte Saiph. »Und nicht nur die.«


    Talitha sah ihn mitfühlend an. »Erzähl mal, Saiph. Was machen die mit dir?«


    Und er berichtete ihr, von der extrem harten Arbeit, vom Essen, das so karg war und zudem nur einmal am Tag an die Sklaven verteilt wurde, von den Bestrafungen, die er ständig mit ansehen musste. Nur dass er selbst auch immer wieder, und häufiger als andere, den Strafstock zu spüren bekam, erzählte er nicht. Es war immer nur ein Schlag, aber der reichte 
     auch. Blitzartig überkam ihn die Panik, machte ihn gefügig und ließ ihn nicht mehr los. Und seine Nächte waren von Albträumen erfüllt.


    »Aber jetzt werde ich dir jeden Abend etwas bringen, damit du wieder ein wenig Fleisch ansetzt. Du bestehst ja nur noch aus Haut und Knochen«, versprach ihm Talitha.


    »Wir dürfen das Glück, diesen Ort gefunden zu haben, nicht überstrapazieren«, bremste er sie. »Wenn man uns auf die Schliche kommt, ist alles aus. Am besten treffen wir uns nur jede zweite Nacht. Ich versuche immer, die Wachablösung der Kombattantinnen auszunutzen, die manchmal ziemlich lange dauert.«


    »Einverstanden, wenn wir es nur schaffen, uns zu sehen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet, endlich mal mit einer vertrauten Stimme reden zu können. Ich habe mich noch nie so allein gefühlt.«


    Sie erzählte ihm von all den Nackenschlägen, die sie jeden Tag einstecken musste, von Greles ständigen Provokationen, und von Schwester Dorothea, die sie einfach nicht in Ruhe lassen wollte.


    »Wir müssen fort«, schloss sie mit einem tiefen Seufzer. »Hier gehen wir beide vor die Hunde. Du fällst immer mehr vom Fleisch, und in deinem Blick erkenne ich ein Entsetzen, das ich in Messe nie bei dir gesehen habe.«


    »Die einzigen Fluchtwege sind die Lastenaufzüge und die Treppe. Bei den Aufzügen sind die Kräfte von Sklaven erforderlich, um sie in Gang zu setzen, und die Treppe kommt erst recht nicht infrage, weil nachts der Steg, der sie mit dem Kloster verbindet, eingezogen wird. Und außerdem, vergiss nicht, die Kombattantinnen sind überall.«


    »Und vergiss du nicht: Ich bin eine bewaffnete Kadettin, 
     während die sich nur auf ihre Hände verlassen können«, erwiderte Talitha mit einem überheblichen Lächeln.


    Aber Saiph blieb ganz ernst. »Erst gestern hat eine Sklavin in der Wäscherei ein Gewand der Kleinen Mutter beschädigt. Als der Aufseher sie deswegen schlagen wollte, hat sie sich weggeduckt und wollte davonlaufen. In diesem Moment ist wie aus dem Nichts eine Kombattantin aufgetaucht und hat sie gepackt. Gerade war sie noch auf der anderen Seite der Halle, und im nächsten Augenblick presste sie ihr schon ein Knie ins Kreuz und drehte ihr den Arm um. Mit einem einzigen Ruck hat sie ihn ihr gebrochen und dann noch mit dem Stock auf sie eingeschlagen. Zum Schluss versetzte sie ihr einen letzten Schlag, mit der bloßen Hand, nur einen einzigen Schlag. Kurz darauf war die Sklavin tot, erstickt: Die Kombattantin hatte ihr die Luftröhre zertrümmert.«


    Talitha erschauderte.


    »Das sind keine normalen Kämpferinnen, und ihre Hände sind nicht einfach nur Hände. Das sind Waffen.«


    »Wir müssen uns beeilen und so schnell wie möglich die Botschaft meiner Schwester entschlüsseln«, sagte das Mädchen.


    »In der Botschaft heißt es: ›Verbinde sie und du wirst sie trennen.‹ Es scheint auf der Hand zu liegen, dass damit die beiden Hälften des Steins gemeint sind.«


    »Ja, klar.«


    »Aber es könnte sich auch auf etwas anderes beziehen.«


    »Wieso? Wenn es doch auf dem Stein selbst steht, den man mit dem anderen zusammenfügen soll, weil es die beiden Hälften eines Ganzen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas anderes gemeint sein könnte...«


    »Ich meine nur, dass man sicher die beiden Hälften zusammenfügen 
     soll, aber getrennt werden soll etwas anderes«, erklärte Saiph.


    »Und das wäre?«


    »Ich weiß es auch nicht. Aber indem man die beiden Teile verbindet, entsteht vielleicht etwas, mit dem man etwas anderes trennen kann.«


    Talithas Blick erstrahlte. »Ein Schlüssel, um etwas aufzuschließen ...«


    »Vielleicht.«


    »Wir müssen in das Zimmer, das meine Schwester bewohnt hat: Ich weiß, dass es leer steht.«


    »Aber Herrin, das sagt sich so leicht. Die Unterkünfte der Priesterinnen werden streng bewacht.«


    »Ich bin sicher, wenn ich Schwester Pelei darum bitte, lässt sie mich hinein.«


    Saiph blickte in das Licht der Kerze, die er mitgenommen hatte. »Es ist fast schon die zweite Stunde vor dem Morgengrauen, wir müssen gehen.«


    Seine Herrin nickte. »Dann sehen wir uns in zwei Tagen wieder?«


    »Ich gebe dir Bescheid, so wie ausgemacht.«


    »Und ich sehe zu, dass ich dir etwas zu essen besorgen kann.«


    »Lass dich nicht unterkriegen, Herrin«, murmelte Saiph mit ernster Miene. »Auch zu hoffen ist eine Form des Widerstands. So, ich gehe voraus, halte ein wenig Abstand, das ist sicherer.«


    Talitha nickte wieder und folgte ihm dann. Als die Dunkelheit schon beide verschlungen hatte, rief sie ihm hinterher. »Ach, was ich dir noch sagen wollte, mein dummer Sklave. Ich hab dich vermisst.«


    Sie konnte es nicht sehen, aber Saiph lächelte.
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    Als Belohnung für ihre herausragenden Leistungen in allen Fächern bekam Kora einige Tage frei, um ihre Eltern zu besuchen, und Talitha fühlte sich noch einsamer als zuvor. Vielleicht weil sie von Anfang an eine Flucht geplant und ihren Aufenthalt an diesem Ort immer als nur vorübergehend betrachtet hatte, hatte sie keine Versuche unternommen, sich mit sonst jemandem anzufreunden. Die anderen Novizinnen waren für sie eine Schar blasser Gesichter im Hintergrund, während ihr die Erzieherinnen fast alle verhasst waren. Mit Ausnahme von Schwester Pelei, die ihr immer sympathischer wurde. Heute suchte das Mädchen sie nach dem Mittagessen auf und fand sie, wie so oft, in ein Buch vertieft auf ihrem Stuhl vor.


    Es war leichter als gedacht, sie dazu zu bringen, sie in Lebithas Zelle zu lassen. Auch sie vermisste ihre frühere Schülerin, in der sie damals schon die vielversprechendsten Anlagen erkannt hatte, und verstand den Wunsch der Schwester, einmal das Zimmer zu sehen, in dem sie nach ihrem Weggang aus dem Palast gelebt hatte. Den wahren Grund für diesen Wunsch hatte Talitha ihr aber nicht gestehen wollen. Instinktiv war sie sich zwar sicher, dass Schwester Pelei sie nicht verraten hätte, wollte aber doch kein Risiko eingehen und verlor kein Wort über den Stein und Lebithas Botschaft.


    Lebitha hatte eine Zelle bewohnt, die unmittelbar neben 
     dem Tempel lag. In diesem Gebäude war Talitha zuvor noch nicht gewesen, doch bot es, zumindest auf den ersten Blick, auch nichts Überraschendes: Im Gegenteil glich es in jeder Hinsicht dem Haus, in dem sie selbst ihr Zimmer hatte. Nur die Deckengemälde waren anders: Mira blickte in ihrer ganzen Pracht, mit feierlicher Miene und matronenhaftem Leib, auf sie herab.


    »Da wären wir. Es ist alles so geblieben, wie deine Schwester es hinterlassen hat: Niemand hat irgendwelche persönlichen Gegenstände für sich beansprucht, und es hat nach ihrem Hinscheiden auch niemand sonst in diesem Raum geschlafen«, erklärte Schwester Pelei, als sie vor der Tür aus hellem Holz standen.


    Talitha zögerte einen Moment, wandte dann der Priesterin das Gesicht zu und fragte: »Wäre es möglich, dass ich alleine hineingehe?«


    »Nur zu«, antwortete diese und trat einige Schritte zurück.


    Das Mädchen legte die Hand an die Tür und stieß sie auf.


    Das helle Licht des Nachmittags durchflutete das Zimmer, das fast doppelt so groß war wie ihr eigenes. An einer Wand standen ein Bett mit eisernem Gestell und eine Truhe. Vor dem Fenster war der Schreibtisch aufgestellt, und die beiden übrigen Seiten wurden ganz von hohen, vollen Bücherregalen eingenommen. Ihre Schwester hatte schon damals im Palast gerne gelesen, daran konnte sich Talitha gut erinnern, und sie war immer eine hervorragende Schülerin gewesen.


    Der ganze Raum erinnerte sehr schmerzlich an sie: Wie die Decken auf dem Bett lagen, wie die Pergamentseiten auf dem Schreibtisch angeordnet waren, wie die Luft roch, die in dem Zimmer stand. Alles war auf so traurige Weise von ihrer Anwesenheit durchdrungen, dass Talitha ganz schwindlig 
     wurde. Es kam ihr so vor, als stehe Lebitha wieder vor ihr, so schön und frohgemut, wie sie es immer gewesen war.


    Sie zog die Tür hinter sich zu, warf einen letzten Blick in den Raum, wie er sich in diesem Moment präsentierte, und machte sich dann an die Arbeit.


    Beim Bett begann sie. Sie hob die Decken an, tastete zwischen den Falten des Betttuchs, untersuchte die Matratze. Nichts. Also weiter zum Schreibtisch zu den Blättern, die dort lagen. Der Anblick von Lebithas ordentlicher Handschrift schnürte ihr die Kehle zu. Sie versuchte zu verstehen, was sie geschrieben hatte, fand aber nur Stichpunkte zu religiösen Themen, mit denen sie beschäftigt war, eine Abhandlung über die Besonderheiten des Luftkristalls– Notizen einer fleißigen Priesterin eben. Die Gewissenhaftigkeit, mit der sich Lebitha dem Willen ihres Vaters unterworfen hatte, ließ eine dumpfe Wut in ihr aufkommen. Warum hatte sie sich nicht widersetzt? Warum war ihr so leichtgefallen, was für sie, Talitha, unmöglich war: das Haupt zu beugen und sich dem Willen eines Mannes zu entwerfen, der die eigenen Töchter als Werkzeug zur Machterlangung missbrauchte?


    Der Reihe nach durchsuchte sie alle Schubladen, schaute auch darunter nach, ob sich dort vielleicht ein Geheimfach verbarg. Nichts. Sie schob die Bücher und Pergamente auf den Regalen zur Seite und räumte sie teilweise zu Boden, um das Holz genauer zu untersuchen. Wieder nichts. Als sie schon aufgeben wollte, erkannte sie plötzlich, während sie die letzten Bücher wegschob, eine rundliche Form, die mit der Spitze einer Schreibfeder ins Holz geritzt war. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Was sie da vor sich sah, war der genaue Umriss des ganzen Steins, den sie und Lebitha schwesterlich geteilt hatten. Sie strich mit den Fingern darüber und 
     stellte sich vor, wie ihre Schwester, wahrscheinlich in tiefster Nacht, diese Zeichnung angefertigt hatte. Dabei spürte sie plötzlich an den Fingerspitzen, dass die Ränder noch tiefer eingekerbt waren. Rasch holte sie die beiden Anhänger aus der Tasche unter dem Gewand hervor und fügte sie zusammen. Ihre Hände zitterten, als sie den ganzen Stein auf die Zeichnung legte. Bild und Stein passten genau übereinander.


    Sie drückte ein wenig, und tatsächlich, das Holz gab nach, sodass der Stein bis zur Hälfte darin verschwand. Aber mehr tat sich nicht. Fester noch presste sie den Stein hinein, aber das Holz gab nicht weiter nach. So versuchte sie, ihn in der Vertiefung zu drehen. Es quietschte leise, und plötzlich bewegte sich der Bücherstapel neben der Gravur und landete mit einem lautem Rumms am Boden. Das Mädchen schrak zusammen und trat einen Schritt zurück. Schon öffnete sich die Zimmertür, aber nur einen Spalt.


    »Alles in Ordnung, Talitha?«


    »Ja, Schwester, ich hab nur ein Buch aus dem Regal ziehen wollen, da sind mir die daneben runtergefallen.«


    Eilig untersuchte sie das Regal, von dem die Bücher zu Boden geknallt waren. Der untere Teil war vorgesprungen, hatte dabei den Stapel gekippt und eine kleine Schublade zum Vorschein gebracht. Um hineinschauen zu können, musste Talitha sich auf Zehenspitzen stellen. Sie schrak zusammen, als sie sah, was sie enthielt: eine dünne Pergamentrolle und einen goldenen Schlüssel, in den verschlungene Muster eingraviert waren. Das Pergament war offensichtlich von einem größeren Blatt abgerissen und mit einer ganz einfachen Zeichnung versehen worden: Sie zeigte eine Ellipse, in die zwei Kreise, ein größerer und ein kleinerer, eingelassen 
     waren. Sonst stand nichts darauf. Aber auf der Rückseite waren ein paar Anmerkungen geschrieben. Talitha las sie:


    
      Himmlische Annalen, zwanz. Jahrh., dritte Folge.

      Aufzeichnungen der Ketzerpriesterin Juno, vierter Monat

      Verhör des Mannes vom Namenlosen Ort
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    Talitha betrachtete den Schlüssel, dessen Form keinerlei Aufschluss darüber gab, was vielleicht damit zu öffnen wäre. Sie blickte sich um, entdeckte aber nirgendwo ein Schloss. Die Schreibtischschubladen standen offen, und die Truhe war mit einem Riegel verschlossen. Vielleicht war hinter den Büchern irgendein Schloss verborgen? Nein, das war nicht sehr wahrscheinlich: Was hätte es für einen Sinn, einen Schlüssel gleich neben dem Fach zu deponieren, das damit aufzusperren war. Aber vor allem musste sie sich fragen: Warum hatte Lebitha ihr diese Zeichnung und diesen Schlüssel zukommen lassen, und das auf diese komplizierte Weise?


    Eilig steckte sie beides unter ihr Gewand, dort wo der Stoff ihre Brüste umschloss.


    »Talitha, beeil dich, wir haben gleich Unterricht.«


    »Ich komme schon.«


    So schnell sie konnte, stellte sie alle Bücher wieder an ihren Platz, schloss die Schreibtischschubladen und glättete flüchtig das Bett.


    Mit bemüht gleichgültiger Miene verließ sie den Raum, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Schwester Pelei, »du warst ja lange dort drinnen. Aber es war sicher auch schwer für dich. Fühlst du dich überhaupt bereit für den Unterricht?«


    »Ja, es geht schon«, antwortete das Mädchen, »aber es ist mir wirklich sehr nahegegangen.«


    Während sie gemeinsam zum Magie-Klassenraum gingen, spürte Talitha das kalte Metall des Schlüssels wie einen schmerzenden Dorn am Busen: Sie hatte erst einen kleinen Teil der Botschaft ihrer Schwester entziffert, aber schon ahnte sie, dass ihr die Dinge, die sie noch herausfinden würde, nicht gefallen würden.
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    Saiph war völlig am Ende. Gerade hatte er wieder stundenlang in der Wäscherei geschuftet und war nur knapp der nächsten Bestrafung mit dem Stock entgangen. Außerdem hatte es bei ihrer einzigen Mahlzeit am Tag nur eine wässrige Suppe gegeben. Daher knurrte ihm in einem fort der Magen, und er fühlte sich so schwach wie nie zuvor.


    Wenn das so weitergeht, falle ich bald tot um, sagte er sich und dachte daran, dass seine Herrin wahrscheinlich Recht hatte: Sie mussten fliehen, es gab keinen anderen Weg. Dennoch hoffte er, dass dieser Tag, an dem sie ihn zur Flucht auffordern würde, niemals kommen werde. Denn er machte sich keine Illusionen darüber, wie so etwas enden würde, und auch wenn ihn der Gedanke, ihr zu gehorchen und dafür mit dem Leben zu bezahlen, nicht schreckte, war ihm doch die Vorstellung, wie Talitha bestraft oder vielleicht sogar getötet würde, völlig unerträglich. Da war es doch tausendmal besser, sie hier gefangen, aber immerhin lebendig zu sehen.


    Er dachte an die Dinge, die das Mädchen ihm bei ihrem letzten Treffen gezeigt, und das Versprechen, das er ihr dabei gegeben hatte: Er würde ihr helfen herauszufinden, was diese Zeichnung bedeutete und zu welchem Schloss dieser Schlüssel passte. Das war er ihr, vor allem aber Lebitha, schuldig.


    So schaute er sich während seiner täglichen Arbeiten aufmerksam im Kloster um, doch dieser Tage hatte er nichts entdecken 
     können, was sie irgendwie weitergebracht hätte. Wenn es tatsächlich einen Ort gab, zu dem diese Hinweise führen sollten, war er mit Sicherheit sehr gut versteckt. Vorsichtig, bemüht, keinen Verdacht zu erregen, hatte er sich bei anderen Sklaven umgehört, ob sie vielleicht etwas von einem Klosterbereich, den niemand betreten durfte, wüssten, und dabei als Vorwand etwas von einer Legende erzählt, die er irgendwo mal gehört habe. Doch niemand konnte ihm weiterhelfen.


    In diese Gedanken vertieft, warf er sich auf sein Lager, seine Glieder erschlafften bald schon vor Müdigkeit, und er war schon fast eingeschlafen, als er Beris neben sich hörte.


    »Saiph?«, flüsterte sie, »bist du noch wach?«


    »Hoffentlich nicht mehr lange«, zischte er, »was ist?«


    »Du musst aufhören, durch die Gegend zu laufen und die Leute auszufragen.«


    Er drehte sich um und sah sie fragend an, doch Beris schwieg und biss sich nur nervös auf die Unterlippe.


    »Jetzt pack schon aus«, forderte er sie auf, mit einem Lächeln, das sie nicht erwiderte.


    »Ich habe erfahren, dass es im Kloster einen verbotenen Ort gibt«, begann sie endlich.


    Saiph horchte auf.


    »Ja, und wo soll der sein?«, fragte er, gähnend, um nur ein geringes Interesse vorzutäuschen.


    »Es handelt sich um einen geheimen Raum innerhalb des sogenannten Kernbezirks, in dem sich auch die Kristallkammer befindet. Nur Orantinnen haben dort Zugang.«


    Saiph schwieg nachdenklich, bevor er sagte:


    »Wer weiß, was dort wieder für Scheußlichkeiten begangen werden...«


    Beris blickte ihn erschrocken an. »Hör doch auf. Du machst dich nur lustig über mich... Aber du musst wirklich aufpassen. Es kann sehr gefährlich sein, die Nase zu tief in Dinge zu stecken, die einen nichts angehen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    Beris ergriff seinen Arm. »Kaleb hat mir erzählt, dass in den letzten Jahren bereits sechs Sklaven gestorben sind, die dem Kernbezirk zu nahe kamen... und sogar einige Priesterinnen.«


    Saiph lief ein Schauer über den Rücken. »Dann gibt es also Sklaven, die diesen Ort bewachen?«


    »Ja«, flüsterte sie, »aber bis jetzt hat es keiner überlebt. Bis auf einen. Verstehst du? Lass es sein!«


    Saiph betrachtete sie im Halbschatten des Schlafsaals. Er konnte es nicht sein lassen. Er handelte im Auftrag der einzigen Person, für die er sogar sein Leben gegeben hätte.
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    Starr wie eine Statue hörte Talitha zu, während ihr Saiph in ihrem Versteck vom Kernbezirk des Klosters erzählte. Lange hatte er hin und her überlegt, ob es ratsam war, ihr wirklich alles zu berichten, denn diese Neuigkeit würde sie sehr aufwühlen.


    »Es sind also auch Priesterinnen gestorben...«, murmelte sie bestürzt. »Dann könnte auch Lebithas Tod damit zu tun haben?«


    »Dafür haben wir keine Beweise«, erwiderte Saiph.


    »Beweise nicht, aber es könnte durchaus so sein: Meine Schwester hat etwas entdeckt, was sie nach Ansicht der Kleinen Mutter und anderer Priesterinnen nicht wissen durfte. Deswegen hat man sie umgebracht«, sagte Talitha. »Und mir 
     hat Lebitha die Aufgabe übertragen, die Dinge ans Licht zu bringen. Sie wusste, dass unser Vater, falls ihr etwas zustoßen sollte, mich an ihrer Stelle ins Kloster schicken würde.«


    »Dein Schwester hat dich geliebt. Sie hätte dir niemals eine solche Last aufgebürdet.«


    »Es sei denn, es wäre von höchster Dringlichkeit. Es hilft nichts, wir müssen in den Kernbezirk.«


    »Aber Herrin, hast du nicht gehört, was ich gerade erzählt habe? Wer dem Kernbezirk zu nahe kommt, stirbt.«


    »Wir werden eben aufpassen.«


    »Nein, ausgeschlossen«, erwiderte Saiph, »tagsüber sind dort Orantinnen beschäftigt, und nachts wird der Zugang von mindestens einer Kombattantin bewacht.«


    »Und wenn schon. Ich habe bei der Garde gelernt. Meinst du, da fürchte ich mich vor diesen Priesterinnen, die sich nur als Kriegerinnen verkleidet haben?«


    »Was redest du da? Diese Gegner sind hundertmal erfahrener als du! Sie werden dich umbringen.«


    »Das werden wir ja sehen!« Talithas Blick war hart geworden. »Aber erst einmal bringst du mir den Sklaven, der schon einmal den Kernbezirk betreten hat. Gleich morgen Abend will ich ihn sehen, hier an diesem Ort.«


    »Aber Herrin...«


    »Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl.«


    Saiph biss die Zähne zusammen und senkte dann den Kopf. »Wie du willst.«


    Sie nickte zufrieden.


    Erst als sie sich schon verabschiedet hatten und er bereits den Weg zu seinem Schlafplatz eingeschlagen hatte, rief sie ihm leise nach: »Sei vorsichtig, Saiph!«


    Doch der drehte sich nicht einmal um.

  


  


  
    

    17


    Ceryan war ein altes Männlein mit unterwürfiger Miene. Er war für die Putzarbeiten in der Nähe des Kernbezirks zuständig. Den Blick beharrlich zu Boden gerichtet, wagte er nicht, Talitha ins Gesicht zu schauen. Saiph hatte seine Schultern umfasst und versuchte, ihm Mut zu machen. Nur mit der Aussicht auf eine Extraportion Brot hatte er ihn dazu bewegen können, ihn zu diesem Treffen mit seiner Herrin zu begleiten. Und er hatte ihm auch gleich die Belohnung gezeigt, die seine Herrin im Refektorium hatte mitgehen lassen, doch der Alte stellte sich zunächst stur und brachte unzählige Einwände vor: die Dunkelheit, lauernde Kombattantinnen und vor allem die Tatsache, dass er um sein Leben fürchte. Und so musste Saiph zu dem Kanten Brot noch etwas von dem Essen drauflegen, das Talitha für ihn selbst beiseitegeschafft hatte.


    Das Mädchen holte den Pergamentzettel hervor, den sie im Zimmer ihrer Schwester gefunden hatte. »Ich weiß, dass du im Kernbezirk arbeitest und auch mit einem verbotenen Raum in Berührung gekommen bist. Hat der etwas mit diesem Symbol zu tun?«


    Der Alte hob den Kopf gerade so weit, dass er einen raschen Blick auf die Zeichnung werfen konnte. Er nickte.


    »Dann sag mir, wo du es gesehen hast?«, bedrängte ihn Talitha weiter.


    Ceryan rang seufzend die Hände und schaute mit flehentlichem 
     Blick zu ihr auf. Sie lächelte ihm freundlich zu. »Los, nur Mut, sag es mir, dann kannst du wieder schlafen gehen.«


    »Ich hab ja keinen direkten Zugang zum Kernbezirk«, begann Ceryan zögernd. »Der ist für jeden Sklaven verschlossen. Ich komme nur bis zum Vorzimmer, um dort zu putzen, Staub zu wischen und so weiter. Und bei der Arbeit steht praktisch immer eine Kombattantin neben mir und sieht mir auf die Finger.«


    »Und was befindet sich dort in diesem Vorraum?«


    »Bücher, Bücher und Pergamente, bis zur Decke gestapelt. Mich hat man für diese Arbeit ausgesucht, weil man weiß, dass ich es niemals wagen würde, der Kristallkammer zu nahe zu kommen. Dafür habe ich in meinem Leben schon zu viele Stockhiebe eingesteckt... Doch einmal habe ich zufällig etwas gesehen. Ich war etwas früher als gewöhnlich gekommen, und die Kombattantin hatte die Tür einen Spalt offen gelassen.«


    »Was für eine Tür? Und was hast du gesehen?«


    Der Alte versuchte, sich zu erinnern. »Nun, hinter einem Regal in dem Vorraum habe ich diese Tür gesehen, die mir vorher nie aufgefallen war. Sie stand, wie gesagt, etwas offen, und der Raum dahinter war von einer Fackel erhellt. Ich sah diese Kombattantin und hinter ihr zwei Personen, die aber keine Priesterinnen waren. Jedenfalls waren sie nicht so angezogen. Sie trugen lange Gewänder, und eine dieser Personen hatte ein dickes Buch auf dem Arm. Darauf konnte ich ein Symbol erkennen, das dem, das Ihr mir gerade gezeigt habt, ganz ähnlich war.«


    »Was hast du sonst noch gesehen?«


    »Nichts. Ich habe auch keine Ahnung, warum dieser Raum so wichtig sein soll, jedenfalls ist die Kombattantin 
     dann zurückgekommen und hat die Tür hinter sich verschlossen. Ich hab in eine andere Richtung geschaut und natürlich so getan, als wenn ich überhaupt nichts mitbekommen hätte.«


    »Könntest du mir aufmalen, wie man zu diesem Raum gelangt?«


    Ceryan errötete und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, damit will ich nichts zu tun haben. Das ist alles geheim. Es sind schon Sklaven wegen sehr viel geringerer Vergehen getötet worden.«


    »Davon erfährt doch niemand. Ich gebe dir mein Wort darauf«, versprach das Mädchen.


    »Nein, edle Dame, das kann ich nicht tun.«


    »Du bekommst Essen für zwei Tage von mir. Um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«


    Der Alte blickte mit seinen von Falten umgegebenen, traurigen Augen zu Saiph, so als suche bei diesem eine Bestätigung von Talithas Worten. Der nickte und reichte ihm wortlos einen Kohlestift und einen Stück Pergament.


    Mit zitternden Händen nahm Ceryan beides entgegen. »Also gut«, seufzte er und begann zu zeichnen, »ich hab ja ohnehin nichts mehr zu verlieren, jetzt wo Silea tot ist. Das war meine Frau. Die haben sie mir mit dem Strafstock getötet, nur weil ihr ein Tonkrug runtergefallen ist.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Talitha.


    »Tja, so leben wir Femtiten eben. Und so sterben wir. Aber vielleicht seid Ihr ja anders, eine bessere Herrin.« Er schien zu zögern, wischte einen Strich mit dem Handrücken fort und zeichnete die Linie neu. »Durch die große Tür kommt Ihr nicht hinein. Die ist abgesperrt und wird von einer Kombattantin bewacht. Man würde Euch bemerken.«


    »Du sprichst von einer großen Tür. Also gibt es auch noch eine kleinere«, warf Saiph ein.


    Ceryan nickte. »Eine Tür nicht, aber in den Fußboden ist ein Gitter eingelassen. Ich weiß nicht, ob es klappt. Aber an Eurer Stelle würde ich es so versuchen.«


    »Weißt du zufällig, wer an den nächsten Abenden die wachhabende Kombattantin vor dem Kernbezirk ist?«, fragte sie.


    »Ja, die Vierte Schwester«, antwortete der alte Sklave. »Vielleicht kennt Ihr sie, sie ist die kleinste Kombattantin, aber auch die stärkste.«


    Talitha nickte. »Danke. Du hast dir dein Essen wohlverdient.«


    Mit einem traurigen Lächeln, den kärglichen Lohn fest in der Hand, machte sich Ceryan auf den Weg zurück.


    »Das wird alles andere als leicht, in den Kernbezirk zu gelangen, wenn diese Kombattantin Wache steht«, meinte Talitha besorgt, als sie mit Saiph allein war.


    Der blickte eine Weile aufmerksam auf die Karte und sagte dann: »Ich glaube, ich habe verstanden, wo dieser Raum ist. Und vielleicht weiß ich einen Weg, wie wir unbemerkt zu diesem Gitter gelangen können«, antwortete er nachdenklich. Dann nahm er die Karte zur Hand, faltete sie zusammen und steckte sie in eine Innentasche seiner Jacke. »Hier ist sie am sichersten aufgehoben«, sagte er. »Außerdem brauche ich mir dann keine Sorgen zu machen, dass du so verrückt sein könntest, etwas auf eigene Faust zu unternehmen«, schloss er und kroch voran, aus dem Maschinenraum hinaus.


    
      [image: e9783641102579_i0034.jpg]

    


    Bereits am folgenden Tag setzte das Mädchen den ersten Teil 
     ihres Plans in die Tat um. Während der Stunde bei Schwester Pelei zeigte sie sich viel unaufmerksamer als sonst, und es dauerte nicht lange, bis die Priesterin bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte.


    »Ich dachte eigentlich, ich hätte dir von Anfang an deutlich gemacht, was ich von dir erwarte: Fleiß und volle Konzentration, aber heute habe ich das Gefühl, dass du dir überhaupt keine Mühe gibst«, tadelte sie Talitha.


    Die tat so, als schrecke sie auf. »Verzeihung, Schwester... Ich bin nur so müde.«


    »Wieso das?«


    »Ich weiß auch nicht... aber ich kann abends überhaupt nicht mehr einschlafen. Eigentlich habe ich schon seit dem Tod meiner Schwester das Problem, dass ich immer wieder so schlecht schlafe.«


    Schwester Pelei legte die Stirn in Falten, stand dann auf und öffnete ein Kistchen, das hinter ihr auf einer Ablage stand. Darin befanden sich verschiedene Ampullen. Sie griff eine heraus, die eine grünliche Flüssigkeit enthielt, und stellte sie vor Talitha auf den Tisch. »Wildkräuterextrakt mit Luftkristall-Essenz«, erklärte sie. »Das müsste dir helfen. Ein paar wenige Tropfen vor dem Schlafengehen, aber wirklich nur wenige. Es ist ein sehr starkes Schlafmittel.«


    Lächelnd nahm Talitha die Ampulle fest in die Hand. Einen kurzen Augenblick hatte sie ein schlechtes Gewissen, denn schließlich hinterging sie ausgerechnet die Erzieherin, die in ihren Augen als Einzige Respekt verdient hatte. Aber es war für ein höheres Ziel, und so dankte sie ihr und verlor kein Wort mehr darüber.


    Als sie später den Klassenraum verließ, traf sie auf Grele. Eigentlich hatte sie wieder irgendeine spitze Bemerkung erwartet, 
     doch die Mitschülerin gab sich heute betont gleichgültig und redete weiter mit den beiden Mädchen, die sie immer umschwirrten.


    »Habt ihr auch gehört, dass seit einiger Zeit nachts im Kloster so... gewisse Dinge geschehen sollen?«, sagte sie gerade in verschwörerischem Ton.


    Talitha horchte auf.


    Grele blickte aus den Augenwinkeln zu ihr herüber, während ein kaum wahrnehmbares Lächeln über ihr Gesicht huschte, und fuhr fort: »Offenbar ist einer der neuen Sklaven besonders unternehmungslustig und erlaubt sich Freiheiten, die ihn den Kopf kosten könnten. Oder es zwingt ihn jemand, sich solche Freiheiten zu nehmen... Was meinst du, Talitha?«


    Das Mädchen ballte die Fäuste so fest, dass die Fingerknöchel weiß wurden, und zwang sich, den Mund zu halten.


    »Weißt du eigentlich, was mit Sklaven geschieht, die irgendwo überrascht werden, wo sie nicht sein dürften?«


    Jetzt konnte Talitha sich nicht mehr zurückhalten. »Das musst du doch am besten wissen. Schließlich schickst du deine Sklaven aus, damit sie ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken«, sagte sie, wobei sie die andere herausfordernd anblickte. »Auch die verstoßen gegen die Regeln, wenn sie nachts anderen nachspionieren.«


    »Das ist ein gefährliches Spiel, auf das du dich da eingelassen hast, Talitha«, antwortete Grele von oben herab, »und du bist auch noch feige und lässt andere dafür den Kopf hinhalten. Offenbar ist es dir egal, dass du mit dem Leben deines Leibdieners spielst?«


    Mit einem Satz war Talitha bei Grele, so nah, dass ihr Gesicht nur noch einen Hauch von dem der Rivalin entfernt 
     war. Sie genoss die Furcht, die in deren kalten grünen Augen aufblitzte. »Halt endlich dein Schandmaul! Du hast doch keine Ahnung«, zischte sie.


    »He! Was ist hier los?«, ging Schwester Xane dazwischen.


    Grele wollte gerade antworten, doch Talitha kam ihr zuvor.


    »Verzeiht, es ist nichts. Ich habe mich nur grundlos aufhalten lassen.« Sie senkte den Kopf und huschte flugs Richtung Ausgang davon.


    Beim Mittagessen war die Atmosphäre weiter angespannt. Wie selbstverständlich tauchte Grele an Talithas Tisch auf und setzte sich rechts neben sie, während zu ihrer Linken eine ihrer treuen Kameradinnen, Fedira nämlich, Platz nahm. Die beiden Mädchen warfen sich einen komplizenhaften Blick zu, und Talitha merkte zu spät, dass sie in der Falle saß. Kora, die nun auch hinzukam, blickte die Freundin verwirrt an, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ihr gegenüber Platz zu nehmen.


    »Na, du Femtiten-Freundin, denkst du mal wieder über das Schicksal deiner Sklaven nach? Wegen meinen musst du dir übrigens keine Gedanken machen, die kriegen immer genug zu essen von mir«, sagte Grele.


    Ihre Kameradin lachte, aber Talitha schluckte die Gemeinheit hinunter und schwieg.


    Saiph trat mit einer vollen Schüssel in Händen auf sie zu. Genau in dem Moment, als er sich vorbeugte, um sie vor seiner Herrin auf den Tisch zu stellen, versetzte Fedira Talitha einen kleinen Stoß mit dem Ellbogen. Nur ein wenig kippte die zur Seite, aber weit genug, um Saiphs Arm zu berühren. Wie in einem Albtraum sah Talitha, wie ihm die Schüssel aus der Hand glitt und in Greles Schoß landete.


    Die kreischte und sprang auf. Es musste schmerzen, denn 
     der Schüsselinhalt– eine Bohnensuppe– dampfte. Sofort eilten einige aufgeschreckte Erzieherinnen herbei. Eine griff sich einen Krug und goss Wasser nach, um mögliche Verbrühungen zu lindern. Grele stand da und heulte.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Schwester Dorothea und versuchte, sie zu trösten.


    »Ach, dieser ungeschickte Sklave hat die ganze Suppe über mir verschüttet!«, jammerte Grele laut durch den Saal.


    Da sprang Talitha auf. »Er ist gestoßen worden. Er konnte nichts dafür.«


    »Ach was! Ich hab doch selbst gesehen, wie er mit Absicht die Schüssel geneigt hat«, mischte sich Fedira ein.


    Fassungslos ließ Talitha den Blick zwischen den beiden Mädchen hin und her wandern und schaute dann Saiph an. Die Hände gefaltet, stand er stumm mit gesenktem Kopf da.


    »Sag, dass es meine Schuld war, dass ich dich gestoßen habe!«, rief Talitha ihm zu.


    »Du hast ihn also gestoßen?«, fragte Schwester Dorothea.


    »Ja, aber nur weil Fedira mir einen Schubs gegeben hat.«


    »Ach, du willst doch nur deinen Sklaven in Schutz nehmen«, brauste diese auf. »Ich hab ganz still dagesessen.«


    Ein kaum bezähmbares Bedürfnis, ihr an den Hals zu gehen, überkam sie, und es kostete sie fast übermenschliche Kräfte, sich zu beherrschen.


    Wir sind bald so weit. Mach jetzt nicht alles kaputt...


    »Es ist nur meine Schuld«, sagte sie schließlich, die Fäuste unter dem Tisch geballt. »Ich hab ihn absichtlich gestoßen.«


    »Aber Herrin, das ist doch nicht wahr«, widersprach Saiph.


    »Jetzt reicht’s aber!« Die Stimme kam von der Kleinen Mutter. Sie war auf ihrem Platz sitzen geblieben, hatte aber die Szene aufmerksam verfolgt. »Ich weiß nicht, was abscheulicher 
     ist: Eine Sklave, der eine Novizin verletzt, oder eine Herrin, die ihn auch noch in Schutz nimmt.«


    »Aber es war wirklich nicht seine Schuld!«


    »Ruhe!« Die Kleine Mutter ließ ihren zornigen Blick durch den Saal schweifen. »Der Sklave erhält fünf Hiebe mit dem Strafstock. Und du, Talitha aus Messe, bekommst zweimal die Freistunden gestrichen und kniest heute Abend in der Bank. Und jetzt geh auf dein Zimmer und denk darüber nach, was du angestellt hast.«


    Damit wandte sie sich wieder ihrer Schüssel zu und schlürfte langsam ihre Suppe weiter. Rasch taten es ihr alle nach, Priesterinnen und Novizinnen senkten ihre verlegenen Blicke und aßen weiter. Wie erstarrt saß Talitha da, während zwei Sklaven Saiph packten und hinausführten.


    »Hast du nicht gehört? Du sollst gehen!«, zischte Schwester Dorothea.


    Das Mädchen gehorchte. Während sie davonging, traf ihr Blick den von Grele. In deren Augen standen immer noch Tränen, aber Talitha erkannte auch, wie über ihre Leidensmiene ein triumphierendes Lächeln glitt.
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    Die Bestrafung war öffentlich und fand vor den Abendgebeten an einer Brüstung über dem Abgrund statt.


    Normalerweise sah bei Bestrafungen nicht das gesamte Kloster zu, es sei denn, die Schuld wurde als besonders schwer angesehen. Und das war bei der Verletzung einer Novizin durch einen Sklaven der Fall.


    Talitha stand in der ersten Reihe. Eigentlich konnte sie es nicht ertragen, Saiph leiden zu sehen, und noch dazu musste sie miterleben, wie Grele ihren Triumph auskostete, aber sie 
     wusste auch, dass ihr Sklave sie brauchte. Und so versuchte sie, stark zu sein.


    Die Hände an einen Pfahl gebunden, kniete Saiph bereits in dem Kreis, den Priesterinnen und Novizinnen gebildet hatten. Hinter ihm stand eine Kombattantin, in der Rechten den Strafstock, der energiegeladen funkelte.


    Die Kleine Mutter kam hinzu und nahm ihren Platz auf einem leicht erhöhten Podest ein.


    Schwester Dorothea trat einen Schritt vor. »Saiph, Sklave des Klosters von Messe, für das Vergehen, eine Novizin mit heißer Suppe begossen und ihr dadurch Verletzungen und Schmerzen zugefügt zu haben, wird dir eine Strafe von fünf Stockhieben auferlegt. Unter dem strengen Blick unserer Göttin Alya und in Gegenwart Ihrer Eminenz, der Kleinen Mutter, wird die Strafe sofort vollstreckt, auf dass du niemals wieder eine solche Missetat verüben mögest«, sprach sie mit lauter Stimme.


    Die Kombattantin hob den Strafstock, und der Luftkristall erstrahlte noch heller und pulsierte nun im gleichen Takt wie der Anhänger, den die Priesterin um den Hals trug.


    Die Zeit bis zum ersten Schlag kam Talitha wie eine Ewigkeit vor. Unendlich zog sich jede Wahrnehmung in die Länge, der Angstschauer, der sie überkommen hatte, das Zwitschern der Vögel zwischen den Ästen, das heftige Pulsieren des Luftkristalls an der Stockspitze.


    Saiph schaute sie an, und Talitha zwang sich, seinen Blick entschlossen und gefasst zu erwidern. Ein Blick, der ihm Mut machen und Vergeltung versprechen sollte.


    Dann fuhr der Stock auf seinen Rücken nieder. Und kaum hatte der Luftkristall seine Haut berührte, da verzerrte sich sein Gesicht vor panischem Schrecken. So hatte ihn Talitha 
     noch nie gesehen. Seine Züge waren zu einer obszönen Grimasse entstellt, und ein Röcheln entfuhr seinem Mund. Einen Moment lang schien er nicht mehr er selbst zu sein, sondern nur noch eine erbarmungswürdige willenlose Kreatur, die ihrer Persönlichkeit beraubt war.


    Das Mädchen war versucht, die Augen zu schließen oder einfach wegzulaufen, doch sie riss sich zusammen und blieb. Als sich der Stock wieder hob, entspannten sich Saiphs Züge sofort. Er atmete schwer, und auf seiner Stirn standen feine Schweißperlen, doch er war wieder er selbst. Erneut wandte er ihr den Blick zu, und Talitha erkannte das Flehen in seinen Augen. Sie nickte kaum wahrnehmbar und versuchte, das Entsetzen zu verbergen, das sie überkommen hatte. Dann ging der Stock zum zweiten Mal nieder, und der panische Schrecken kehrte zurück.


    Die Bestrafung schien kein Ende nehmen zu wollen, dabei war, als Saiph endlich losgebunden wurde, nur wenig Zeit vergangen. Mantes lief zu ihm und half ihm auf.


    »Merkt euch das, ihr Sklaven«, sprach Schwester Dorothea mit lauter Stimme, während sich Saiph, von Mantes gestützt, davonschleppte. »Mit dieser fürchterlichen, aber gerechten Waffe wird jeder bestraft, der sich etwas zuschulden kommen lässt. Mit ihr haben die Talariten euch Femtiten einst in die Niederungen zurückgejagt, aus denen ihr euch erhoben hattet, um die Kinder Miras zu stürzen. Tut stets eure Pflicht, dann bleibt euch dieses Grauen erspart. Verletzt ihr sie, liegt der Strafstock schon für euch bereit.«


    Sogar die Novizinnen erschauderten und zogen sich leise, gemeinsam mit den Priesterinnen, vom Ort der Bestrafung in Richtung Tempel zurück.


    Nur Talitha blieb noch.


    Niemals würde sie das, was sie da gesehen hatte, vergessen.
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    Reglos saß sie in ihrer Klosterzelle und blickte auf die Kugel, die in einem schwachen Licht leuchtete. Eine Stunde hatte sie mit Schwester Dorothea– und deren Rute– Gesänge pauken müssen. An diesem Abend war es ihr noch schwerer gefallen, den Abscheu vor dieser Frau niederzuhalten.


    Es war tiefste Nacht, die dritte Stunde vor dem Morgengrauen. Es wurde Zeit.


    Vorsichtig öffnete sie die Truhe. Um sie herum war es so still, dass sie fürchtete, das Quietschen der Angeln sei im ganzen Kloster zu hören. Sie holte den Dolch hervor und zog ihn langsam aus dem Futteral, betrachtete hingerissen den Stahl, der den Lichtschein der Kugel reflektierte, und fuhr mit dem Finger sanft über die Schneide. Die Waffe war einfach wunderschön. Nur noch das lange Gewand über den Knie verknoten, und sie war bereit.


    Behutsam schloss sie die Tür hinter sich und tauchte, den Dolch fest in der Hand, in den Halbschatten des Korridors ein. Sie blickte sich um. Es war niemand zu sehen.


    Auf nackten Sohlen schlich sie lautlos weiter und hatte dabei das Gefühl, wieder in die Zeit bei der Garde zurückgekehrt zu sein. Sie erinnerte sich so genau an die Ausbildung, als sei seitdem kein einziger Tag vergangen.


    Talitha wusste, hinter welcher Tür Greles Zelle lag. Als sie die Klinke hinunterdrückte, klickte es leise. Sie hielt den Atem an. Aber alles blieb ruhig, weder im Flur noch im Zimmer war irgendein Laut zu hören. Das Kloster schlief tief und fest.


    Sie trat ein und stand in einem Raum, der ihrer Zelle ganz 
     ähnlich war. Nur auf dem Regal standen wohl einige Bücher mehr, und an der Wand hing ein großes weißes Tuch, das mit dem Wappen des Geschlechts der Gal, dem Grele angehörte, bestickt war: ein schwarzes Einhorn mit einer goldenen Mähne. Dieses Symbol entdeckte sie tätowiert auf der entblößten Schulter ihrer Mitschülerin.


    Grele wirkte ganz unschuldig, wie sie so dalag, auf dem Bauch, die Locken auf dem Kopfkissen ausgebreitet, die Stirn ohne Falten. Dabei hatte dieses Mädchen, dem man so tief schlafend nichts Böses zugetraut hätte, noch vor wenigen Stunden dafür gesorgt, dass ein Unschuldiger grausam gequält wurde.


    Abscheu und Verachtung überkamen Talitha, doch sie drängte das Gefühl zurück. Was sie brauchte, war ein klarer Kopf, und sie durfte nicht zögern.


    Sie drehte Grele auf den Rücken und hielt ihr eine Hand auf den Mund, während sie ihr gleichzeitig die Klinge an den Hals setzte. Das Mädchen fuhr aus dem Schlaf hoch und versuchte zu schreien, doch nicht einmal ein Röcheln entwich ihren zusammengepressten Lippen. Entsetzen hatte ihre Augen geweitet, und Talitha genoss ihre Furcht, die der von Saiph während seiner Bestrafung ähnelte. Nur war sie längst noch nicht so stark.


    »Schsch«, machte Talitha, »es soll uns doch niemand stören, oder?« Grele begann zu strampeln, doch sie setzte ihr einfach ein Knie auf die Beine und hielt sie fest. Sie lächelte finster. »So, endlich sind wir beide mal allein.« Sie presste die Klinge noch ein wenig fester an Greles Hals.


    Die Augen des Mädchens wurden feucht.


    »Diesmal bist du wirklich zu weit gegangen«, zischte ihr Talitha ins Gesicht. »Wie du siehst, bin ich bewaffnet, und 
     glaub mir, ich weiß, wie man einen Dolch benutzt. Versuch noch einmal, mir in die Quere zu kommen, und ich bringe dich um. Das schwöre ich dir. Und glaub mir, ich bin dazu fähig.« Sie schwieg einen Moment, um die Wirkung der Drohung zu steigern. »Du bist ja nicht dumm, also denke ich, dass wir uns verstanden haben«, schloss sie, zog dann langsam die Klinge von Greles Gurgel zurück, hob ihr Knie an und ließ die Hand sinken. Einige Augenblick lag Grele nur stumm da, und das reichte ihr, um zur Tür zu huschen und so rasch zu verschwinden, wie sie gekommen war. Erst jetzt fand Grele den Mut, lauthals um Hilfe zu schreien.
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    Als sie in ihr Zimmer stürmten, lag Talitha im Bett und schlief.


    Schwester Dorothea warf alles durch die Gegend, hob jedes Buch an, leerte die ganze Truhe aus, durchwühlte das Bett. Aber von dem Dolch keine Spur.


    »Das wird ein Albtraum gewesen sein«, sagte Schwester Xane zu Grele.


    »Nein, ich habe sie gesehen! Sie war es! Sie war es!«, rief das Mädchen völlig außer sich, mit vom Weinen immer noch geröteten Augen.


    »Ich weiß gar nicht, wovon sie redet... ich schwöre, ich hab geschlafen«, murmelte Talitha verwirrt.


    »Jedenfalls haben wir keinen einzigen Beweis, dass das Mädchen ihr Zimmer verlassen hat. Im Gegenteil spricht sehr viel dafür, dass sie die ganze Zeit über hier war«, bemerkte Schwester Xane.


    Auch wenn Schwester Dorothea innerlich vor Wut kochte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu nicken.


    »Aber wenn ich es doch sage. Sie war es. Warum glaubt mir denn keiner?«, kreischte Grele.


    »Du bist ja ganz durcheinander. Das muss ein schlimmer Albtraum gewesen sein. Mehr aber auch nicht. Geh auf dein Zimmer, oder ich muss dich bestrafen: Es geht nicht, dass du eine Mitschwester ohne Beweise eines solch schweren Vergehens beschuldigst«, wies Schwester Xane sie zurecht.


    Grele sah Talitha hasserfüllt an, dann wandte sie sich ab und verließ den Raum. Die Priesterinnen folgten ihr ohne ein weiteres Wort.


    Als sich die Tür hinter ihnen schloss und Talitha wieder allein war, lächelte sie.

  


  


  
    

    18


    Ein paar Tage lang vermied es Talitha, Saiph zu treffen. Sie ließ ihm Zettelchen in ihrem Zimmer zurück, auf denen sie ihn dringend bat, nachts den Schlafsaal nicht zu verlassen. Dabei hätte sie sich gern ein Bild davon gemacht, wie es ihm ging, aber sie wollte ihn nicht noch weiter in Gefahr bringen. Obwohl sie sicher war, Grele überzeugend verschreckt zu haben, wollte sie lieber kein Risiko eingehen. Und das hieß auch: Sie würde sich allein in den Kernbezirk schleichen.


    Schließlich schrieb sie Saiph auf einen Zettel:


    



    Ich tue es heute Nacht: Gib etwas von dem Schlafmittel, das du in dem üblichen Versteck findest, ins Essen der Vierten Schwester und leg mir die Wegbeschreibung zum Kernbezirk hin.


    



    Die Antwort fiel knapp und eindeutig aus:


    



    Kommt nicht infrage, Herrin. Ob es dir passt oder nicht, heute Nacht komme ich in den Maschinenraum. Tut mir leid, aber ohne mich gehst du nirgendwo hin...
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    Talitha wusste sehr genau, wie starrköpfig Saiph sein konnte. Natürlich hatte er ihr immer gehorcht, es andererseits aber nie zugelassen, dass sie etwas Gefährliches auf eigene Faust unternahm. Sie stieß einen Fluch aus.


    Zu Abend aß sie wenig und spähte aus den Augenwinkeln immer wieder zu Grele hinüber. Seit diese nachts Besuch bekommen hatte, hielt sie sich sehr zurück und schien keinerlei Lust mehr zu haben, ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen. Talitha hätte nie geglaubt, dass diese spontane, von Rachegelüsten bestimmte Idee so rasch erfolgreich sein würde. Zum Glück hatte Grele nicht gemerkt, wie aufgeregt auch die Täterin selbst bei dem Überfall gewesen war: Eine Waffe hatte sie zwar schon oft geführt, aber doch immer nur in den Trainingsstunden, und noch nie zuvor war sie in der Situation gewesen, jemanden ernsthaft damit zu bedrohen. Ihre Hand hatte furchtbar gezittert, als sie Grele die Klinge an den Hals gesetzt hatte, und ihr Herz wie wahnsinnig in der Brust gehämmert.


    Aber ihr Plan schien bislang aufgegangen zu sein, und nur darauf kam es an.


    Während des Essens versuchte Talitha, so lange wie möglich in Koras Nähe zu bleiben. Sie wunderte sich selbst, als ihr klar wurde, dass sie ausgerechnet im Kloster eine so enge Freundin gefunden hatte. Kora und Schwester Pelei waren die einzigen Personen, die sie wirklich vermissen würde.


    Aller Wahrscheinlichkeit nach waren dies die letzten Augenblicke, die sie mit Kora verbrachte, und die wollte sie ganz bewusst erleben. Obwohl sie nicht wusste, was sie im Kernbezirk finden würde, spürte sie, dass danach nichts mehr wie vorher sein würde. Sie hatte Kora aufrichtig ins Herz geschlossen, umgekehrt aber nie richtig verstehen können, wieso Kora ihre Nähe gesucht und sich ihr angeschlossen hatte. Denn an Freundinnen mangelte es ihr nicht, und sie war sehr gut ins Klosterleben integriert. Trotzdem suchte sie Talithas Gesellschaft, schien sich gern mit ihr zu unterhalten 
     und zog sie anderen Mädchen vor, obwohl die bestimmt fröhlicher und unproblematischer waren. Nur war der Augenblick gekommen war, sie danach zu fragen.


    »Was findest du eigentlich an mir?«


    Kora lachte. »Du bist gut. Na ja, anfangs hast du mir einfach leidgetan. Ich konnte nicht mit ansehen, wie schwer es dir fällt, dich an das Leben hier oben anzupassen. Dabei wollte ich dir helfen. Aber das ist es nicht allein. Ich mag dich, weil du anders bist, anders als alle Leute, die ich bisher kennengelernt habe.«


    Talitha schwieg einen Augenblick. »Aber im Palast haben mich alle gehasst, und wenn ich es mir genauer überlege, nicht ganz ohne Grund. Ich war wirklich unausstehlich, mit voller Absicht.«


    Kora zuckte mit den Achseln. »Eben, das ist es ja. Du bist nicht so leicht zu nehmen, aber genau das gefällt mir ja. Die anderen, auch ich selbst... nun, wir wissen eben, wie man andere für sich einnimmt. Ich spüre immer, was ich sagen muss, um freundlich zu wirken und geschätzt zu werden. Dir ist das egal, du gibst dich so, wie du bist, und vor allem weißt du ganz genau, was du willst.«


    »Eigentlich habe ich immer gedacht, dass du genau weißt, was du willst. Dein Glaube wirkt so aufrichtig, man merkt sofort, dass du wirklich zur Dienerin der Göttin berufen bist. Ganz anders als die meisten anderen Novizinnen«, gestand ihr Talitha. »Allerdings verstehe ich nicht, wie du es hier drinnen so leicht aushältst. Schließlich weißt du genau, welche Intrigen zwischen diesen Mauern gesponnen werden... Du selbst hast mir doch bestätigt: Wenn eine Priesterin Kleine Mutter werden will, muss ihre Familie reich und mächtig sein.«


    »Ja, klar, das ist doch kein Geheimnis. Auch die jetzige Kleine Mutter wäre ohne den Einfluss ihrer Mutter, der Vorgängerin von Königin Aruna, sicher nicht so weit aufgestiegen.«


    »Du kennst die Verhältnisse und weißt, dass die Religion selbst mit all dem sehr wenig zu tun hat. Da frage ich mich doch, wieso du deinen Glauben nicht verlierst«, erwiderte Talitha.


    Kora brach wieder in ihr helles Lachen aus. »Ich unterscheide eben zwischen dem eigentlichen Glauben und dem ganzen Apparat, der ihn umgibt. Ich glaube an Mira und Alya und daran, dass beide sehr weit über den kleinlichen Interessen der Priesterkaste stehen. Wir auf Erden machen alle Fehler, aber das ändert nichts an der Größe der Gottheiten, die über uns wachen und uns leiten. Deren Wege sind rätselhaft und nur für jene zu ergründen, die aus tiefstem Innern glauben. Das hat mit dem Amt der Kleinen Mutter und den betreffenden Machtspielen gar nichts zu tun.«


    Talitha konnte diese Haltung nur in Ansätzen verstehen, teilen aber nicht. Für sie hatte die Religion kein anderes Gesicht als das grimmige von Schwester Dorothea oder das heuchlerische von Grele. Sie verdrängten alles andere und ließen sie auch das Vertrauen zu Mira verlieren.


    »Vielleicht hast du ja Recht, aber wie dem auch sei, eins weiß ich ganz sicher: Gerade auch dir habe ich es zu verdanken, dass ich hier drinnen noch nicht den Verstand verloren habe«, sagte sie und umarmte Kora dabei.


    »Was ist denn los mit dir?«, fragte diese besorgt. Sie wusste, das Talitha eigentlich keinen Körperkontakt mochte.


    »Nichts. Mir geht’s gut«, antwortete das Mädchen und machte sich von der Freundin los.
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    »Ich sag’s dir zum letzten Mal: Geh wieder zurück und leg dich schlafen«, sagte Talitha zu Saiph, der blass, aber entschlossen im Maschinenraum des Lastenaufzugs vor ihr hockte.


    »Ich denk überhaupt nicht daran.«


    »Aber das ist ein Befehl, und nur zu deinem Besten, du verdammter dickschädeliger Sklave. Willst du denn wieder den Stock zu spüren bekommen?«


    »Aber du brauchst mich. Das weiß ich genau. Ich war schon viel öfter hier unten als du und kenne den Weg. Außerdem habe ich ein feineres Gehör als du und weiß, wie man sich bewegt, ohne jemandem aufzufallen. Mein ganzes Leben schon tue ich nichts anderes! Anders gesagt: Du solltest dich wieder schlafen legen, und ich schleiche mich allein in den Kernbezirk.«


    Talitha fluchte und verknotete ihr Gewand in der Hüfte, wie sie es immer tat, wenn sie trainierte. »Dann los jetzt. Geh du vor«, gab sie klein bei.


    So krochen sie unter den Laufstegen entlang und schlugen einen Weg ein, den das Mädchen nicht kannte. Sobald sie die Schritte der patrouillierenden Kombattantinnen über ihren Köpfen hörten, verharrten sie reglos, bis es wieder völlig still war und sie ihren Weg fortsetzen konnten.


    »Da wären wir«, sagte Saiph irgendwann, als sie einen engen, fast senkrechten, kaminähnlichen Gang erreicht hatten. Er kletterte voraus, indem er sich geschickt mit Händen und Füßen an den Wänden abstützte.


    Talitha hatte größere Schwierigkeiten. Als kleines Mädchen 
     war sie zwar häufig auf Bäumen herumgeklettert und auch geschickt darin, doch nun war sie schon seit Jahren völlig aus der Übung. Außerdem rutschte sie mit ihren Sandalen an der Wand ab, sie zog sie aus kletterte barfuß weiter. Bald schmerzten ihr Arme und Beine, weil sie die Muskeln auf das Äußerste belasten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und abzustürzen.


    Nachdem sie ein paarmal gefährlich abgerutscht war und sich das Knie aufgeschlagen hatte, konnte sie endlich zu Saiph aufschließen, der vor dem gesuchten Gitter wartete.


    »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Talitha außer Atem.


    Saiph presste das Gesicht gegen die Stäbe. »Ja, die Kombattantin ist eingeschlafen. Die liegt da am Boden wie ein nasser Sack.«


    »Dann scheint das Schlafmittel von Schwester Pelei wirklich sehr stark zu sein.«


    »Ja, schon, aber das hilft uns nicht, dieses Gitter aufzubekommen«, antwortete Saiph, wobei er auf das schwere Vorhängeschloss deutete, mit dem es gesichert war.


    »Lass mich mal machen.«


    »Und wie, bitte schön?«


    Talitha kletterte an ihm vorbei direkt unter das Gitter. Sie hatten nur wenig Platz, und ihre Körper streiften einander.


    »Komm nicht auf dumme Gedanken, aber du musst mich festhalten, damit ich beide Hände frei habe, um das Schloss zu öffnen«, sagte sie.


    Saiph errötete und fasste sie um die Hüften. Sie ließ sich halten und stützte sich nur noch mit den Füßen an der Wand ab. Rasch holte sie unter ihrem Gewand eine Haarnadel hervor und flüsterte. »Nicht erschrecken. Ich muss zaubern.«


    Saiph nickte, merkte aber, dass er ohnehin durch andere 
     Gedanken abgelenkt war. Der Duft ihres Körpers war so intensiv, dass ihm ganz schwindlig wurde. Es war ein Duft, den er an ihr nicht kannte. Er war neu. Der Duft einer Frau.


    Talitha schaffte es, zwei Finger durch das Gitter zu stecken, und konzentrierte sich, wie sie es bei Schwester Pelei gelernt hatte: Nach einigen Augenblicken begann die Haarnadel schwach zu glühen und sich zu verformen. Noch stärker konzentrierte sie sich und steckte die Nadel ins Schloss, während der Luftkristall auf ihrer Brust ebenfalls strahlte. Doch als sie die Nadel zu drehen versuchte, tat sich nichts. Allerdings war es ein schwieriges Unterfangen, denn sie musste das Es so formen, das es sich dem Zylinder im Schloss einpasste: War der Mechanismus zu kompliziert, hätte sie höchstens noch die Möglichkeit gehabt, das Schloss mit Gewalt aufzubrechen. Doch sie hatten Glück, nach ein paar weiteren Versuchen hörten sie, wie es aufsprang. Talitha löste das Schloss, zog den Riegel zurück, und gemeinsam stießen sie das Gitter auf.


    Auf den Ellbogen stemmten sie sich hinauf und fanden sich in einem großen runden Vorraum wieder, dessen Wände ganz von Bücherregalen eingenommen wurden. Eine Leuchtkugel auf einer Konsole sorgte für Licht und erhellte eine verschlossene Tür. Über deren Sturz war ein Fries zu erkennen, auf dem eine Gruppe kniender Frauen dargestellt war, die einen Luftkristall anbeteten. Kein Zweifel, dies musste der Zugang zu dem Teil des Kernbezirks sein, der zur Kristallkammer hinaufführte.


    Saiph betastete die Wände und klopfte sie mit den Fingerknöcheln ab. »Das sind keine Außenmauern, wir befinden uns in einer Art Stollen. Deswegen auch das Gitter: Es dient der Luftzufuhr.«


    Mit dem Fuß drehte Talitha die Kombattantin auf den Rücken. Sie sah wie tot aus, und nur wenn man aufmerksam lauschte, waren ihre langsamen Atemzüge zu hören.


    »Wie viel von dem Schlafmittel hast du benutzt?«


    »Die ganze Ampulle.«


    Talitha fuhr herum. »Bist du wahnsinnig? Ein paar Tropfen hätten gereicht.«


    »Ich weiß. Aber ich wusste eben nicht, welcher Teller für sie war, sondern nur, welcher Sklave sie bedienen würde. Deshalb habe ich den gesamten Inhalt auf die vier Teller verteilt, die er an den Tisch tragen musste. Die anderen drei Priesterinnen werden sich heute Nacht auch endlich mal richtig ausruhen können.«


    Das Mädchen kicherte, beugte sich dann über die leblose Kombattantin und suchte sie ab. Der Schlüsselbund hing an ihrem Gürtel.


    »Hinter diesem Regal müsste die Geheimtür sein«, sagte Saiph.


    Er betastete die Wand und spürte unter den Fingern eine feine Unebenheit, die auf eine Öffnung hinwies. »Ich glaube, ich hab sie gefunden. Reich mir mal den Schlüsselbund.«


    »Versuch den mal«, antwortete Talitha und reichte ihm den kleinsten Schlüssel. Tatsächlich öffnete sich eine Tür und gab den Blick auf eine Wendeltreppe mit schmalen Stufen frei. Sie war aus dem Holz herausgeschnitzt, das streng riechendes Harz absonderte. Aus unzähligen kleinen Löchern krochen fette Larven heraus.


    »Iiih. Das ist ja eklig«, murmelte Talitha.


    »Wieso? Was hast du denn anderes erwartet? Schließlich befinden wir uns im Herzen des Talareths«, sagte Saiph, während er die ersten Stufen nahm.


    In regelmäßigen Abständen gingen von der Holzwand Türen ab, in deren Sturz verschiedene Symbole eingeritzt waren: eine Ellipse, die in einen größeren Kreis eingefügt war, oder die gleiche Ellipse mit einem Kreis darin. Talitha holte den Schlüssel hervor, den ihr Lebitha hinterlassen hatte, und hielt ihn, während sie weiter hinaufstieg, fest in der Hand. Der Schacht war dunkel und wurde nur von der Leuchtkugel erhellt, die sie klugerweise aus dem Raum mitgenommen hatte, in dem die Kombattantin lag.


    »Es ist so unwirklich«, murmelte sie. »Hier oben liegt der größte Luftkristall überhaupt, der die Luft für ganz Messe speichert. Und das ist der Ort, an dem Lebitha ihre letzten Lebensjahre verbracht hat.« Ihre Stimme zitterte vor Erregung.


    »Der Luftkristall wird sicher sehr gut bewacht. Wir müssen auf der Hut vor anderen Kombattantinnen sein«, bemerkte Saiph, dem der Schweiß auf der Stirn stand.


    Talitha hätte den großen Luftkristall gern einmal gesehen. Zum einen, um besser verstehen zu können, wofür ihre Schwester ihr Leben geopfert hatte. Und zum anderen, um eine der sinnlosen Regeln dieser Priesterinnen zu brechen, nach der nur Auserwählte hinaufsteigen durften, um nicht nur den Luftkristall zu sehen, sondern auch die grenzenlose Weite des Himmels, an dem Miraval und Cetus ihren ewigen Kampf austrugen.


    Saiph riss sie aus ihren Gedanken, indem er ihren Arm ergriff. »Schau mal«, sagte er leise und zeigte auf eine Tür, über der das Symbol prangte, nach dem sie gesucht hatten.


    Die Tür war klein und schlicht, aber das Schloss funkelte, schien gut geölt und kompliziert zu sein. Vorsichtig führte Talitha den Schlüssel ein. Anfangs hatte sie den Eindruck, 
     dass er nicht passte. Mit Kraft bewegte sie ihn in beiden Richtungen, aber nichts tat sich. Dann zog sie ihn ein klein wenig heraus, und plötzlich ließ er sich leicht hin und her drehen, der Zylinder rotierte, und das Schloss öffnete sich.


    Sie stieß die Tür auf.


    Der Raum dahinter war eng und besaß weder Fenster noch weitere Türen. Obwohl er aus dem Holz herausgearbeitet war, waren die Wände zusätzlich mit Ziegeln verkleidet, wie sie durch die wenigen Lücken zwischen den Regalen erkennen konnten. Die Regale reichten bis zur Decke und waren mit Büchern und Pergamenten angefüllt.


    Talitha holte das Blatt mit der Zeichnung hervor, drehte es um und las noch einmal die Hinweise, die Lebitha auf der Rückseite notiert hatte.


    
      Himmlische Annalen, zwanz. Jahrh., dritte Folge.

      Aufzeichnungen der Ketzerpriesterin Juno, vierter Monat

      Verhör des Mannes vom Namenlosen Ort
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    Sie blickte sich um. Auf den Rücken der Bücher waren keinerlei Symbole zu erkennen, und so sahen sie für Talitha alle gleich aus, unterschieden sich nur in der Farbe und Größe.


    »Wie sollen wir nur diese drei Bücher finden«, fragte sie mutlos.


    Saiph nahm die Leuchtkugel zur Hand und trat einige Schritte vor. Da fiel ihm auf, dass in jedem Regal unten auf der Erde ein großes, nur wenige Seiten dickes Buch quer lag und nicht aufrecht stand. Er nahm eins davon in die Hand, blätterte kurz darin herum und blickte dann zu Talitha: »So«, sagte er und zeigte auf die Seiten.


    Es war ein Verzeichnis aller Bände im Regal, und daneben der genaue Standort.


    »Du schaust dir das an, ich sehe das dort drüben durch.«


    So machten sie sich an die Arbeit.


    Es dauerte nicht lange, bis Saiph etwas gefunden hatte. »Himmlische Annalen, zwanzigstes Jahrhundert, aus dem Antiken Krieg. Da haben wir es doch«, sagte er, wobei er einen dicken Band aus einem Regal zog. Er legte ihn aufgeschlagen auf den Boden und machte sich dann wieder auf die Suche, während sich Talitha sofort darauf stürzte. Es handelte sich um ein astronomisches Werk. Beschrieben waren da Objekte, die »Sterne« genannt wurden, mit ihren genauen Positionen, ihrem Verlauf am Himmel und Angaben zu ihrer Helligkeit. Talitha hatte schon mal von ihnen gehört: Es waren kleine Lichter, die zusammen mit den beiden Monden am Nachthimmel standen. Manchmal hatte sie sogar, wenn sie genau hinsah, solch einen Stern zwischen den Ästen des Talareths hervorscheinen sehen. Diesem Buch nach mussten davon Abertausende am Himmel stehen. Sie las noch ein wenig darin, fand aber nichts, was sie weitergebracht hätte.


    Was wollte mir meine Schwester damit mitteilen? Was steht so Wichtiges in den Sternen?


    Sie blätterte weiter. »Dritte Folge« stand darüber. Um Sterne ging es nicht mehr, sondern um den Himmel bei Tag. Talithas Herz machte einen Sprung, denn eingeleitet wurde dieser Abschnitt von einer herrlichen Illustration, die eine ganze Doppelseite einnahm: Eingerahmt von einem aus Reben und Blättern geflochtenen Kranz, sah man eine unendliche blaue Weite, von der sich zwei Kugeln abhoben. Die eine war groß und strahlte in einem betörenden orangefarbenen 
     Licht, die andere war kleiner und leuchtete grell weiß. Verbunden waren sie durch ein feines rötliches Band.


    »Saiph!«, rief sie mit erstickter Stimme.


    »Ich hab das zweite gefunden«, verkündete der und zeigte auf ein kleineres Buch. Dann trat er zu Talitha. Als er das Bild sah, wich er einen Schritt zurück und legte instinktiv eine Hand vor die Augen. »Ist es das, was ich denke?«


    »Ja, das sind Miraval und Cetus, so wie meine Schwester die Sonnen jeden Tag in den letzten Jahren gesehen hat und wie sie täglich über uns und über dem Talareth scheinen.« Beide fühlten sich ganz klein angesichts dieser dargestellten Naturgewalten und schwiegen einen Augenblick. Talitha blätterte um. Wieder eine Zeichnung, die ganz genauso aussah wie die davor. Darunter ein Datum, die Angaben zur Position am Himmel, zum Auf- und Untergang, zur Helligkeit beider Gestirne.


    Sie blätterte alle Seiten durch, während sich Saiph wieder dem zweiten Buch zuwandte. Die Sonnendarstellungen schienen alle gleich zu sein, und doch meinte sie zu erkennen, dass sich irgendetwas geringfügig änderte. Und das lag nicht nur an der Hand des Miniaturenmalers, dem es nicht gelang, Seite für Seite ein exakt gleiches Bild zu zeichnen, und auch nicht an der Farbgestaltung. Talitha verglich noch einmal alle Angaben unter den Bildern, und plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie ging noch einmal zurück zur ersten Zeichnung. Nun erkannte sie den Unterschied: Seite für Seite wurde der kleine weiße Himmelskörper heller, während der dünne Faden, der Miraval und Cetus verband, dicker wurde. Die Anmerkungen darunter bestätigten ihre Beobachtung. Cetus hatte in den vergangenen zehn Jahren seine Leuchtkraft kontinuierlich gesteigert.


    Talitha fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Sie erinnerte sich daran, was man sie von klein auf gelehrt hatte: Mira, die gütige Spenderin von Licht und Leben, hatte Miraval, ein Abbild ihrer selbst, erschaffen, um den niederträchtigen Cetus zu bändigen, der gezwungen war, ihr bis in alle Ewigkeit am Himmel zu folgen. Strahlend hell erschien Miraval am Himmel, weil er von Miras Energie gespeist wurde, während Cetus kleiner und blasser erschien. So war es schon immer, seit dem Tag, da der eine den anderen besiegt hatte, und so würde es immer sein, bis zum Ende aller Zeiten, wenn Miraval Cetus endgültig vernichten und in sich aufnehmen würde. Cetus stand für das Böse, er durfte nicht größer und heller werden.


    »Saiph, du solltest mal herkommen und dir das ansehen.«


    »Nein, du solltest lieber mal das hier lesen«, antwortete er, wobei er ihr das kleine Buch reichte.


    Es war in einer ordentlichen, wenn auch ein klein wenig zittrigen Handschrift geschrieben. Über den verschiedenen Eintragungen stand immer ein Datum. Ein Tagebuch also. Talitha las:
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    Zwanzigstes Jahrhundert, Viertes Jahr, Sechster Monat.


    



    Heute gab es erneut Streit mit der Kleinen Mutter. Sie will mir nicht zuhören. Dabei habe ich ihr die Beweise vorgelegt, die ich mit nimmermüden Forschungen erarbeitet habe... Ganz eindringlich habe ich ihr erklärt, dass die Not Talarias auf die gesteigerte Leuchtkraft von Cetus zurückzuführen ist. Ich habe ihr erzählt, dass ich die alten Himmlischen Annalen studiert und sie mit den Politischen Annalen verglichen habe. Es gibt 
     nicht den Hauch eines Zweifels: Ein Zusammenhang zwischen dem Erstarken von Cetus und der Trockenheit hier unten steht fest. Je stärker seine Strahlung, desto verheerender die Trockenheit. Ich habe ihr meine Messungen vorgelegt. Da ist sie aufgesprungen und hat mich angeschrien, ich solle endlich mit diesen Gotteslästerungen aufhören, und würde ich meine Forschungen nicht einstellen, müsse sie mich bestrafen, und das sehr streng.


    Dabei verstehe ich ihre Bestürzung, denn auch mein Glaube ist ins Wanken geraten. Doch Mira hat uns mit Vernunft und Verstand gesegnet, damit wir die Welt erforschen. Daher sehe ich nicht, dass ich mich versündigt hätte, gegen sie oder die Götter. Im Gegenteil bin ich überzeugt, dass wir diese Gaben besitzen, um etwas gegen das Erstarken von Cetus zu unternehmen. Ich habe versucht, ihr das deutlich zu machen, aber sie hat mich hinausgeworfen.
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    Fassungslos hob das Mädchen den Blick.


    »Das ist das Tagebuch einer ketzerischen Priesterin. Lies weiter, dann siehst du, wie die Sache ausgeht«, sagte Saiph.


    Hektisch blätterte Talitha weiter und blieb bei folgenden Zeilen hängen:


    



    Die Wahrheit wird nicht mit mir sterben. Die Wahrheit stirbt nie. Sie wird meine sterbliche Hülle hinter sich lassen und ihren Weg finden, auch wenn mein Geist schon zu den Göttern unter der Erde eingegangen ist. Auch andere werden entdecken, was ich erkannt habe, andere werden die Wahrheit verbreiten. Die Machtgier hat den Klerus blind gemacht und von Mira entfernt. All das wird uns teuer zu stehen kommen.
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    Gleich darunter waren mit einer unterschiedlichen Handschrift zwei Zeilen angefügt worden.


    



    Urteil vollstreckt, Viertes Jahr, Siebter Monat, Scheiterhaufen.
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    »Sie haben sie getötet...«, murmelte Talitha.


    »Und nicht nur sie. Viele andere auch«, setzte Saiph hinzu. »In den Verzeichnissen sind jede Menge Tagebücher mit der Bemerkung ›ketzerisch‹ aufgeführt. Ich wette, wenn wir die durchblättern, lesen wir überall von ähnlichen Dingen.«


    Talitha sah ihn an, ihre Augen glänzten von Feuchtigkeit.


    »Sie hat es gewusst«, sagte sie mit zitternder Stimme, »meine Schwester hat es gewusst...«


    Saiph neben ihr schwieg. Was hätte er darauf antworten sollen?


    »Ihr war es vorherbestimmt, Kleine Mutter zu werden, und als Orantin war es ihr erlaubt, in den Himmel zu schauen. Das hat sie mir selbst erzählt. Sie hat gerne studiert und geforscht, war intelligent, neugierig... So hat sie die Wahrheit herausgefunden, und als sie andere ins Vertrauen zog und von ihren Erkenntnissen berichtete, hat man beschlossen, sie umzubringen. So muss es gewesen sein.«


    Saiph schüttelte den Kopf.


    »Doch, so war es. Glaub mir!« Talitha schlug mit der flachen Hand auf das Buch. »Deswegen wurde sie getötet! Weil sie herausgefunden hast, dass die Fundamente unseres Glaubens auf Sand gebaut sind, weil sie erkannt hat, dass sich 
     nicht Miraval Cetus einverleiben wird, sondern genau das Gegenteil bereits geschieht.«


    »Das glaube ich einfach nicht«, sagte Saiph bestimmt.


    »Aber Saiph...«


    »Meine Religion ist anders als deine, doch die Gestirne am Himmel... die sind für uns alle heilig, für euch Talariten wie für uns Femtiten! Was du da gelesen hast, ist eine Gotteslästerung.«


    »Das ist keine Gotteslästerung! Das passiert tatsächlich.«


    »Die Priesterinnen sind da anderer Meinung«, sagte Saiph ruhig.


    »Natürlich. Sie wollen die Wahrheit verbergen, sie leugnen sie einfach, weil sie irgendeiner unsinnigen Grundlage ihres Glaubens widerspricht! Dafür werden Leute verbrannt.«


    Saiph seufzte. »Und warum, glaubst du, wollte Lebitha, dass du von all dem erfährst?«


    »Keine Ahnung. Aber vielleicht...« Sie biss sich auf die Lippen. »Los, wir müssen das dritte Buch finden.«


    So machten sie sich wieder auf die Suche.


    Die Anspannung zog Talitha den Magen zusammen. Wie alle Talariten und Femtiten hatte sie den Himmel immer als ein Mysterium betrachtet, das nicht verletzt werden durfte, aber ebenso auch als einen segensreichen Ort, von dem aus Mira, durch ihr Abbild Miraval, ihre Geschöpfe beobachtete und beschützte. Das stimmte nicht mehr. Was sie da gelesen hatte, änderte alles. Über ihren Köpfen spielte sich etwas Entsetzliches ab, das bereits begonnen hatte, das Leben aller zu verändern: die Trockenheit, die Not, die Überschwemmungen im Reich des Frühlings und die dadurch bedingten Sklavenaufstände...


    Kündigte sich damit der Weltuntergang an, weil der Verderben bringende Cetus die Oberhand gewinnen würde?


    »Da haben wir es ja.«


    Talitha setzte sich neben Saiph, und zusammen begannen sie, das Buch durchzublättern. Es war ein dicker Wälzer, der die Verhörprotokolle verschiedener Gefangener enthielt, die im Kerker von Alepha, einer Stadt im Reich des Herbstes, eingesessen hatten. In der Mehrzahl waren es Personen, die wegen Ketzerei oder ähnlicher Delikte, die mit religiösen Dingen in Zusammenhang standen, angeklagt waren. Obwohl noch gar nicht so alt, sah das Buch sehr mitgenommen aus: Die Schrift war teilweise verwischt, so als sei Wasser darüber gelaufen, einige Seiten klebten zusammen, andere waren angesengt, manche fehlten ganz. Irgendwann stießen sie auf etwas, das sie aufhorchen ließ.


    



    Name: der Gefangene weigert sich, Angaben zur Person zu machen.


    Rasse: unbekannt.
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    »Was soll das heißen ›Rasse unbekannt‹? Man ist doch entweder Femtit oder Talarit.«


    »Vielleicht ein Halbblut«, sagte Saiph.


    »Dann würde es da stehen. Bei den anderen war es so.«


    Sie lasen weiter.


    



    Ankläger: Wie willst du in der Wüste überlebt haben?


    Angeklagter: Das konnte ich eben.


    Ankläger: Du hast meine Frage nicht beantwortet.


    Angeklagter: (lacht)


    Ankläger: Seit wann hieltest du dich in der Wüste auf?


    Angeklagter: Schon immer.


    Ankläger: Mach dich nicht über diese Versammlung lustig!


    Angeklagter: Das tue ich ja gar nicht. Ihr habt bloß nicht die leiseste vorstellung davon, was ich schon alles gesehen, wie viele Leben ich bereits gelebt habe. Mit eigenen Augen habe ich sie gesehen, die Stadt in der Wüste, und die beiden Sonnen, als sie noch im Gleichgewicht waren, und dann auch, wie sie sich im gleißenden Licht auflösten.


    Ankläger: Was weißt du schon von Miraval und Cetus!


    Angeklagter: Ach, so nennt ihr sie heute. Für mich sind es lediglich zwei Himmelskörper.


    Ankläger: Du versündigst dich!


    Angeklagter: Nein, aber ihr versteht nicht, dass bereits etwas geschieht, das größer ist als ihr. Etwas, das ihr nicht fassen, ja euch noch nicht einmal vorstellen könnt. Aber ich war schon da, als es das letzte Mal geschah, und ich habe es überlebt.
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    Sie schlugen die Seite um, aber nun folgte ein neues Verhör mit einem anderen Ketzer. Talitha blätterte zurück, las noch einmal, was da stand, und tippte dann mit dem Zeigefinger auf die Seite.


    »Hier haben wir es. Deshalb wollte meine Schwester, dass ich von all dem erfahre. Dieser Mann, der da verhört wird, weiß genau, was im Gange ist. Und was es mit der Stadt in der Wüste auf sich hat, muss ich dir ja nicht erzählen«, sagte sie und sah Saiph dabei fest in die Augen.


    »Das ist doch nur eine Sage«, wandte er ein.


    »Aber die Beschreibung stimmt überein.«


    »Das ist Zufall.«


    »Verdammt noch mal, Saiph!«


    Saiph wurde klar, dass er sie nicht von ihrer Meinung würde abbringen können und dass sie keine Zeit mit unnützen Debatten vergeuden durften. Je länger sie sich hier drinnen aufhielten, desto gefährlicher wurde es für sie.


    »Gut, immerhin haben wir herausgefunden, worauf deine Schwester dich hinweisen wollte. Wann fand dieses Verhör eigentlich statt?«


    »Vor drei Monaten.«


    »Das ist schon lange her. Was der Mann da erzählt, ist Ketzerei. Den haben sie bestimmt schon hingerichtet.«


    Talitha schüttelte den Kopf. »Dann wäre das Hinrichtungsdatum oder das Urteil vermerkt. Nein, ich nehme an, sie wollten noch mehr aus ihm herausbekommen. Das ist ein besonderer Gefangener, ein Mann, dessen Rasse unbekannt ist, und der angibt, vom Namenlosen Ort zu stammen.«


    Saiph sah ihr fest in die Augen. »Talitha...«


    »Was denn? Ich muss die Bücher mitnehmen, um noch mal in Ruhe alles genau lesen zu können.«


    »Wir dürfen nichts mitnehmen. Wo willst du die Bücher denn verstecken? Sobald jemand merkt, dass etwas fehlt, gibt es keinen sicheren Ort mehr für Dokumente solcher Art.«


    »Aber meine Schwester wollte doch, dass ich der Sache auf den Grund gehe. Und sie hat mir den Schlüssel zu diesem geheimen Ort zugespielt, damit ich dafür sorge, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


    »Ich weiß nicht, was deine Schwester im Sinn hatte, aber mit Sicherheit wollte sie nicht, dass du stirbst: Und wenn du etwas mitnimmst, könnte genau das geschehen.«


    Talitha blickte ihn unsicher an, zögerte noch einen Moment, schien dann aber überzeugt. »Wir müssen fort.«


    »Ja, natürlich, wir waren schon viel zu lange hier drinnen.«


    »Das meine ich nicht. Wir müssen weg aus dem Kloster. Und das sofort. Wir müssen diesen Gefangenen suchen, diesen Ketzer, der keiner Rasse angehört, und ihn fragen, was da genau vor sich geht und was sich dagegen tun lässt.«


    Saiph ergriff ihren Arm und versuchte, sie fortzuziehen.


    »Das ist Sache der Priesterschaft.«


    »Ach, der Klerus denkt doch nur daran, wie er seine Macht sichern kann. Cetus lässt uns zu Asche verglühen, und die Gläubigen werfen sich weiterhin vor der Priestern in den Staub!«


    Talithas Augen glänzten, und Saiph bekam Angst vor dem Eifer, den er darin erkannte.


    Sie rennt in den Tod, dachte er entsetzt.


    Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu schauen. »Jetzt komm endlich. Wenn wir entdeckt werden, ist alles aus.«


    »Ja, du hast ja Recht. Lass uns gehen, im Moment haben wir genug erfahren.«


    Sie stellten die Bücher sorgfältig an ihren Platz zurück, damit niemand etwas von ihrem Besuch bemerkte, stiegen die Wendeltreppe hinunter und kehrten in den Raum zurück, durch den sie eingedrungen waren.


    Saiph hob das Gitter an. »Nach dir, Herrin.«


    Talitha begann, sich hinunterzulassen. Als sie schon halb im Schacht steckte, hörte Saiph plötzlich ein Geräusch. Jenseits der Tür kamen Schritte eilig näher. Sie haben uns entdeckt, fuhr es ihm durch den Kopf. Es war nur ein Augenblick, aber der genügte ihm, um einen Entschluss zu fassen. Er schob das Mädchen noch tiefer in den Schacht hinein, klappte das Gitter hinunter und hängte das Schloss an seinen Platz.


    »Saiph!«, rief Talitha, doch er übertönte ihr Rufen, indem er kräftig hustete.


    Schon wurde die Tür aufgerissen und Schwester Dorothea und eine Kombattantin stürmten in den Raum. Hinter ihnen, halb verdeckt, eine Gestalt, die sich zu verbergen versuchte.


    Die Kombattantin stürzte sich auf Saiph und ließ den Stock auf ihn niedersausen, der ihn in einen Strudel des Grauens hineinriss.


    »Du dreckiger Femtit, was hast du hier zu suchen? Wie bist du reingekommen?«


    Vom Boden aus, auf den ihn das Knie der Kombattantin zwischen seinen Schulterblättern presste, erkannte Saiph Beris’ blasses schuldbewusstes Gesicht.
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    Die Ordnung ist wiederhergestellt, der Täter gefasst.« Schwester Dorotheas Worte hallten durch das Refektorium, in dem sich die Novizinnen und Priesterinnen versammelt hatten. Schweigend hörten sie zu, und niemand wagte es, sich zu rühren. »Heute Nacht ist etwas Ungeheuerliches geschehen. Aber morgen, wenn Miraval und Cetus aufgehen, werden wir öffentlich zeigen, wie gefährlich es sein kann, gegen die Klosterregeln zu verstoßen. Wir sind gut und gerecht zu allen, die sich an die Regeln halten, aber gnadenlos gegen jeden, der sie zu brechen wagt. Saiph hat die Kühnheit besessen hat, einen heiligen Ort dieses Klosters durch seine Anwesenheit zu schänden, und wird dafür öffentlich mit hundert Stockschlägen bestraft werden.«


    Talitha erstarrte. Bereits mit der Hälfte würde man den stärksten Femtiten ganz Talarias umbringen. Offenbar wollten sie sich irgendeiner mysteriösen Methode bedienen, um Saiphs Todeskampf zu verlängern, einer Marter, die sie sich noch nicht einmal vorstellen konnte.


    »Darüber hinaus«, fuhr Schwester Dorothea fort, »erhalten alle Sklaven zwei Stockschläge und bekommen zwei Tage lang nichts zu essen. Damit, so hoffen wir, wird das Vergehen eines Einzelnen allen eine Lehre sein.« Sie ließ ihren unbeugsamen Blick über die Versammelten schweifen. »Der Sklave wurde lange verhört, und es deutet alles darauf hin, dass es sich bei der Schändung des Ortes um die Wahnsinnstat 
     dieses Einzelnen handelt. Das freut mich. Denn hätte auch eine Mitschwester eine solche Schuld auf sich geladen, würde ihre Bestrafung nicht gnädiger ausfallen.«


    Ein bestürztes Raunen erhob sich im Saal. »Aber wenn jemand von euch etwas zu beichten hat, bin ich jederzeit bereit, diese reuige Seele auf meinem Zimmer anzuhören. Auf meine Großherzigkeit ist Verlass, und wer aufrichtig bereut, soll dafür seinen Lohn empfangen.«


    Schließlich nahmen sie alle Platz, und schweigend begannen die Novizinnen zu essen. Talitha blickte zu den Sklaven hinüber, die im hinteren Teil des Raumes versammelt waren. Einige zitterten. In ihren Blicken stand Furcht, entsetzliche Furcht, aber auch Trauer und Mutlosigkeit angesichts der brutalen Hinrichtung, der sie anderntags beiwohnen sollten. Talitha konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten: Morgen würde Saiph sterben, auf grausamste Weise, und das nur, weil er sie begleitet hatte, um sie zu beschützen. Der Gedanke brachte sie schier um den Verstand. Sie senkte den Kopf und zwang sich, von dem faden Brei auf ihrem Teller zu essen, doch jeder Bissen, den sie schluckte, lag ihr wie ein Stein im Magen.


    Am Abend kehrte sie so schnell wie möglich auf ihr Zimmer zurück und wartete, dass die Nacht hereinbrach.


    Noch einmal durchdachte sie alles, was sie geplant hatte. Sie musste aufs Ganze gehen, ihr blieb keine andere Wahl.


    Talitha wartete, und als sie sicher war, dass alle im Kloster schliefen, legte sie mit langsamen bedächtigen Bewegungen ihr Gewand ab. Im schwachen Schein einer Leuchtkugel betrachtete sie ihren nackten Körper. Gut sichtbar zeichneten sich die Rippen unter ihren kleinen Brüsten ab, und knöchern standen die Schultern hervor. Sie war wirklich sehr 
     dünn geworden, und zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie sich deswegen Sorgen, denn jetzt brauchte sie all ihre Kraft. Sie spannte die Armmuskeln an und fuhr mit den Fingern über die harte Wölbung. Der Zorn würde ihr zusätzliche Kräfte verleihen, da war sie sich ganz sicher.


    Sie öffnete die Truhe, legte den doppelten Boden frei und holte ihre Kadettenuniform hervor. Mit bedächtigen Bewegungen, so als vollzöge sie eine heilige Handlung, legte sie sich Stück für Stück an. Das Leder knarzte, als es sich ihrem Körper anschmiegte. Seit zwei Monaten hatte sie die Sachen nicht mehr getragen, und das Material schien hart geworden zu sein und sich ihrer Haut entwöhnt zu haben.


    Schließlich zog sie die Riemen der Weste stramm und schlüpfte in die Stiefel. Dann griff sie zum Dolch und nahm ihn fest in eine Hand, während sie gleichzeitig mit der anderen alle Nadeln herauszog, mit denen ihr Haar zusammengesteckt war. Sie ließ es lang auf die Schultern fallen und fasste es dann mit der Hand zum Pferdeschwanz zusammen. Ein sauberer Schnitt reichte, und schon kitzelten die Locken ihre Ohren. Es war ein seltsames Gefühl, neu und berauschend.


    Sie ließ die Haare zu Boden fallen und betrachtete sie dort ohne Reue. Dann steckte sie den Dolch in den rechten Stiefel und öffnete die Tür.


    Im Flur war niemand zu sehen. Rasch und lautlos durchquerte sie ihn auf Zehenspitzen und erreichte den Ausgang, der ins Freie führte. Vor ihr breitete sich die Plattform aus, auf der das Kloster errichtet war. Endlos lang kam sie ihr vor. So viele Ellen, die sie ohne Deckung so schnell wie möglich, ohne sich erwischen zu lassen, überwinden musste.


    Sie duckte sich hinter einen Vorsprung und wartete. Eine Kombattantin marschierte vorüber. Kurz darauf kam die 
     zweite. Das hatte sie sich gedacht. Nach den Ereignissen der letzten Nacht waren die Wachen verstärkt worden. Sie wartete, bis die Kombattantin hinter der Ecke verschwunden war, und rannte los, erreichte wie der Blitz den Tempeleingang und presste sich flach an die Mauer, während ihr Atem sich langsam beruhigte.


    Jetzt.


    Sie trat zur Tür, holte eine Haarnadel hervor und nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie konzentrierte sich, merkte aber bald, dass es sehr viel schwieriger war, als sie gedacht hatte. Das Schloss wollte einfach nicht aufspringen, egal wie viel Es sie auch einsetzte.


    Schon lief ihr der Schweiß über den Rücken. Der Zauber entkräftete sie, und sie hatte Angst. Scheiterte sie, war alles vorbei, eine zweite Chance gab es nicht. Da gab das Schloss endlich nach. Sie blickte sich noch einmal um und schlüpfte hinein.


    So leer und so dunkel hatte sie den Tempel noch nie gesehen, doch der matte Schein, der durch die Fenster einsickerte, genügte ihr, um den Weg zu erkennen. Zielstrebig ging sie zu ihrem Ziel, und bei der Nische angekommen blieb sie einen Augenblick staunend stehen, geblendet wie beim ersten Mal von dem, was sie dort sah: Verbas Schwert– es war einfach fantastisch. Gleichzeitig verspürte sie einen Stich im Magen. Was sie jetzt tun wollte, würde alles verändern. Wenn sie den Arm ausstreckte und es wirklich nahm, wäre ihr bisheriges Leben beendet, hier vor diesem gläsernen Schrein.


    Sie fackelte nicht lange, zog den Dolch aus dem Stiefel und zerschlug mit dem Griff das Glas. Das laute Klirren hallte von der Kuppel wider, und sie war sich sicher, dass jemand sie hören musste. Doch unbeirrt streckte sie Hand zum Heft 
     des Schwertes aus und ergriff es. Es war noch schwerer, als sie gedacht hätte, denn das Metall, aus dem es gefertigt war, verlieh ihm eine ungewöhnliche Festigkeit, die ganz anders war als die der Klingen, die sie bisher als Kadettin in der Hand gehabt hatte. Bewundernd glitt ihr Blick über die unregelmäßig geformte scharfe Schneide der Klinge, die im einfallenden Licht ein wenig glänzte.


    Mach schon, sie können jeden Moment hier sein.


    Die kostbare Reliquie fest in der Hand huschte sie aus dem Tempel. Auf dem Platz davor war niemand.


    Durch das Halbdunkel schlich sie weiter und erreichte den Schlafsaal. Einfache Holzbetten füllten den großen Raum, und in jedem lag ein Mädchen. Bemüht, so wenig Lärm wie möglich zu machen, schlich Talitha durch die Reihen. Da lag sie. Im Schlaf kam ihr Koras Gesicht noch anmutiger vor. Vor dem Bett kniete sie nieder, legte ihr eine Hand auf die Schulter und rüttelte sie sanft. Kora öffnete die Augen, rieb sie und erschrak, als sie die Freundin erkannte. Sie fuhr hoch, doch Talitha gab ihr ein Zeichen, still zu sein.


    »Was machst du denn hier?«, flüsterte Kora, wobei sie sich umschaute.


    »Pass auf: Wenn ich den Schlafsaal wieder verlassen habe, zählst du bis hundert. Dann weckst du alle.«


    Kora blickte sie verwirrt an. »Was soll das? Und warum bist du so angezogen... Und das... Oh Mira!«, rief sie und schlug vor Schreck beide Hände vor den Mund. »Du hast Verbas Schwert geklaut. Bist du wahnsinnig geworden?«


    »Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Hör mir gut zu: Ihr müsst zur Treppe laufen, alle zusammen, und sagt den Priesterinnen, sie sollen den Steg runterlassen. Dann lauft ihr so 
     schnell wie möglich hinunter. Aber alarmiert vorher auch die Sklaven.«


    Kora bekam es mit der Angst zu tun. »Egal was du vorhast, ich beschwöre dich, Talitha, tue es nicht!«


    »Versprich mir einfach nur, dass du alles tust, wie ich es dir gesagt habe. Und rennt die Treppe runter, ohne euch umzuschauen. Verstanden?«


    »Talitha...«


    »Also, bis hundert, in Ordnung?«, wiederholte sie noch einmal. »Danke für alles, was du für mich getan hast. Du warst eine echte Freundin«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu. Und so plötzlich, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder, lautlos, als würden ihre Füße den Boden nicht berühren.


    Sie schlug den Weg zum Küchentrakt ein, wo sie den zweiten Teil ihres Plans in die Tat umsetzen wollte.


    Wieder duckte sie sich ins Halbdunkel, wartete, bis die Kombattantin vorbei war, und rannte über den Platz, um gleich wieder in die Finsternis einzutauchen, doch dieses Mal war die Kombattantin stehen geblieben.


    Nein, verflucht...


    Eine Weile stand die Kriegerin reglos da und ging dann weiter, direkt auf Talitha zu. Diese huschte um die nächste Ecke und vernahm kurz darauf die leisen Schritte der Kombattantin genau dort, wo sie selbst noch einen Augenblick zuvor gekauert hatte. Eine seltsame Erregung erfasste sie, und plötzlich kam es ihr so vor, als sei es völlig gleich, ob sie starb oder weiterlebte: Sie hatte eine Grenze überschritten, in das Land derer, die nichts mehr zu verlieren haben.


    Sie schlich weiter zur Küche, bis zur großen Feuerstelle. Unter der Asche, die von der Zubereitung des Abendessens 
     zurückgeblieben war, schwelte noch Glut und verbreitete einen unheimlichen Schein.


    Einen kurzen Moment schaute Talitha sich suchend um und griff dann zu dem langen Schieber, der für das Brotbacken benutzt wurde und der verhindern würde, dass sie sich verbrannte. Entschlossen stieß sie ihn in die Asche. Dann hob sie einen ganzen Stapel Putzlappen von einem Regal, verteilte sie so, dass in jeder Ecke des Raums ein paar davon landeten, und gab dann von der Glut darauf, die ganz langsam begann den Stoff zu verbrennen.


    So brauche ich eine Ewigkeit, wurde ihr klar, und hastig durchstöberte sie Nischen und Ablagen, bis sie Purpur-Saft fand, der in großen schweren Glasbehältern aufbewahrt wurde. Einen davon hob sie an, schleppte ihn quer durch den Raum und übergoss die Stoffhaufen, aus denen sofort Stichflammen schossen. Aber auch die Flüssigkeit, die sie dabei auf dem Fußboden verschüttet hatte, loderte auf, Talitha musste zurückspringen, um nicht vom Feuer erfasst zu werden. Mit glänzenden Augen sah sie zu, wie die Flammen rasend schnell um sich griffen und alles verschlangen, was sie erreichen konnten, das Holz des Fußbodens, das Mobiliar, die Deckenbalken. Endlich riss sie sich aus der Erstarrung und wollte hinaus, und erst da erkannte sie, dass sich zwischen ihr und der Tür eine mächtige Feuerwand erhob. Entsetzt wich sie zurück. Sie war eingeschlossen. Als sie an sich hinabblickte, sah sie, dass eine Feuerzunge sogar die Schwertklinge hinaufkletterte. Offenbar war auch ihre Waffe mit dem Saft in Berührung gekommen. Panisch schwang sie das Schwert hin und her, aber durch den Luftzug loderte die Flamme an der Klinge umso stärker auf. Zappelnd wich sie immer weiter zurück und stieß dabei einen großen Wasserkrug 
     um, dessen Inhalt sich über den Fußboden ergoss. Talitha sah es und kam wieder zu Verstand, blickte sich um und erkannte hinter sich einen weiteren Wasserkrug, stemmte ihn unter Aufbietung aller Kräfte, die die Verzweiflung ihr verlieh, in die Höhe und goss das Wasser über sich, sodass Haare und Kleider völlig durchnässt waren.


    So, und jetzt nur etwas Mut...


    Sie blickte zur Tür, die hinter den Flammen kaum noch auszumachen war, schloss die Augen, stürzte sich ins Feuer und hastete hindurch. Erst als sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes knallte, öffnete sie die Augen und sah, dass sie unter dem bereits brennenden Türsturz stand.


    Die Stille der Nacht war längst von aufgeregtem Geschrei zerrissen worden. Die Novizinnen hatten ihre Schlafräume verlassen und sich bei den Laufstegen versammelt, die zur großen Treppe hinunterführten. Einige standen mit fassungsloser Miene da und beobachteten, was sich hinter ihnen abspielte, andere bahnten sich panisch, zerrend und stoßend einen Weg, um als Erste hinunter zu gelangen. Auch die Sklaven hatten ihre Baracke verlassen, bewegten sich aber ruhiger und geordneter, ließen den Priesterinnen den Vortritt, und einige begannen sogar, bei den großen Zisternen, die für Notfälle wie diesen im Stamm des Talareth angelegt waren, Wasser zu schöpfen.


    Wieder rannte Talitha über den Platz, diesmal völlig ungestört von Kombattantinnen, die vollauf damit beschäftigt waren, den Strom der Klosterinsassen zu leiten, der zu der Treppe drängte, und die Flammen einzudämmen, die bereits auf die Gebäude neben dem Küchentrakt übergegriffen hatten.


    Als sie gerade in den Gang einbiegen wollte, der zum Sklavenkerker 
     führte, wurde sie plötzlich von hinten umgestoßen und stürzte zu Boden.


    »Schnell! Da ist sie! Sie war es! Kommt schnell!«, brüllte jemand.


    Das Mädchen drehte sich um und blickte in die wie vom Wahnsinn verzerrte Miene Greles.


    Talitha wollte sich aufrappeln, aber das war nicht so einfach, denn die andere kniete mit ihrem ganzen Gewicht auf ihrer Brust und schien sie ersticken zu wollen.


    Das gesamte Kloster brannte, und auch dicht bei ihnen loderten die Flammen, aber Grele schien das nichts auszumachen. Ungeachtet des nahenden Feuers hielt sie das Mädchen am heiß werdenden Boden fest. Da riss Talitha den Arm hoch und traf Grele mit dem Heft des Schwertes, und das mit solcher Wucht, dass die Novizin fortgeschleudert wurde und in einer Flamme landete, die an einer Holzsäule hochschlug. Grele stieß einen gellenden Schrei aus, aber ihre Haare hatten bereits Feuer gefangen. Schaudernd beobachtete Talitha, wie das Mädchen wie eine Furie um sich schlug, um die Flammen zu ersticken. Sie wollte zu ihr, um ihr zu helfen, doch in wilder Panik rannte Grele davon und drosch weiter auf ihre brennenden Haare ein.


    Wie gelähmt vor Entsetzen, sah Talitha ihr noch einige Augenblicke nach. Lass sie, du musst zu Saiph, er wird sonst in den Flammen umkommen. Beeil dich.


    Sie rannte die Treppe hinunter zu den völlig unbewachten Kerkerzellen. Wie erhofft, hatten alle Kombattantinnen statt der wenigen Gefangenen nur noch das Feuer im Sinn. Doch als sie sich gerade gegen die Tür werfen wollte, packte jemand sie am Arm und schleuderte sie gegen die Wand. Talithas Blick trübte sich, und sie war noch nicht wieder zu Atem gekommen, 
     da hatte diese unsichtbare Gestalt sie schon zu Boden geworfen und drückte ihr mit beiden Händen die Kehle zu. Das Mädchen riss den Mund weit auf, doch es nützte nichts, sie bekam keine Luft. Über sich erkannte sie kein Gesicht, sondern nur eine hölzerne Maske mit grob angedeuteten Gesichtszügen, die von zierenden Blättern umgeben waren. Durch die Augenlöcher ließ sich etwas von der Miene erkennen, und die verriet weder Hass noch Wut, sondern nur die kalte Entschlossenheit eines Wesens, das sich allein dem Kampf verschrieben hatte. Saiphs Worte kamen Talitha in den Sinn: Nicht nur ihre Hände seien gefährliche Waffen, sondern ihr ganzer Körper.


    Schon schwanden ihr die Sinne, doch mit letzter Kraft, schaffte sie es, die freie Hand zu ihrem Stiefel auszustrecken. Mit den Fingerspitzen erreichte sie den Dolch, zog ihn hervor und rammte ihn der Gegnerin in den Oberschenkel. Der Stoß war nicht stark und aufs Geratewohl ausgeführt, doch immerhin erreichte sie, dass sich der Griff um ihren Hals ein wenig lockerte, während ein gedämpftes Stöhnen durch die Löcher in der Maske drang. Talitha rollte zur Seite weg und kam frei.


    Schon im nächsten Augenblick stürzte sie sich selbst mit gezücktem Schwert auf die Kombattantin, doch flink sprang die Kämpferin hin und her und wich jedem Hieb aus: Noch die kleinste Bewegung von Talithas Seite schien sie vorherzusehen, antizipierte jeden Schlag mit unnatürlicher Leichtigkeit und bewegte sich, wie es das Mädchen noch nie erlebt hatte, elegant und gleichzeitig kraftvoll, dass es einem den Atem nahm.


    Wieder wich die Kombattantin mit einem Sprung der Schwertklinge aus und versetzte ihr dabei einen Handkantenschlag 
     gegen das Schlüsselbein. Die schrie auf und ging in die Knie. Gleich darauf traf ein Tritt sie am Kinn, und sie lag flach am Boden. Im nächsten Moment hockte die Kombattantin auf ihrer Brust und schloss wieder die Hände um ihren Hals. Erneut blieb Talitha die Luft weg, aber sie merkte, dass der Körper der Frau geschüttelt wurde: Der Rauch schien ihr in Augen und im Hals zu brennen, und offensichtlich bekam sie selbst nur noch schlecht Luft, war aber noch stark genug, ein Husten zu unterdrücken und zuzudrücken.


    In diesem verzweifelten Moment erkannte Talitha etwas Funkelndes auf dem Fußboden. Sie gab alles und schaffte es, mit den Fingerspitzen den zu Boden gefallenen Dolch zu berühren. Während ihr die letzten Kräfte schwanden, ihr die Luft ausging und ihr ganzer Körper nach einem langen Atemzug verlangte, konzentrierte sie alle ihre Gedanken auf die linke Hand. Sie schloss die Finger um das Heft, hob die Klinge und versenkte sie im Rücken der Feindin. Mit einem Aufschrei ließ die Kombattantin sie los und kippte zur Seite. Talitha kam frei und rappelte sich hoch. So stand sie da, in der unerträglichen Hitze, mit weit aufgerissenem Mund und versuchte, zu Atem zu kommen.


    Die verletzte Schulter schmerzte entsetzlich, aber sie rannte weiter und erreichte endlich die Tür zu den Zellen. Sie trat dagegen, wieder und wieder, und beim vierten Versuch, gab das Holz nach und krachte in den Raum hinein.


    »Saiph«, rief sie. Die Arme in Ketten, die an einem schweren Ring an der Decke befestigt waren, hing der Sklave an der Wand. Seine Knie berührten fast den Boden, und sein Kopf hing herab.


    Talitha nahm alle Kräfte zusammen, und mit einem mächtigen 
     Hieb sprengte sie die Ketten, die rasselnd zu Boden fielen. Saiph kippte nach vorn und rührte sich nicht mehr. Das Mädchen erstarrte.


    »Lass die Witze, du dummer Sklave!«, schrie sie, unter Husten, weil der Rauch in die Zelle zog. Sie fasste ihn um die Hüften, legte sich seinen linken Arm um die Schultern, und wollte sich mit ihm aus der Zelle schleppen. Doch als sie den Blick hob, erstarrte sie. Die Kombattantin lebte und hatte sich vor ihnen in der Tür aufgebaut. Ihre Augen hinter der Maske waren voller Hass.


    Es war vorbei. Das konnte sie unmöglich schaffen. Nicht mit der verletzten Schulter und nach den Anstrengungen des Kampfes, da ihre wenigen Kräfte gerade noch reichten, um Saiph nicht fallen zu lassen.


    Sie schloss die Augen, während ein niederschmetterndes Gefühl der Ungerechtigkeit ihr Herz erfüllt: Nur noch ein Schritt bis in die Freiheit, und jetzt war alles aus, noch bevor sie von ihr hatten kosten können.


    So stand die da und erwartete den tödlichen Schlag. Aber der blieb aus. Sie vernahm ein seltsames Geräusch, als würde ein Gewebe zerrissen, und dann einen röchelnden Schrei. Als sie die Augen aufriss, sah sie die Kombattantin in unnatürlicher gekrümmter Haltung vor sich stehen, so als breche ihr gerade das Rückgrat; dann sackte sie langsam immer mehr in sich zusammen und sank zu Boden. Talitha erkannte hinter ihr eine vertraute Gestalt.


    »Schwester Pelei!«


    Funkelnd pulsierte der Luftkristall auf der Brust der Priesterin, und als sie einen Finger hob, verzog sich der Rauch urplötzlich. Gierig sog Talitha die reine Luft ein.


    »Komm schon, wir haben keine Zeit«, forderte die Erzieherin 
     sie auf. In der Rechten hielt sie ein Schwert aus der Kammer der Opfergaben, mit dem sie schon im Training gegen das Mädchen gekämpft hatte. Gekleidet war sie nur mit einem Nachthemd, unter dem, ebenfalls wie im Training, die nackten Beine hervorschauten, während ihre Haare zu einem langen Pferdeschwanz gebunden waren. Ihre Züge wirkten anders, als Talitha sie kannte, strahlten eine ungeheure Kraft und Entschlossenheit aus. Und Talitha begriff: Sie war keine Priesterin mehr. Sie war wieder eine Kriegerin.


    »Aber Schwester, wie...?«


    Statt einer Antwort nahm ihr die Erzieherin Saiph von den Schultern und legte ihn auf den Boden. Er war bleich wie eine Leiche, und das Mädchen überkam eine entsetzliche Furcht, die ihr die Brust einschnürte.


    »Als ich die Flammen sah, habe ich sofort an dich gedacht«, erklärte Schwester Pelei. »Ich wusste, dass du bei den Kerkerzellen sein würdest, um deinen Sklaven zu befreien. Glaub mir, ich kenne dich sehr viel besser, als du dir vorstellen kannst...«


    Rasch versetzte sie Saiph ein paar Ohrfeigen und goss ihm dann eine säuerlich riechende Flüssigkeit ins Gesicht, die sie in einem Fläschchen am Gürtel bei sich trug. Der Sklave schlug die Augen auf, und als er die goldglänzenden Augen Talithas sah, lächelte er.


    »Wo... wo bin ich...?«, stammelte er.


    Schwester Pelei zog ihn hoch. »Wir haben keine Zeit, Fragen zu beantworten. Wir müssen fort.«


    Sie eilte voraus zu den Lastenaufzügen, zwängte sich beim Maschinenraum in einen engen Schacht und kletterte die Zahnrädern hinauf.


    »Kommt mit, ihr müsst ganz hinauf zu den höchsten Wipfeln 
     des Talareth«, rief die Priesterin keuchend den beiden zu. »Dort sucht euch keiner.«


    Die ersten Flammen erreichten schon den Fußboden des Raums. Schwester Peleis geschwärztes Gesicht tauchte aus dem Rauch auf. »Komm, hilf mir mal«, forderte sie Talitha auf.


    Die zog Saiph noch ein Stück weiter bis zum Rand des Schachts und lehnte ihn dort mit den Schultern an die Wand. Er war immer noch benommen und blickte sie verwirrt an.


    »Wenn der Rauch stärker wird, leg dich flach auf den Boden«, sagte sie zu ihm und kletterte dann selbst die Zahnräder hinauf. Es war schwierig, weil nur wenig Platz war und das Schwert sie beim Klettern behinderte. Immerhin war der Rauch noch erträglich, da er durch die seitlichen Öffnungen abzog, und zudem konnten die Flammen dem Talareth nichts anhaben. Denn alle Talareths widerstanden dem Feuer, eine Eigenschaft, die das Holz verlor, sobald es vom lebenden Baum getrennt wurde. Die Priesterin war damit beschäftigt, mit dem Schwert auf etwas über ihren Köpfen einzuschlagen.


    »Ich schaff es nicht. Versuch du es mal mit Verbas Schwert«, sagte sie, während sie ein Stück hinunterkletterte und Talitha Platz machte.


    »Was denn?«, fragte das Mädchen verwirrt, während Schwester Pelei sie weiter hinein in den Durchgang schob.


    »Der Luftkristall hoch über dem Kloster wurde durch einen Schacht hinaufbefördert, der sich direkt über uns befinden müsste. Danach wurde er zugemauert. Aber alle hundert Jahre, wenn die Energie des Kristalls zur Neige geht, öffnet man ihn, und daher dürfte die Mauer nicht allzu widerstandsfähig sein. Mit deinem Schwert wirst du sie sicher durchbrechen können. Los, Talitha, versuch es, so fest du kannst!«


    Während die Priesterin sie festhielt, nahm Talitha das Schwert in beide Hände und schlug mit aller Gewalt zu. Immer mehr Putz und Steinsplitter regneten von der Decke herab, doch sie gab nicht nach, bis sie plötzlich einen starken Luftzug spürte.


    »Ich hab’s geschafft!«


    »Wunderbar. Jetzt holen wir Saiph und verschwinden.«


    Der Sklave lag bäuchlings auf dem Boden, das Gesicht auf dem Holz, den Kopf unmittelbar vor dem Aufzugschacht, dort, wo noch Luft zum Atmen war. Als Schwester Pelei seine Arme ergriff, fand er die Kraft, sich hochzustemmen.


    Gemeinsam halfen sie ihm in den Schacht hinauf über den Zahnrädern und machten sich bereit, ihm nachzuklettern.


    »Geh du voraus, ich gehe als Letzte«, sagte Schwester Pelei zu der Schülerin.


    »Nein, Schwester, nicht nötig, ich sichere hinten ab.«


    »Geh voraus, hab ich gesagt, wir haben keine Zeit für solche Höflichkeiten!«


    Talitha stemmte sich hoch und blickte sich dann noch einmal zu der Erzieherin um.


    »Danke, Schwester... Warum tut Ihr das für uns?«


    Schwester Pelei lächelte angespannt. »Ich weiß es nicht, aber vielleicht weil du wirklich Recht hattest«, sagte sie, wobei sie ihr fest in die Augen sah.


    Sie wollte ihr folgen, als plötzlich ein gewaltiges Zucken durch ihren Körper ging und ein gellender Schrei die Luft zerriss.


    »Schwester!«, schrie Talitha.


    Schwester Pelei riss die Augen auf und erstarrte. Eine Kombattantin hinter ihr zog die Hand zurück, mit der sie die todbringenden Bewegung ausgeführt hatte: Mit einer einzigen 
     blitzschnellen Drehung hatte sie der Priesterin das Genick gebrochen. Schwester Pelei stürzte ins Leere, und sofort erfassten die Flammen ihren Körper. Fassungslos schaute das Mädchen dem brennenden Bündel nach, das wie eine Fackel in der Finsternis unter ihnen verschwand.


    »Nein«, schrie sie aus voller Kehle.


    Schon setzte die Kombattantin ihr nach, als der Fußboden plötzlich nachgab und sich ein Abgrund unter ihren Füßen öffnete. Ohne das leiseste Stöhnen stürzte die Mörderin in die Flammen und starb, so lautlos, wie sie gekommen war.


    Schluchzend richtete Talitha sich auf und ergriff Saiphs Fuß über ihr. Der Sklave war bereits ein Stück den Schacht hinaufgestiegen, reichte ihr die Hand hinunter und zog sie zu sich heran. »Auf, weiter«, murmelte er.


    So kletterten sie nach oben. Den Flammen waren sie entkommen, aber die Hitze war immer noch unerträglich. Sie befanden sich in einer langen, in den Baum geschlagenen Röhre. An riesigen Laufrollen befestigt hingen zwei dicke Messingseile, die wahrscheinlich dazu gedient hatten, den Luftkristall hinaufzubefördern. Durch eine düstere rechteckige Öffnung über ihnen wehte Frischluft herein. Talitha packte eines der Seile, zog aber mit einem Aufschrei sofort die Hand zurück.


    Saiph, der jetzt hinter ihr war, riss einen Fetzen Stoff von seiner Jacke ab. »Wickle dir das um die Hände.«


    Und ohne den leisesten Klagelaut von sich zu geben, obwohl die Haut sofort rot wurde, ergriff er selbst das glühende Seil. Talitha umwickelte sich die Hände, und so stiegen sie immer höher hinauf. Über ihnen, weit entfernt, machten sie ein Stückchen vom Himmel aus, ihre letzte Hoffnung.


    »Weiter, weiter...«, ermutigte Saiph sie immer wieder, 
     während er selbst die Zähne zusammenbiss und sich mit äußerster Anstrengung hinaufzog. Seine Herrin war nur ein wenig schneller als er. Ihr Blick war fest nach oben gerichtet, hin zu diesem dunklen Eckchen des Himmels, den sie nur mit Mühe erkennen konnten, zwischen Blättern des Talareth und den gigantischen Umrissen von etwas anderem, das im Dunkeln nur zu erahnen war. Wie eine Luftspiegelung schien es sich immer weiter zu entfernen, je höher sie kamen.


    Talitha steckte als Erste den Kopf hinaus. Mit letzter Kraft stemmte sie sich aus dem Schacht und half dann Saiph hinaus. Völlig außer Atem ließen sie sich erschöpft auf den Boden sinken. Seltsam, fast metallisch roch die Luft hier oben, schien zu stark gesättigt, sodass sie schwer zu atmen war, fast unerträglich rein. Nach einer Weile öffnete sie die Augen. Über ihnen wölbte sich ein Zelt von undurchdringlicher Dunkelheit, das mit Tausenden und Abertausenden von Lichtern gesprenkelt war. Der Himmel. Die Sterne. Ihr Herz bebte. Sie hatte Angst, aber in die Angst mischte sich eine eigentümliche Erregung. In diesen Himmel zu schauen, bedeutete Freiheit, eine Freiheit, die, nach dem Willen der Priesterinnen, niemandem außer ihnen selbst vergönnt sein sollte.


    Mühsam rappelten sie sich auf, und ein Schwindel erfasste sie. Sie fühlten sich schwach, eine Schwäche, die nicht nur von der Gefangenschaft oder der anstrengenden Flucht herrührte. Vor ihnen zeichnete sich ein immenser Luftkristall ab, der in einem warmen blauen Licht strahlte. Jeden Tag luden ihn die Orantinnen mit ihren besonderen Magie auf, sodass er vierundzwanzig Stunden lang die Luft für die gesamte Stadt speichern konnte. Am nächsten Morgen kehrten sie zurück und begannen wieder von vorn, eine kräftezehrende Aufgabe, auf die Lebitha ihr ganzes Leben eingestellt hatte.


    Reglos stand Talitha da und kam sich ganz klein vor neben den Umrissen dieses Giganten, von dem alles Leben dort unten in der Stadt Messe abhing.


    Der Stein weiß, weshalb meine Schwester gestorben ist, dachte sie.


    Immer schwindeliger wurde ihr, und sie schwankte und fiel auf die Knie. Saiph ergriff ihren Arm.


    »Dieser Koloss tut uns nicht gut«, sagte er, nach Luft ringend und mit zitternden Beinen. Das Mädchen nickte und richtete sich auf. Langsam krochen sie von dem Licht des Luftkristalls fort. Sie befanden sich in der Krone des Talareths, mindestens neunhundert Ellen über dem Erdboden, und um sie herum waren nur Blätter und Äste. Je weiter sie das Licht hinter sich ließen, desto besser fühlten sie sich. Und da begriff Talitha: Die Orantinnen erkrankten durch den Kontakt mit dieser enormen Energiequelle. Deswegen hatte Lebitha sterben müssen.


    Sie haben dafür gesorgt, dass der Luftkristall ihre Lebenssäfte aufsaugt, dachte das Mädchen, während ein ungeheurer Hass sie überkam. Nur der Gedanke, wie die Priesterinnen, einige Dutzend Ellen unter ihnen, Feuer gefangen hatten, konnte sie ein wenig besänftigen. Doch bald wurde die Erinnerung von dem Bild verdrängt, wie Schwester Pelei brennend in die Tiefe stürzte, und nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten.


    »Und nun?«, fragte Saiph. Er war furchtbar erschöpft. Ohnehin geschwächt durch die Schwerstarbeit und die Gefangenschaft, hatte ihn die Anstrengung des Kletterns die letzten Kräfte gekostet.


    Talitha zog die Nase hoch und kniff die Augen zusammen. »Und nun müssen wir weg.«

  


  


  
    

    20


    Der Brandgeruch hatte ganz Messe geweckt, und neugierig waren die Bewohner auf den Straßen zusammengeströmt, um zu erfahren, was passiert war: Sie sahen die lange Prozession der Priesterinnen und Novizinnen die Treppe entlang des Talarethstammes vom brennenden Kloster herunterkommen, sahen den feinen Regen des Wassers herabrieseln, mit dem man oben zu löschen versuchte. Auch Graf Megassa war mitten in der Nacht von Schreien geweckt worden und hatte sofort eine schlimme Vorahnung gehabt: Sie war es. Das war meine wahnsinnige Tochter. Daher hatte er sich auch nicht mehr gewundert, als ihm die Ankunft der Kleinen Mutter und ihres Gefolges im Palast gemeldet wurde: Den Grund für ihren Besuch kannte er da schon.


    »Was da geschehen ist, ist so unerhört, dass ich es selbst immer noch nicht glauben kann«, sagte die betagte Priesterin, nachdem sie von Talithas Taten im Kloster berichtet hatte.


    Megassa kniete auf dem harten Fußboden des Saals und bebte vor Wut, während er mit den Zähnen knirschte und sich mühte, Zorn und Scham zu unterdrücken. »Ich bin sicher, dass allein der Sklave dahintersteckt«, sagte er und hob den Kopf.


    »Wollt Ihr unsere Intelligenz beleidigen?«, fuhr ihn die Kleine Mutter an. »Der Sklave hing angekettet im Kerker, als das Feuer ausbrach.«


    »Verzeiht, es ist nicht meine Absicht, Eure Worte in Zweifel 
     zu ziehen. Ich weiß ja, dass meine Tochter nicht von sanftem Wesen ist, aber ich halte es für ausgeschlossen, dass sie zu solch einem Zerstörungswerk fähig sein könnte«, log der Graf.


    »Ich habe an ihrer Schuld nicht die leisesten Zweifel«, erwiderte die Kleine Mutter entschieden, so als seien ihre Worte absolut unwiderlegbar. »Eure Tochter hat eine Mitschülerin entsetzlich verbrannt. Sie hat Verbas Schwert gestohlen. Und sie ist in Begleitung des befreiten Sklaven geflohen. Welche Beweise braucht Ihr noch für ihre Schuld?«


    Megassa wusste nicht, was er antworten sollte. Die Beredsamkeit, mit der er sich normalerweise aus schwierigen Situationen zu helfen verstand, schien ihn im Stich zu lassen. Also setzte er alles auf eine Karte.


    »Wenn Ihr mir die Feststellung erlaubt«, sagte er, wobei er der Kleinen Mutter direkt in die Augen sah, »würde es Eurem Kloster nicht gut zu Gesicht stehen, wenn sich in der Stadt die Nachricht verbreitete, dass die Schuldige an der Feuersbrunst eine Novizin ist, die Ihr nicht in den Griff bekommen habt. Das Volk würde darin ein Versagen Eurerseits erkennen.« Ich würde alles tun, damit diese Untat nicht mein eigenes Haus befleckt.


    Die Kleine Mutter schien seine Gedanken zu erraten. »Was schlag Ihr also vor, Graf?«


    »Ich bin überzeugt, dass der Femtit meine Tochter gezwungen hat, das Kloster mit all seinen Lehren und Geboten zu verraten. Wahrscheinlich mit Gewalt. Jedenfalls würde ich an Eurer Stelle öffentlich verkünden, dass der Sklave, seinem Wesen nach bösartig und frevelhaft wie alle Angehörigen seiner Rasse, das Kloster in Brand gesteckt und eine Novizin entführt hat.«


    Angespannte Stille machte sich im Saal breit.


    »Das würde allerdings auch das Eingeständnis eines Versagens von unserer Seite bedeuten. Das Eingeständnis, dass wir nicht in der Lage waren, für Disziplin unter unseren Sklaven zu sorgen«, gab die Kleine Mutter zu bedenken.


    »Gewiss, aber das wäre meiner Einschätzung nach das kleinere Übel. Glaubt Ihr nicht? Niemand vertraut den Sklaven, alle wissen, wie gefährlich sie sind. Und was meine Tochter betrifft... so hat sie sich in erster Linie gegen mich vergangen, und gegen alle Mitglieder ihrer Familie. Ich werde sie fassen, koste es, was es wolle, und sie und den Sklaven so schwer bestrafen, wie sie es verdient haben.«


    »Den Sklaven wollen wir«, sagte die Kleine Mutter trocken. »Eine Schändung, wie er sie begangen hat, muss vom Klerus bestraft werden. Allerdings: Wenn Ihr die Flüchtigen nicht bald ergreift, werdet Ihr an erster Stelle für die Vorgänge zu büßen haben, Graf.«


    »Wir werden sie bald finden, dessen könnt Ihr gewiss sein«, versprach Megassa, wobei er so tief seinen Kopf neigte, dass er mit der Stirn den Boden berührte.


    Die Kleine Mutter verabschiedete sich mit ihrem Gefolge und ließ ihn allein im Saal zurück.


    Kaum hörte Megassa, wie das Rauschen ihrer Gewänder im Korridor verklungen war, ließ er seiner ganzen aufgestauten Wut freien Lauf. Mit großen Schritten polterte er durch den Raum, warf Stühle und Tische um und fegte, was herumstand, von den Regalen. Wie konnte sie es nur wagen? Wie konnte sie es nur wagen?, fluchte er unablässig dabei.


    Irgendwann blieb er stehen und atmete tief durch. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Die Lage war zwar ernst, aber noch nicht verloren. Die beiden würden nicht 
     weit kommen: Sie hatten keine Ahnung von der Welt. Er würde sie finden, und dann Gnade ihnen die Götter. Der Sklave würde den Strafstock zu spüren bekommen, bis er den Verstand verlor, und dann würde er ihm mit eigenen Händen die Haut vom Leibe reißen. Und seine Tochter, seine Tochter...


    Der wird die Lust am Ungehorsam schon vergehen, schwor er sich. In Zukunft wird sie folgsam tun, was ich ihr sage. Denn nun wird sie mich kennenlernen, mich und meinen Zorn. Und danach wird sie nie mehr den Mut finden, sich gegen mich aufzulehnen.


    Erhobenen Hauptes verließ er, vorbei an seiner zitternden Dienerschaft, stolzen Schrittes den Raum. Nichts und niemandem würde er es fortan erlauben, sich ihm in den Weg zu stellen.

  


  
    

    DRITTER TEIL
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    AUS DEM TAGEBUCH VON BEMERA,

    KERKERMEISTER DER GARDE IN ALEPHA


    



    Sein Gesicht war verhüllt, als man ihn herbrachte, aber mir ist sofort aufgefallen, wie groß er ist, größer als jeder Femtit oder Talarit, den ich je gesehen habe. Seine Gestalt jagte mir eine merkwürdige Angst ein. Weil er anders ist, das spüre ich. Als ich ihm das Essen brachte, habe ich versucht, im Halbdunkel der Zelle etwas von seinem Gesicht zu erkennen. Aber das Einzige, was ich sah, war eins seiner Augen. Es war blau, eine blasses, unheimliches Blau, wie ich es bis dahin noch nie gesehen habe. Er beobachtete mich durch den Türspalt, geradeso wie ich ihn. Und entsetzt fragte ich mich, wie lange er mich wohl schon so gemustert hatte.


    »Hast du Angst vor mir?«, fragte er mich.


    »Nein«, habe ich gesagt und versucht, fest und sicher zu klingen.


    »Das solltest du aber. Ich bringe Unglück. Es ist einmal geschehen, und wird wieder geschehen.«


    Dann lachte er, ein verzweifeltes Lachen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich habe die Tür zugeschlagen und das Weite gesucht.
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    Immer noch stieg Rauch aus dem Kloster auf, als Talitha stehen blieb. Auch sie war erschöpft, doch Saiph ging es viel schlechter. Er war so lange gewandert, wie er konnte, doch plötzlich zu Boden gesunken, weil die Beine ihn nicht mehr trugen.


    »Ich kann nicht mehr. Geh du allein weiter.«


    »Red keinen Unsinn, sonst bringe ich dich ins Kloster zurück und kette dich eigenhändig wieder an.«


    Saiph rappelte sich wieder hoch, doch er war zu mitgenommen, und so mussten sie eine Pause einlegen. Es war schwieriger als gedacht, sich ohne Laufstege auf den Talareth-Ästen zu bewegen. Obwohl sie breit genug waren, um auch zwei Personen nebeneinander zu tragen, musste man höllisch aufpassen, weil sie immer wieder die Richtung änderten und man Gefahr lief, an solchen Krümmungen das Gleichgewicht zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Zudem gaben dünnere Äste bisweilen unter ihrem Gewicht nach, und dann mussten die Flüchtenden sich schnell einen anderen Ast zum Festhalten suchen. Allerdings breitete sich die Krone bis über die äußersten Stadtränder von Messe aus und versperrte möglichen Verfolgern die Sicht. Hier oben hatten sie also die besten Aussichten, sich unbeobachtet aus dem Staub zu machen.


    Talitha schaute auf die Stadt hinunter. Messe war schemenhaft zwischen den Zweigen auszumachen, ein Gewirr 
     von Straßen, Wegen und Gebäuden. Sie griff zur Wasserflasche, die sie am Gürtel trug und trank gierig, stieß dann Saiph an. Der öffnete langsam die Augen ein wenig, nahm halb ohnmächtig die Flasche entgegen und stillte seinen Durst. Wieder einmal fasste sich Talitha an die schmerzende Schulter. Sie tat immer noch furchtbar weh. Als sie das Leder ihrer Weste zur Seite schob, sah sie einen großen violetten Bluterguss, der gelblich umrandet war.


    »Wo sind wir?«, fragte Saiph und schaute sich verwirrt um.


    »Auf den höchsten Ästen des Talareths. Wir sind schon weit gekommen.«


    Der Blick des Sklaven fiel auf die Rauchsäule, die vom Kloster aufstieg. Unwillkürlich schlug seine Herrin die Augen nieder.


    »Wie ist dir so etwas überhaupt nur in den Sinn gekommen?« , murmelte er kopfschüttelnd.


    »Hattest du vielleicht eine bessere Idee, um von dort zu fliehen?«, antwortete Talitha gereizt. »In den vergangenen beiden Monaten hast du mir ständig in den Ohren gelegen, dass das Kloster wie eine Festung ist, aus dem es kein Entkommen gibt. Ich hatte keine andere Wahl.«


    Er schaute sie lange an. »Kannst du dir vorstellen, wie viele Leute dafür mit dem Leben bezahlt haben?«


    Wieder hatte Talitha das Bild vor sich, wie Schwester Pelei mit gebrochenem Genick brennend in die Tiefe stürzte. Sie kniff die Augen zusammen.


    »Ich habe Kora Bescheid gesagt, und die hat dafür gesorgt, dass die Novizinnen, die Priesterinnen und auch die Sklaven sich retten konnten. Verbrannt ist nur ein Haufen Holz.«


    Doch Saiph schaute sie immer noch unverwandt an, und 
     Talitha kam sich entblößt und in die Enge getrieben vor. Jetzt, da sie nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr waren, wurde ihr so einiges klar.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Ich hab dich leiden sehen wie noch nie zuvor, und heute Morgen hätten sie dich umgebracht! Ich hatte wirklich keine andere Wahl. Hätte ich noch eine andere Möglichkeit gesehen, wäre mir das auch lieber gewesen, aber das habe ich nicht... Und Schwester Pelei... Ich wollte das nicht, verstehst du? Ich wollte das wirklich nicht.«


    Die Tränen liefen ihr heiß über die Wangen.


    Da nahm Saiph sie fest in den Arm und legte ihr eine Hand in den Nacken. Talitha nahm den Geruch seiner Kleider, seiner Haut wahr, einen Geruch, der ihr, seit sie Kinder waren, so unglaublich vertraut war. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte um Schwester Pelei, weinte, weil sie sich schuldig und hilflos fühlte.


    Der Sklave sagte kein Wort. Er hielt sie fest an sich gedrückt, die Nase in ihren Haaren, die Augen geschlossen. Immerhin waren sie am Leben, und sie waren zusammen. Alles Übrige war vielleicht nicht so wichtig.
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    Sie stärkten sich mit einem Apfel und einem Kanten Brot, die das Mädchen noch in der Küche eingesteckt hatte, und machten sich dann wieder auf den Weg. Irgendwann bemerkte Saiph, dass Talithas Rücken gerötet und voller Kratzer war. Das Schwert, das sie unter Weste und Gürtel geschoben hatte, scheuerte auf der Haut zwischen ihren Schulterblättern.


    »Lass mich mal das Schwert tragen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist meine Waffe, mit der kann nur ich umgehen.«


    »Aber sie scheuert dir den Rücken wund, und außerdem hast du selbst gesagt, dass uns hier oben niemand aufspüren kann.«


    Talitha gab nach und zog, die Zähne zusammenbeißend, das Schwert hervor.


    Saiph legte seine bereits zerfetzte Jacke ab und riss noch einige weitere Stoffstreifen runter. Die wickelte er um die Klinge und schuf mit zwei weiteren Bändern eine Art Tragegurt.


    »Die Klinge ist scharf wie ein Rasiermesser, der Stoff wird nicht genügen«, wandte Talitha ein.


    Doch Saiph zuckte nur mit den Achseln und rückte sich die Waffe zurecht. »Ich spüre ja sowieso keinen Schmerz. Ein paar Kratzer mehr oder weniger stören mich da nicht.«


    Mit nacktem Oberkörper stand er vor ihr. Seit sie ins Kloster aufgestiegen waren, war er unglaublich abgemagert. Auf seiner blassen Haut erkannte sie kreisrunde, dunkle Brandmale, die Spuren des Strafstocks. Hatte es Talitha vorhin noch einen Moment lang um das zerstörte Kloster leidgetan, so schien ihr jetzt so eine Feuersbrunst keine ausreichende Strafe für einen Ort zu sein, der so viel Leid und Schmerz verursacht hatte.
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    Nachdem sie lange durch das Geäst gewandert waren, häufig auf allen vieren, um nicht hinunterzufallen, erreichten sie die äußersten Zweige des Talareths über den Außenbezirken der Stadt. Die Äste neigten sich nach unten, und sie kamen nicht mehr weiter. Es würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als ein Stück hinunterzuklettern und sich einen gangbaren Weg zu suchen, aber zunächst einmal ruhten sich auf einer mit 
     weichem Moos bewachsenen Astgabel aus. Talitha spürte jeden einzelnen Muskel ihres Körpers.


    »Und was machen wir nun?«, fragte Saiph, nachdem sie sich ein wenig erholt hatten.


    »Wir müssen irgendwie hinunter. Die Zitadelle liegt weit genug zurück, hier am Stadtrand werden sie uns nicht so leicht erwischen. Und dann... wandern wir ins Reich des Herbstes. Dort suchen wir den Ketzer, von dem wir gelesen haben und...«


    Talitha hielt inne, als sie Saiphs enttäuschtes Gesicht sah, und kam seinem Einwand zuvor, indem sie die Hand hob.


    »Meine Schwester hat mir einen Auftrag erteilt, und den muss ich ausführen. Hast du nicht verstanden, Saiph? Die Welt verbrennt, und die Priesterinnen sehen gelassen zu, wie sie zu Asche verglüht. Wir müssen den Ketzer finden und uns von ihm alles erzählen lassen, was er weiß. Und dann... Nun, er kommt aus der Wüste...«, fügte sie kaum vernehmbar hinzu, »es gibt keinen anderen Weg für uns. Wohin sollten wir auch sonst gehen? In Talaria ist kein Platz mehr für uns beide. Beata hingegen...«


    »Glaubst du denn wirklich, dass Beata existiert?«, fragte Saiph skeptisch.


    »Der Ketzer hat von einer Stadt in der Wüste erzählt. In der Wüste, Saiph, verstehst du? Von einer Stadt ohne Bäume, die für Luft sorgen müssen. Damit kann nur Beata gemeint sein. Du hast es doch auch so verstanden, als wir das Protokoll gelesen haben.«


    »Vielleicht ist dieser Ketzer einfach verrückt.«


    »Meine Schwester war da anderer Meinung. Andernfalls hätte sie nicht gewollt, dass ich die Texte lese. Sie wusste, wie riskant es für mich sein würde, an sie heranzukommen.«


    »Dann bist du verrückt. Wie willst du denn an einen Gefangenen herankommen, der wegen Ketzerei in Ketten liegt? Wie willst du die Kombattantinnen ausschalten, die seinen Kerker bewachen? Und auch wenn es uns gelänge, wieso glaubst du, dass wir mit den Dingen, die uns der Ketzer vielleicht erzählen kann, irgendeine Möglichkeit hätten, das Wiedererstarken von Cetus aufzuhalten? Wahrscheinlich kann man gar nichts dagegen tun, es passiert eben, Schluss, aus.«


    Talitha schaute ihn mit verärgerter Miene an. »Ich weiß, was du denkst. Du denkst, was alle denken: Jeder hat seinen bestimmten Platz, und an diesem Platz hat jeder seine Pflicht zu erfüllen und sein Schicksal ohne Murren anzunehmen. Aber wo wärest du jetzt, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, mich dagegen aufzulehnen? Du wärest längst tot. Mir verdankst du dein Leben. Und deswegen tun wir, was ich gesagt habe.«


    »Gut, Herrin«, gab Saiph klein bei, »ich werde dir folgen, so wie immer. Aber wenn wir uns ins Reich des Herbstes aufmachen wollen, brauchen wir Proviant und eine Karte.«


    Das Mädchen nickte. »Ja, die brauchen wir. Du bist öfter aus der Zitadelle rausgekommen als ich. Hast du vielleicht eine Idee, wo wir uns eine Karte und was zu essen besorgen könnten?«


    Saiph versuchte herauszufinden, über welchem Stadtviertel sie sich befanden und wie die Straßen dort verliefen. »Ich glaube, hier irgendwo muss Lanti wohnen, ein hervorragender Kartograf. Zu dem müssten wir, und das bald, bevor die Hauptstraßen gesperrt werden. Mittlerweile wird man schon Alarm gegeben haben.«


    Talitha nahm ihre letzten Kräfte zusammen und stand auf.


    »Also dann umarme mich«, sagte sie, ganz unvermittelt.


    »Hä?« Saiph erstarrte und schaute sie verdattert an.


    »Komm schon, das ist kein Annäherungsversuch!«


    Saiph stellte sich vor sie und umschlang mit beiden Armen sanft und schüchtern ihre Hüften.


    »Halt dich gut fest, sonst stürzt du ab.«


    Saiph gehorchte, und so standen sie eng aneinandergeklammert da.


    »Mach dich fertig zum Sprung.«


    »Bist du wahnsinnig geworden?«


    »Es geht nicht anders. Ich muss es mit einem Schwebezauber versuchen. Anders kommen wir nicht runter.«


    »Aber Herrin...«


    »Hör auf zu jammern und vertrau mir! Das klappt schon.«


    Talitha gab sich entschlossener, als sie in Wirklichkeit war. Während der Ausbildung im Kloster hatte sie diesen Zauber kaum geübt, war immer nur kurz abgehoben oder aus geringen Höhen hinabgeschwebt.


    »Schwester Pelei hat mir den Zauber beigebracht, und ich kann ihn«, sagte sie, und Saiph beschlich das beunruhigende Gefühl, dass diese Worte weniger an ihn als an sie selbst gerichtet waren, um sich Mut zu machen.


    Noch einmal schaute das Mädchen hinunter. Und ließ sich dann einfach fallen.


    Anfangs spürte sie nur, wie der Magen absackte und der Wind Haut und Kleider peitschte, dann kam die Erde bedrohlich nah.


    Am liebsten hätte sie geschrien oder zumindest die Augen geschlossen, aber das ging nicht. Sie musste den Blick konzentriert auf die Erde richten, denn ihr blieben nur wenige Sekunden, um zu handeln.


    Mit wahnsinniger Geschwindigkeit kam ihnen Messe entgegen, immer klarer wurde die Konturen der Gassen, die Häuser immer größer.


    Jetzt!


    Fest umklammerte sie den Luftkristall, sammelte sich und sprach das Zauberwort. Es war, als packe eine mächtige Hand sie an den Schultern und bremse ihren unaufhaltsam scheinenden Sturz. Die Stadt kam langsamer näher, die Verkrampfung im Magen lockerte sich, und ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Saiph hingegen kniff immer noch die Augen zusammen und hielt sich an ihrer ledernen Weste fest.


    Nur wenige Ellen waren es noch bis zum Erdboden, als Talitha immer deutlicher merkte, dass die Sache doch nicht richtig lief und ihnen die Gasse immer noch zu schnell entgegenkam. Aber ihr blieb keine Zeit mehr, den Fall weiter zu verlangsamen, schon schlugen sie auf dem Pflaster auf und rollten in entgegengesetzte Richtungen auseinander. Ohne einen Laut von sich zu geben, knallte Saiph gegen eine Hauswand, während Talitha stöhnend mitten auf der Straße liegen blieb. Sie spürte jeden einzelnen Knochen im Leib, und die Schmerzen hielten sie einige Augenblicke am Boden fest. Dann richtete sie sich mühsam auf und betastete ihre Rippen. Auch wenn ihr alles wehtat, hatte sie den Aufprall offenbar ohne Brüche überstanden. Sie lief zu Saiph.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise. Seine Haut war noch blasser als gewöhnlich, und während ihm immer noch die Angst ins Gesicht geschrieben stand, war von Schmerz nichts darin zu entdecken.


    »Das musst du mir sagen«, antwortete er.


    Talitha wusste sofort, was er meinte. Vor Jahren hatte sie ihm einmal, als sie im Spiel miteinander rangen, einen Tritt 
     versetzt. Es geschah ohne böse Absicht im Eifer des Gefechts, aber sie hatte sein Bein doch mit einiger Wucht getroffen. Aber Saiph hatte nicht das leiseste Stöhnen von sich gegeben. Als er aber aufstand, knickte er sofort wieder ein und lag mit fassungsloser Miene am Boden. Sein Bein hatte ihn nicht mehr getragen. Es war gebrochen, und er hatte es nicht bemerkt. Talitha hatte den Bruch ertasten müssen. Sie erinnerte sich noch genau, was für ein furchtbares Gefühl das war, und ein Schauer lief ihr über den Rücken: Aber sie tat, was sie tun musste.


    So untersuchte sie Saiphs Brustkorb, Arme, Beine...


    »Ich glaube, es ist alles noch heil.«


    Langsam rappelte sich Saiph auf und blieb tatsächlich stehen, während er, zur Probe, die Fäuste ballte und wieder öffnete. »Schwöre mir, dass du das nie mehr mit mir machst.«


    Talitha grinste.


    Sie befanden sich in einer Gegend von Messe, die ihr völlig unbekannt war. Die Häuser waren baufällige Baracken aus feuchtem Holz, von denen die Farbe abblätterte, und genau durch die Mitte der engen Gasse zog sich ein stinkender Abwasserkanal. In der Luft hing ein ekelerregender Gestank. Er kam von den Abfallhaufen überall, in denen Ratten und fette Insekten krabbelten, aber auch von dem ärmlichen Essen, das in den Häusern gekocht wurde, der fleckigen Wäsche, die zum Trocken vor den Fenstern hing, von all den Ausdünstungen der Verstoßenen, die ein Leben ohne Zukunft zwischen Dreck und Verfall führen mussten.


    Dieses Viertel erinnerte nicht im Entferntesten an die Stadt Messe, wie Talitha sie kannte, mit den eleganten Häuser aus Stein, unter denen die Abwässer unterirdisch abflossen, und den hübschen Läden, vor denen es nach frischem Obst und 
     Gemüse duftete. Sie erinnerte sich wieder an das Elend, das sie wenige Monate zuvor auf der Reise nach Larea gesehen hatte.


    »So, in welche Richtung gehen wir?«, fragte sie, bemüht, ihre Angst zu verbergen.


    Unentschlossen blickte Saiph sich um. Einen Moment lang fürchtete Talitha, dass sie irgendwo gelandet waren, wo er sich nicht auskannte, aber da erhellte sich sein Blick.


    »Dort lang«, sagte er bestimmt. »Der Palast deines Vater liegt dort hinten«, fügte er hinzu, wobei er auf einen sanften Hügel in der Ferne deutete, »und der Laden von Lanti liegt von dort aus im Westen. Die beiden Sonnen sind direkt vor uns untergegangen, die Richtung stimmt also, aber wir sind schon etwas zu weit draußen. Lanti wohnt an der Grenze zwischen dem Viertel Borghi und der Äußeren Stadt.«


    Kora war auch aus Borghi, einem Viertel Messes, in dem einfache, aber nicht unvermögende Bürger, Händler zumeist, wohnten. Das Mädchen verspürte einen Stich im Herzen: Wo mochte sie sein? Gewiss hatte sie sich gerettet, schließlich hatte Talitha die Novizinnen mit eigenen Augen die Wendeltreppe hinabsteigen sehen. Zumindest hoffte sie das.


    Sie tauchten tiefer in das Gassengewirr ein, bogen ein paarmal ab und liefen ein Stück Richtung Stadtmitte zurück. Als ihnen eine Wache entgegenkam, pressten sie sich flach gegen eine Hauswand. Der Mann wirkte verschlafen und ging langsam an ihnen vorüber, ohne sie zu bemerken. Als die Gefahr vorbei war, liefen sie weiter.


    »Da ist es«, sagte Saiph und bog ein letztes Mal um eine Ecke. Er deutete auf ein Haus, das sich in nichts von den anderen darum herum unterschied, aus Holzbohlen errichtet und mit weißer Farbe lackiert, die schon an mehreren 
     Stellen abgeplatzt war, und mit kleinen Fenstern mit geschlossenen Läden versehen. Über dem mit einer Eisenstange und einem großen Vorhängeschloss gesicherten Eingang hing ein schmiedeeisernes Schild, das eine Karte mit aufgerollten Rändern zeigte.


    »Die Wohnung liegt über dem Laden«, erklärte Saiph. »Aber wie willst du die Karte eigentlich bezahlen? Wir haben nichts dabei, was wir ihm geben könnten, außer deinem Schwert, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich von ihm trennen willst.«


    »Auf gar keinen Fall. Wir müssen uns eben nehmen, was wir brauchen.«


    »Aber Lanti ist ein anständiger Mann«, wandte Saiph ein. »Ich weiß das, ich hatte schon ein paarmal mit ihm zu tun. Und er war immer sehr freundlich zu mir. Ich finde es nicht richtig, wenn wir...«


    »Ich doch auch nicht«, unterbrach ihn Talitha, »aber uns bleibt nichts anderes übrig. Was wir vorhaben, ist viel zu wichtig. Da können wir nicht das Risiko eingehen, dass er uns verrät oder seine Hilfe verweigert. Wenn wir zurückkommen, vorausgesetzt, wir schaffen es, bezahlen wir ihm das, was wir uns ›geliehen‹ haben. Aber im Moment...«


    »Du willst ihn also bestehlen«, sagte Saiph in einem Ton, dem seine Entrüstung deutlich anzuhören war.


    »Wenn Cetus alles verbrennt, kommt es darauf auch nicht mehr an«, fiel Talitha ihm ins Wort. Und um ihre Verlegenheit zu verbergen, begann sie, sich die Fassade des Hauses genauer anzuschauen. Den Vordereingang aufzubrechen wäre nicht unbemerkt geblieben und zu gefährlich gewesen, doch auf der Rückseite entdeckte sie ein kleines Fenster ohne Läden. Obwohl es wirklich sehr schmal war, schätzte sie, 
     dass ihr schlanker Körper hindurchpassen würde, und war froh, dass sie in letzter Zeit noch abgenommen hatte.


    »Ich steige dort ein, warte vorne auf mich«, sagte sie zu Saiph.


    »Nein, ich gehe«, erwiderte der.


    »Das Fensterchen ist zu schmal für dich. Außerdem möchte ich dir größere Gewissensbisse ersparen«, setzte sie spöttelnd hinzu. »Du wartest und passt auf. Wenn jemand kommt, pfeifst du zweimal kurz.«


    Dann trat sie, ohne dass er noch etwas hätte erwidern können, zu dem Fensterchen an der Rückseite. Es lag einige Handbreit über ihrem Kopf und stand einen Spalt offen, wahrscheinlich um die Luft zirkulieren zu lassen: Umso besser, dann brauchte sie nicht die Scheibe einzuschlagen.


    Sie stellte sich auf Zehenspitzen, zog den Dolch aus dem Stiefel und steckte die Klingenspitze in die Öffnung. Es dauerte etwas, bis es ihr gelang, den Haken zu lösen, mit dem die beiden Flügel verschlossen waren. Dann hielt sie sich am Fensterbrett fest und stemmte sich hinauf: Problemlos ging ihr Kopf hindurch, auch die Schultern streiften nur ganz leicht den Rahmen, und trotz einiger Kratzer passte sie auch mit den Hüften hindurch. Sie rutschte nach vorn, konnte aber den Sturz mit den Händen abfedern und tat sich nicht weh.


    Als sie sich umblickte, fand sie sich in einem kleinen Raum wieder, der vom Schein der beiden Monde erhellt wurde. An den Wänden standen Regale, in denen sich vor allem Pergamentrollen stapelten, doch auch einige schwere Bücher waren darunter. Auf einem Schreibtisch in der Mitte lag aufgeschlagen ein dickes Werk. Talitha trat heran und warf einen Blick hinein. Die Seiten waren mit einer winzigen Schrift bis 
     an die Ränder vollgeschrieben. Es schien sich um eine Art Katalog der Seen und Flüsse Talarias zu handeln. In der Mitte des Tisches lag ausgerollt eine Pergamentseite, offenbar frisch geglättet, denn auf dem Boden lagen noch die Reste dessen, was jemand von dem Blatt abgeschabt hatte. Zu sehen war eine herrliche, detailreiche Zeichnung eines Ortes, den Talitha nicht kannte. Die Namen der wichtigsten Städte im Reich des Sommers kannte sie eigentlich, und auch die der Flüsse und Seen, aber der auf dieser Karte dargestellte Ort schien unbewohnt zu sein. Stattdessen war er mit einer dichten Vegetation bewachsen, die der Künstler fast Baum für Baum mit größter Geduld nachgezeichnet hatte. Voller Bewunderung stand das Mädchen davor. Saiph hatte ihr erklärt, dass Lanti der beste Kartograf ganz Talarias war und dass nur bei ihm sehr spezielle Karten von ungewöhnlichen Orten, wie etwa der Luftkristallminen im Süden, zu finden waren. Zum ersten Mal sah Talitha eine Arbeit dieses Künstlers und war fasziniert: Noch die winzigste Einzelheit war mit außerordentlicher Sorgfalt gezeichnet, und einige Symbole waren so fein und filigran ausgearbeitet, dass man kaum glauben konnte, eine Hand könne zu solch einer Exaktheit fähig sein. Das Mädchen erkannte die Grenze des Reichs des Sommers wieder, wodurch sie schloss, dass diese Karte den Verbotenen Wald darstellen musste. Seltsam, wer mochte eine solche Karte in Auftrag gegeben haben? Niemand, der nicht durch besondere Umstände dazu gezwungen war, begab sich freiwillig dorthin. Höchstens hungernde Bauern, die Beeren und Früchte sammelten, wagten sich in diesen Wald, oder Jäger, weil es dort das erlesenste Wild zu erlegen gab. Aber darüber hinaus mied jeder, dem seine Gesundheit lieb war, diesen unheimlichen Ort. Offenbar war Lanti aber dort 
     gewesen, anders war diese außerordentliche Exaktheit der Darstellung nicht zu erklären.


    Talitha riss sich aus ihren Gedanken. Sie war nicht in das Haus eingedrungen, um sich von einer schönen Karte ablenken zu lassen. Und so ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und verzagte, denn Hunderte von Karten waren dort aufbewahrt. Wie sollte sie da die richtige finden?


    Sie begann, die Regale zu durchstöbern, zog hastig Pergamente heraus und rollte sie nur so weit auf, dass sie erkennen konnte, was dargestellt war, um sie dann wieder an ihren Platz zu legen.


    Alles nur Denkbare fand sie: Karten der vier Reiche, Stadtpläne von Messe und den anderen Hauptstädten, aber auch von Städten, von denen sie noch nie gehört hatte. Andere Karten zeigten die Schächte und Stollen von Minen, die Geheimgänge von Verliesen und sogar den Verlauf der Abwasserkanäle unter der Zitadelle. Jede dieser Karten war ein wahres Kunstwerk. Doch so schön sie auch sein mochten, waren sie nicht das, was sie suchte. Sie muss in den eigentlichen Laden gelangen, so riskant es auch sein mochte.


    Vorsichtig öffnete sie die Verbindungstür und trat leise in den Ladenraum.


    Hier schien alles großzügiger und geordneter zu sein. Die Karten lagen sorgsam sortiert und nicht kreuz und quer in den Regalen, und in einer Vitrine unter der Theke waren besonders kunstvolle Arbeiten ausgestellt. Darunter tatsächlich die, die Talitha suchte: eine vollständige Karte der vier Reiche. Sie war nicht sehr detailreich, bot aber eine gute Übersicht über die wichtigsten Baumpfade, und das musste ihnen reichen. Wieder zog sie den Dolch und schlug mit dem Griff, 
     den sie vorsorglich, um keinen Lärm zu machen, mit einem Stück Stoff umwickelte, die Scheibe ein. Dann riss sie die Karte aus dem Rahmen, an dem sie mit vier kleinen Nägeln befestigt war und wandte sich dann der anderen Seite der Theke zu: Hier würde sie mit Sicherheit etwas anderes finden, das sie auch noch dringend brauchte.


    Gerade als sie die Hand zur Kasse mit den Tageseinnahmen ausstrecken wollte, rutschte sie auf irgendetwas aus, strauchelte und fiel, wobei sie gegen die hölzernen Treppenstufen stieß, die zum Obergeschoss hinaufführten. Der Lärm hallte durch das ganze Haus.


    Keuchend, mit klopfendem Herzen, rappelte sie sich auf, öffnete die Kassette und griff sich eine Handvoll Münzen. Plötzlich traf sie ein Schlag. Der Schmerz explodierte in ihrem Kopf, und sie stürzte zu Boden, konnte sich aber noch auf den Rücken rollen und den Dolch in die Höhe recken.


    Mit grimmiger Miene und einem knorrigen Knüppel in der Hand stand ein Mann über sie gebeugt. Lanti. »Das hast du dir so gedacht, du Diebin. Aber du hast dir den falschen Laden ausgesucht!«


    Wieder ließ Lanti den Knüppel niederfahren, doch Talitha rollte sich zur Seite und konnte dem Hieb ausweichen. Sie kam auf die Knie und streckte ihm den Dolch entgegen. »Bleib mir vom Leib!«


    Einen Moment lang schien Lanti verwirrt, dann hob er wieder seinen Knüppel, und Talitha begriff, dass kein Weg an einem Kampf vorbeiführen würde, wenn sie den Laden lebend verlassen wollte. Da tauchte plötzlich Saiphs Gesicht in dem Fensterchen auf.


    »Nein! Halt!«, rief er, wobei er sich vorlehnte. »Tut ihr nichts!«


    Langsam ließ Lanti ließ den Knüppel sinken. »Saiph?«, fragte er ungläubig. »Was machst du denn hier?«


    »Das kann ich Euch alles erklären... wenn Ihr erlaubt.«


    Lanti zögerte einen Moment und schien zu überlegen. »Gut, komm rein«, knurrte er dann. »Aber durch die Tür, wie ein anständiger Mensch.«
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    Talitha und Saiph saßen an einem Tisch in der karg eingerichteten Küche im oberen Stockwerk. Neben diesem Tisch gab es dort nur noch zwei Stühle, eine Anrichte mit nur wenigen Tellern und einen Korb mit Trockenfrüchten. In einer Ecke hing ein Kupferkessel über einer verrußten Feuerstelle.


    Mit undurchdringlicher Miene stand Lanti vor ihnen.


    Seine hagere, ein wenig bucklige Gestalt flößte keine Furcht ein, doch der Blick seiner runden vorstehenden Augen unter den buschigen Brauen konnte, wie sie mittlerweile wussten, bedrohlich sein.


    Das Mädchen zitterte. Sie waren ihm ausgeliefert. Jeden Moment konnte der Mann die Soldaten der Garde alarmieren, und dann war alles aus.


    Trotz dieser Situation gab sich Saiph neben ihr auffallend gefasst. Den Rücken durchgedrückt, saß er da und schien vollkommen Herr der Lage zu sein.


    »Ich verstehe Euch«, sagte er zu Lanti, »wir sind in Euer Haus eingedrungen und haben versucht, Euch zu bestehlen. Es ist nur richtig, wenn Ihr die Garde ruft. Nur um eins bitte ich Euch: Zeigt nur mich an und lasst meine Herrin gehen. Ich beschwöre Euch, habt Respekt vor der jungen Gräfin, und lasst nicht zu, dass man sie ins Kloster zurückschafft.«


    »Hör doch auf, Saiph«, protestierte Talitha, »du weißt, ich 
     würde niemals zulassen, dass du für mich die Schuld auf dich nimmst.«


    »Aber auf deinen Kopf ist schon eine Belohnung ausgesetzt«, sagte Lanti zum Sklaven, »dich wird man ins Kloster zurückschaffen, wenn du gefasst wirst.«


    Talitha und Saiph schauten sich verwirrt an.


    »Ja, Saiph, du hast den heiligsten Ort von ganz Messe in Brand gesteckt und die Tochter des Grafen entführt«, erklärte Lanti weiter.


    Talitha stieg die Zornesröte ins Gesicht. Also hatte ihr Vater die ganze Schuld auf Saiph abgewälzt: Das hätten sie sich denken können. »Aber Saiph hat nichts getan. Es ist alles meine Schuld.«


    »Das glaube ich gern, so wie du dich aufgeführt hast«, brummte Lanti. »Aber warum seid ihr ausgerechnet zu mir gekommen? Ich hab schon genug Ärger, auch ohne mich gegen Megassas Schwert behaupten zu müssen.«


    »Saiph sagt, Ihr seid der beste Kartograf in ganz Messe... Deswegen sind wir hier.«


    Lanti deutete ein Lächeln an. »Ach, hat er das tatsächlich gesagt?«


    Saiph errötete und schlug die Augen nieder. »Wir wären niemals bei Euch eingebrochen, wenn unsere Lage nicht so verzweifelt wäre. Wir haben kein Geld, um Euch eine Karte abzukaufen, und wir müssen uns verstecken, weil uns die Garde auf den Fersen ist.«


    Talitha hielt die Anspannung nicht mehr aus. »Wenn Ihr vorhabt, uns zu verraten, so tut es doch«, stieß sie hervor. »Aber Ihr solltet wissen, dass ich mich nicht so leicht geschlagen gebe.«


    Lanti schaute sie einige Augenblicke aufmerksam an, verließ 
     dann wortlos den Raum und stieg die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Erschöpft von der Spannung lehnte sich das Mädchen auf ihrem Stuhl zurück. Ihr war nicht danach, sich wieder in den Kampf zu stürzen, sie hatte die Nase voll von all der Gewalt.


    Kurz darauf waren Lantis Schritte wieder zu hören. Wenn er sie bei der Garde angezeigt hatte, musste er sich sehr beeilt haben. Talitha legte die Hand auf das Heft ihres Schwerts und machte sich bereit, sofort zu reagieren. Doch als der Kartograf wieder erschien, hatte er eine Pergamentrolle in der einen und einen Stoffbeutel in der anderen Hand. Beides legte er auf den Tisch und entrollte dann mit bedächtigen Gesten das Pergament. Es handelte sich um eine Karte ohne irgendwelche Verzierungen, die aber sehr genau zu sein schien und ein großes verwickeltes Wegenetz zeigte.


    »Das ist die aktuellste Karte der vier Reiche mit wirklich allen Straßen und Wegen, ohne Ausnahme. Aber ich rate euch, keinesfalls die Hauptader zu nehmen: Ihr werdet schon gesucht, und wenn ihr in Messe nicht zu finden seid, wird man als Nächstes an allen Hauptverbindungswegen Kontrollen einrichten.«


    Talitha verschlug es die Sprache. Sie blickte zu Saiph, der ebenso verwirrt war wie sie.


    »Warum tut Ihr das für uns?«, fragte sie schließlich. »Warum verzichtet Ihr auf die Belohnung, die Ihr von meinem Vater erhalten würdet, wenn Ihr uns ausliefert?«


    Der Mann nahm eine Hand vor die Augen, so als müsse er gegen eine Müdigkeit ankämpfen, die ihn seit Langem plagte. Dann nahm er eine Frucht aus dem Korb auf der Anrichte, biss hinein und begann, nachdenklich zu kauen.


    »Vor einigen Jahren hat einmal ein Sklave eine kostbare 
     Karte zerknittert, die für die Bibliothek des Grafen bestimmt war. Ich habe mit angesehen, wie man ihn fortschleifte, habe seine verzweifelten Schreie gehört. Er wurde nie mehr gesehen. Ich weiß, wozu dein Vater im Zorn fähig ist, und kann es niemandem wünschen, diesem Zorn ausgeliefert zu sein. Auch nicht einer jungen Einbrecherin.« Er lächelte. »Außerdem waren mir diese Priesterinnen mit ihren Dogmen noch nie besonders sympathisch. Ich halte mich lieber an die Realität, an die Fassbarkeit von Wegen und Landschaften, und versuche, sie so genau wie möglich auf meinen Karten wiederzugeben. Ich liebe die Wahrheit. Verklärungen sind gefährlich, in deren Namen werden die schlimmsten Grausamkeiten verübt. Wenn ich euch helfen kann, dem zu entfliehen, so will ich das tun.«


    Aus seinen Worten schien Talitha eine Weisheit zu sprechen, die er wahrscheinlich durch leidvolle Erfahrungen der Vergangenheit gewonnen hatte, Erfahrungen, die er mit der Zeit überwunden hatte, die an den Falten seines Gesichtes aber noch zu erkennen waren. »Danke«, sagte sie nur.


    Lanti deutete auf eine Stelle auf der Karte. »Dort sind praktisch nie Gardisten anzutreffen, und die Grenze wird nicht überwacht. Es handelte sich um einen alten Baumpfad, der nicht mehr benutzt wird. Folgt ihm, um Messe hinter euch zu lassen.«


    Als Talitha sich erhob, wurde ihr schwindlig, sie schwankte und musste sich wieder setzen. »Ich bin wohl doch ziemlich erschöpft«, sagte sie kopfschüttelnd.


    Lanti blickte die beiden besorgt an. »Wenn ihr so erschöpft seid, solltet ihr heute lieber hierbleiben. Und außerdem durchkämmen im Moment die Soldaten des Grafen jeden Winkel der Stadt. Unter dem Laden ist ein kleiner Keller, in 
     dem ich meine ältesten Arbeiten lagere. Dort könnt ihr euch verstecken und ein wenig ausruhen.«


    »Lanti hat Recht«, sagte Saiph. »Wir müssten mal richtig schlafen, und wenn wir jetzt weiterziehen, wird es zu gefährlich.«


    »Ihr könnt morgen aufbrechen, wenn es dunkel wird«, fuhr der Kartograf fort. »Der Keller ist nicht gerade luxuriös, aber mehr kann ich nicht für euch tun: Wenn die Garde die Zitadelle und die umliegenden Viertel durchkämmt hat, wird sie sicher auch bald bei mir auftauchen.« Er zog den Stoffbeutel auf, und eine Handvoll Münzen kam zum Vorschein. »Das ist alles, was ich euch geben kann, aber damit solltet ihr auskommen, bis ihr die Grenze erreicht habt.«


    »Danke, vielen Dank. Ihr werdet es nicht bereuen, das verspreche ich Euch«, sagte Talitha und legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Folgt mir«, sagte er, »ich zeige euch euer Versteck.«


    Er führte sie ins Erdgeschoss zu einer Abstellkammer hinter dem Laden. Dort zog er einen schweren Teppich zur Seite, sodass eine Falltür im Boden sichtbar wurde.


    Nacheinander stiegen sie in eine Höhle hinab, die, ungefähr sechs Ellen lang und drei Ellen breit, direkt in den Fels geschlagen war. Lanti zündete zwei Kerzen an, die in grob herausgehauenen Nischen aufgestellt waren. Auch hier lagen überall Pergamentrollen kreuz und quer in Regalen an den Wänden. Obwohl ein gutes Stück unter der Erde, war die Luft nicht besonders feucht, aber ohnehin kam Talitha dieses Loch wohnlicher als der Palast vor, in dem sie zur Welt gekommen war und so lange gelebt hatte.


    »Ich bringe euch noch etwas Stroh und ein paar Decken«, erklärte Lanti, wobei er sich fast ein wenig verlegen umblickte. 
    


    »Lasst nur, das mache ich schon, wenn Ihr mir nur sagt, wo ich die Sachen finden kann. Das ist schließlich Sklavenarbeit«, sagte Saiph.


    Lanti deutete ein Lächeln an. »Gut, komm mit, ich zeig’s dir.«


    Talitha setzte sich auf den Boden, während die beiden wieder hinaufstiegen. Sie durchquerten die Küche und gelangten in einen kleinen angrenzenden Raum.


    »Das Stroh ist in der Truhe«, sagte Lanti, während er zum Schrank trat. »Dort findest du auch eine Wasserflasche, die kannst du mitnehmen. Mir ist aufgefallen, dass ihr nur eine dabeihabt. Damit werdet ihr auf eurer Reise nicht auskommen. Ach übrigens, was ist eigentlich euer Ziel?«, fügte er hinzu, während er die Decken aus dem Schrank nahm.


    Der junge Mann dachte einige Augenblicke nach und fragte sich, ob es ratsam wäre, den Mann in jedes Detail einzuweihen.


    »Dir ist doch klar, dass euch bald alle, aber auch wirklich alle auf den Fersen sein werden?«, fügte der Kartograf hinzu. Er hatte sich umgedreht und sah Saiph fest in die Augen.


    Dieser senkte den Blick auf das Stroh, das er neben der Truhe aufgeschichtet hatte. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass wir eigentlich keine Chance haben. Aber ich möchte wenigstens versuchen, meine Herrin zu retten.«


    »Dann müsst ihr weit fort. Je weiter, desto besser. Ins Reich des Winters, oder ganz fort aus Talaria, wenn das möglich ist.«


    »Aber wohin bloß?«, rief Saiph.


    »Egal. Und wenn es der Verbotene Wald sein sollte oder auch die Wüste. Glaub mir, Saiph, ich spüre, dass etwas in der Luft liegt, und das nicht erst seit heute, sondern schon 
     seit einiger Zeit. Ich lebe an der Grenze zwischen zwei Welten. Auf der einen Seite die wohlhabenden Talariten, auf der anderen all jene, die Not leiden. Von hier aus sehe ich Dinge, von denen du oder deine Herrin in der Zitadelle niemals hättet erfahren können. In Talaria brodelte es wie in einem Kessel über dem Feuer. Es geht das Gerücht um, die Männer des Grafen hätten bereits damit begonnen, gegen die Femtiten vorzugehen. Im Palast soll es Folterungen gegeben haben.«


    »Wer ist gefoltert worden?«, fragte Saiph betroffen. Er hatte zwar keine näheren Angehörigen unter den Sklaven, die im Palast dienten, doch hatte er alle in guter Erinnerung, und da sie über Jahre unter einem Dach gelebt hatten, fühlte er sich ihnen allen eng verbunden.


    Lanti schüttelte den Kopf. »Die Namen kann ich dir nicht sagen, doch die Nachricht hat sich unter den Sklaven wie ein Lauffeuer verbreitet. Überall rumort es, gestern erst ist im Süden der Stadt ein Lebensmitteltransport überfallen worden. Die Femtiten waren einst Krieger, und der Kampf liegt ihnen immer noch im Blut.«


    Einen Moment lang verlor sich Saiph in Erinnerungen. Bei ihren Tänzen abends im Palast waren auch häufig hölzerne Waffen mit im Spiel gewesen, und während die jüngeren Sklaven zum Klang von Laute und Trommel spielerisch gegeneinander fochten, hatten die Alten zusammengehockt und vom Antiken Krieg erzählt.


    »Gehen wir?«, riss ihn der Kartograf aus den Gedanken, während er sich den Stapel Decken auf dem Arm zurechtlegte. »Ihr seid sicher sehr müde. Über euer Reiseziel sprechen wir morgen.«
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    Es war alles andere als bequem, dieses Strohlager unter der Treppe, und Talitha sehnte sich fast nach ihrem Bett im Kloster. Auch die Luft war stickig, und dennoch fielen beiden die Augen zu, kaum dass sie sich in die Decken eingewickelt hatten. Sie waren todmüde, und die aufgestaute Erregung hatte sich gelöst und einer schweren Benommenheit Platz gemacht.


    Als das Mädchen die Augen aufschlug, saß Saiph im Schneidersitz neben ihr. Vor ihm zwei Kanten Brot und zwei Schüsseln mit Milch.


    »Sogar mit Frühstück«, murmelte sie und streckte sich.


    Sie aßen mit großen Appetit und kamen langsam wieder zu Kräften. Den Rest des Tages über beschäftigte sich Talitha hauptsächlich mit Verbas Schwert. In der Hektik der Flucht hatte sie nicht einmal Zeit gefunden, sich richtig daran zu erfreuen. Sie bewunderte es im warmen Kerzenlicht: Es war wirklich wunderschön– aber auch viel zu auffällig. Für ihre weitere Flucht musste sie sich etwas einfallen lassen, um es besser zu tarnen.


    Neben den Karten lagerte in dem Keller verschiedenster Plunder: abgetragene Kleidung, feuchte, unbrauchbar gewordene Pergamentseiten, verrostete Gerätschaften. Talitha wühlte ein wenig herum und fand tatsächlich eine lederne Schwertscheide. Sie war ein wenig zu kurz und zu schmal, aber für die Schwertspitze konnte es vielleicht gehen. Sie schnitt den unteren Teil seitlich zwei Handbreit auf und zwängte die Klinge hinein. Dann befestigte sie die Waffe am Rücken, indem sie sich den breiten Gurt über die Schulter hängte, weil er für ihre schmalen Hüften zu breit war.


    »Was meinst du?«, fragte sie Saiph.


    »Ich meine, dass das Schwert immer noch zwei Handbreit 
     herausschaut und aus vollem Hals brüllt: ›Hilfe, Hilfe, ich bin aus dem Kloster von Messe entführt worden.‹«


    Talitha schlug ihm mit einer Pergamentrolle auf den Kopf. »Sei nicht so vorlaut, Sklave. Aber ich muss dir Recht geben. Die Klinge ist immer noch zu gut erkennbar.«


    Als Lanti herunterkam, um ihnen etwas zu essen zu bringen, bat das Mädchen ihn um ein wenig Leim, ein paar Lederbänder und etwas rote Farbe. Ihr Gastgeber schaute sie verdutzt an, brachte ihr aber, worum sie ihn gebeten hatte. Und Talitha umwickelte das metallene Heft geduldig mit den Lederbändern und wattierte die Glocke mit alten Stoffresten, die sie in ihrem Versteck gefunden hatte. Als sie fertig war, sah das Schwert längst nicht mehr so sagenhaft aus, aber immerhin würde es auch niemand mehr so leicht erkennen.


    Als sie es gerade am Gurt befestigen wollte, ertönten über ihren Köpfen Schritte und laute Stimmen. Solche Schritte kannte sie. Es war der typische Klang genagelter Stiefel, wie sie selbst sie trug: Gardistenstiefel.


    Das Mädchen und der Sklave hielten den Atem an.


    »Hier ist niemand«, hörten sie Lanti sagen.


    »Das werden wir selbst überprüfen.« Damit verzweigten sich die hektischen Schritte in verschiedene Richtungen. »Tastet auch die Wände ab, den Fußboden, alles!«


    Während Saiph leise fluchte, ein Wort aus Zischlauten in der Femtitensprache, zog Talitha langsam das Schwert.


    Saiph schüttelte den Kopf. »Nein, Herrin...«


    Zwei heftige Schläge dröhnten über ihren Köpfen.


    »Hier unten!«


    Talithas Blick verhärtete sich, sie nahm das Schwert fest in beide Hände und stieß es mit aller Kraft nach oben. Sie hörte, wie das Holz zerbarst und ein Schmerzensschrei den 
     Raum erfüllte, während sich die Klinge in das Fleisch eines Mannes bohrte.


    »Jetzt!«, rief sie und warf sich gleichzeitig gegen die vom Stoß halb zertrümmerte Falltür. Saiph folgte ihr.


    In dem Raum, der vom rot-gelblichen Licht des Sonnenuntergangs erhellt war, lag ein Gardist am Boden, weitere zwei Soldaten kamen aus anderen Räumen herbeigelaufen. Talitha stieß einen Schrei aus und schwang mit aller Kraft das Schwert, dessen Metall so hart war, dass die Waffen der Gardisten augenblicklich daran zerbrachen. Die Männer wichen zurück. In diesem Moment sah sie Lanti an einer Wand lehnen und mit zornigem Blick die Szene verfolgen. Sofort begriff sie, dass den Kartografen seine Hilfsbereitschaft teuer zu stehen kam. Deshalb rief sie Lanti zu: »Verfluchter Alter! Ich wusste gar nicht, dass du im Haus bist. Du hast uns verraten!« Damit ergriff sie Saiphs Hand und rannte mit ihm auf die Schaufensterscheibe des Ladens zu. Einen Arm schützend vor das Gesicht gelegt, sprang sie mit dem jungen Mann hindurch, während das Glas in unzähligen Splittern zerbarst. Sie landeten auf dem Pflaster der Gasse und blieben einen Moment benommen liegen.


    »Sie hauen ab! Ihnen nach!«, hörten sie die Gardisten hinter sich schreien. Geschwind rappelte Talitha sich auf und zog auch Saiph mit hoch, griff dann rasch zu ihrem Stiefel und zückte den Dolch.


    »Nimm, aber setz ihn auch ein.«


    »Das kann ich nicht...«


    »Du musst!«


    Sie rannten los, auf Geratewohl in die erstbeste Gasse, dann, weiter, immer weiter, bogen mal rechts, mal links ab, in immer neue Gassen, auf einer verzweifelten Flucht, stießen 
     Passanten zur Seite, wichen knapp einem Marktstand aus, hetzten weiter und mussten plötzlich in einer stinkenden Gasse stehen bleiben. Mit gezückten Schwertern versperrten ihnen zwei Gardisten in den Weg.


    »Vergebung, Gräfin, aber leider muss ich Euch den gebührenden Respekt versagen. Euer Vater hat es befohlen«, sagte einer der beiden und kicherte.


    Am Straßenrand hockten einige Bettler, Femtiten. Einer von ihnen, kaum dem Kindesalter entwachsen, sprang auf und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die Soldaten. Der eine, der gesprochen hatte, starrte ihn einen Augenblick verwundert an.


    »Was willst du denn?«


    »Meinen Bruder verteidigen«, antwortete der Junge mit stolzgeschwellter Brust.


    Beifälliges Gemurmel erhob sich aus der Gruppe der Bettler, die sich ebenfalls langsam erhoben. Alle schauten sie auf Saiph, mit Blicken, in denen so etwas wie eine neue Hoffnung, eine neue Kraft lag. Aber dem Sklaven war unbehaglich zumute, und er nahm den Dolch noch fester in die Hand.


    Weitere Gardisten eilten herbei und drängten die Bettler gegen eine Hausmauer zurück. Dennoch versammelte sich schnell eine immer größere werden Schar aus Sklaven, Bettlern und gewöhnlichen Passanten.


    Plötzlich lächelte der Gardist, der die beiden Fliehenden gestellt hatte, höhnisch und holte aus. Ein entschlossener Hieb, und der Kopf des Jungen flog davon, schlug etwas entfernt auf dem Pflaster auf und rollte dann noch ein paar Ellen die Gasse hinunter. Sein Körper aber, wie vor Fassungslosigkeit erstarrt, blieb noch einige Sekunden aufrecht stehen und sank dann in sich zusammen. Entsetzen packte die 
     Menge, und Talitha fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Alles war so unwirklich: das Blut, das in hohem Bogen durch die Luft gespritzt war, das Grinsen im Gesicht des Gardisten, das dumpfe Geräusch, wie der Kopf auf das Pflaster knallte.


    Mit unbändiger Gewalt explodierte der Zorn. Die Bettler begannen zu schreien, in der Femtitensprache, die in den Ohren der Talariten so bedrohlich klang, als würden Hunderte von Schlangen zischend näher kommen. Ein Gardist hob das Schwert, schlug zu, und, ohne einen Laut von sich zu geben, brach ein Sklave am Boden zusammen.


    »Sie schlachten uns ab!«, rief einer.


    Weitere Sklaven stürmten herbei, während die Gardisten immer besorgter umherblickten, und ihnen der Angstschweiß auf die Stirn trat.


    Der Kampf entbrannte. Mit dem Mut der Verzweiflung warfen sich die Sklaven auf die Soldaten der Garde, so als hätten sie urplötzlich nicht nur alle Furcht vor den Schwertern verloren, sondern auch vor dem Strafstock, den der Anführer der Garde gezückt hatte und vor den Köpfen der Menge hin und her schwang. Der Zorn der Femtiten war übermächtig, verzerrte ihre Züge und entflammte ihre Blicke.


    Blinde Furcht überkam Talitha, als die Menge sie immer enger umschloss und von allen Seiten stieß und rempelte und ihr die Luft nahm. Die Hand am Heft ihres Schwerts schrie sie aus voller Kehle. Und nichts anderes hörte sie mehr als ihr Schreien. Plötzlich packte jemand sie mit eisernem Griff am Handgelenk und zog sie weg. Unbeschreiblich Szenen spielten sich vor ihren Augen ab, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten: ineinander verschlungene Glieder dunkler und heller Hautfarbe, Blut, Fleischfetzen, 
     das Rot der Klingen und das Blau des Strafstocks, der, auf und nieder fahrend, Lichtbögen durch die Luft zog.


    Schließlich ließ der Druck von allen Seiten nach, und das Mädchen fand sich hinter der Menge wieder. Keuchend sank sie auf die Knie.


    »Komm, Herrin, komm!« Talitha hob den Blick. Saiph. Er hatte sie aus dem Getümmel gezerrt.


    Plötzlich ein Sirren, ganz nah, und im allerletzten Moment konnte sie sich zur Seite wegrollen. Aus den Augenwinkeln sah sie ein Schwert funkeln, und ihr Körper reagierte für sie. Das Heft in beiden Händen fuhr sie herum und schlug blind drauflos. Die Klinge drang in etwas Weiches ein, und als sie genauer hinsah, erblickte sie einen Gardisten, einen jungen Burschen, höchstens zwei, drei Jahre älter als sie. Ihr Schwert hatte seinen Leib durchbohrt, sodass die Spitze aus seinem Rücken hervorragte. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Der junge Soldat riss den Mund auf zu einem stummen Schrei, und während sich ihre Blicke einen Moment lang kreuzten, erkannte Talitha in seinen Augen Furcht und Verwunderung. Dann erstarrte der Blick, und er sank lautlos zu Boden, während sich eine Blutlache unter ihm ausbreitete.


    Wie versteinert stand sie da. All das hatte nur wenige Sekunden gedauert, und doch war es wie eine Ewigkeit, in der alles ausgeschaltet war und Knochen, Sehnen und Muskeln automatisch funktionierten und sich nach dem Gebot des Selbsterhaltungstriebes bewegten.


    Dann aber bildete sich mehr und mehr in ihrem Kopf ein einziger klarer Gedanke heraus.


    Ich habe ihn getötet.
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    In einer Blutlache lag die Leiche des Gardisten am Boden. Talitha stand daneben und konnte den Blick nicht abwenden, konnte sich nicht rühren und das Schwert zurückstecken.


    »Los, weg«, rief Saiph und schüttelte sie.


    Die Zeit kehrte wieder zu ihrer normalen Geschwindigkeit zurück, und Talitha wurde von einer Flut von Sinneseindrücken überrollt: Schreie, ein säuerlicher, stechender Blutgeruch, und Saiph vor ihr, der sie mit hartem Blick und blassem Gesicht ansah. Sie blickte auf ihre Hände und sah Blut. Blut, Blut, überall Blut.


    Jemand fasste sie an der Schulter und zog sie fort. Noch einmal wandte Talitha dem jungen Soldaten auf dem Pflaster kurz den Blick zu, dann sah sie auf und erkannte erst richtig die Szenen des Aufstands, das Chaos der ineinander verknäuelten Leiber von Femtiten und Talariten, die in der Gasse aufeinander einschlugen. Sie mussten fort, so weit wie möglich weg von hier. Erst jetzt merkte sie, dass Saiph einem erschreckend abgemagerten Femtiten folgte, der sie mit sicherem Schritt durch die Gassen führte. Sie bogen um eine Ecke und kauerten sich hinter einige aufgestapelte Fässer. Schon eilte eine Gruppe Gardisten vorüber, die zum Schauplatz der Auseinandersetzung unterwegs waren. Dann wurde es wieder ruhiger, und der Femtit seufzte erleichtert.


    »Weiter jetzt«, sagte er, während er aufstand. Er war mittleren 
     Alters und trug das Haar extrem kurz geschnitten, wodurch sein schmales Gesicht noch ausgezehrter wirkte. »Los, bald wird es hier von Gardisten nur so wimmeln. Kommt, oder habe ich euch ganz umsonst das Leben gerettet?«, fügte er hinzu, weil er ihre Schritte nicht hinter sich hörte.


    Talitha war immer noch nicht ganz bei sich: Ein Teil von ihr war bei dem toten jungen Soldaten zurückgeblieben, und so warf sie Saiph einen kurzen Blick zu und überließ ihm die Entscheidung. Sein Gesicht war verschmutzt, seine Miene unsicher. Schließlich nahm er sie bei der Hand, und sie folgten dem Mann.


    In einer halb verborgenen Gasse betraten sie ein niedriges Gebäude aus Holz, das verlassen schien. Sie stiegen ein paar Stufen hinunter, aber ein Femtit mit strenger Miene hielt sie auf. Er streckte einen langen Knüppel zur Brust des Mannes aus, der sie hergebracht hatte,.


    »Wen schleppst du da an?«


    »Erkennst du sie nicht? Ihre Bilder hängen in der ganzen Stadt.«


    Der Femtit schaute Saiph an und sein Blick erhellte sich. Er lächelte, wurde aber sofort wieder ernst, als er Talitha mit ihrem Schwert sah. »Die kommt hier nicht rein.«


    »Entweder alle oder keiner«, erklärte Saiph, ohne zu zögern.


    »An ihrer Klinge klebt Talaritenblut. Ich habe sie kämpfen sehen und garantiere für sie«, erklärte der Femtit, der sie hergeführt hatte, wobei er ruhig den Knüppel des anderen zurückschob. Der trat zur Seite, behielt sie aber weiterhin misstrauisch im Blick.


    Hinter der Tür lag ein großer unterirdischer Raum mit Wänden aus Felsgestein, in dem breite leere Becken und 
     schwere Werktische standen. Fenster gab es nicht, für Licht sorgten einige Fackeln an den Wänden. Der gesamte Raum war durch Schnüre, an denen breite Tücher hingen, in eine Reihe abgesonderter Bereiche unterteilt. Das Stimmengewirr der vielleicht dreißig Sklaven, die sich dort aufhielten, verstummte schlagartig, als Talitha und Saiph den Raum betraten. Alle starrten sie an, doch während Saiph Sympathie und Bewunderung entgegenschlug, bekam die Talaritin offenkundige Feindseligkeit zu spüren. Unwillkürlich zog das Mädchen den Kopf ein wenig ein.


    Der Femtit in ihrer Begleitung führte sie zu einer hinteren Ecke des Saals und hob dort ein Tuch an, hinter dem ein Strohlager zum Vorschein kam.


    »Fürs Erste könnt ihr hierbleiben. Das war früher mal eine Schlachterei, aber der Besitzer ist ohne Erben gestorben, sodass die Räume verlassen waren.«


    Saiph blickte sich um. »Ist das ein sicheres Versteck?«


    Der Mann kicherte. »Auch wenn du es nicht glaubst: Aber ihr seid hier bei der ersten Gemeinschaft freier Femtiten in Messe.«


    Tatsächlich war Saiph mehr als verwundert: Ein freier Femtit, das war ein Widerspruch in sich, ein Wunschtraum, ein wunderbares Märchen für Leute, die noch an einen Ort wie Beata glaubten.


    »Offiziell gehören wir jemandem«, stellte der andere klar, »einem alten Mann, aber der ist in Ordnung. Wir müssen ihm monatlich etwas zahlen, einen fairen Betrag, den wir uns auf der Straße zusammenbetteln. Und dafür hält er uns die Gardisten vom Leib.«


    »Dann weiß er also, dass ihr hier lebt...«


    »Ja, aber sonst niemand. Das Geschäft steht seit Jahren 
     leer. Du kannst also ganz beruhigt sein. Hier wird euch niemand suchen.«


    Saiph stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und öffneten den Beutel mit den Münzen, den Lanti ihnen gegeben hatte. Er holte zehn bronzene Nephem hervor, doch der andere lehnte kopfschüttelnd ab.


    »Nein, lass nur, ihr schuldet mir nichts. Für mich ist es eine Ehre, den verrückten Femtiten zu beherbergen, der vier talaritische Bestien gegrillt hat.«


    »Welche Bestien?«, stieß Saiph hervor.


    »Na, die Priesterinnen. Die aus dem Kloster, das du angezündet hast.«


    Talitha schien plötzlich hellwach. Ohne sich groß einzumischen, hatte sie sich mit in dieses Versteck schleppen lassen, und nun stand sie da, von Saiph halb verborgen, während ihre Hände unkontrolliert zitterten, und fragte leise: »Vier Priesterinnen wurden getötet?«


    Der Femtit nickte und schlug Saiph anerkennend auf die Schultern.


    »Saubere Arbeit.«


    Saiph senkte den Kopf und drückte dem Mann die Münzen in die Hand. Dieser wehrte noch einmal ab, doch Saiph schloss ihm die Hand. »Es ist für eure Sache. Die einzige Gemeinschaft freier Femtiten in Messe muss doch unterstützt werden, oder nicht?«


    Der Mann lächelte. »Du bist wirklich in Ordnung, noch mehr, als ich dachte. Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt. Platz haben wir genug«, sagte er und ließ sie allein.


    Endlich legte sich bei Saiph die Anspannung, und er sank erschöpft auf das Lager. Talitha blieb reglos stehen.


    Als er aufblickte, erkannte er die Leere in ihren Augen und 
     war entsetzt. Er sprang auf, umfasste ihre Schulter und nahm ihr behutsam das Schwert aus der Hand. Sie zitterte und klapperte mit den Zähnen. Den Arm um ihre Schultern gelegt, setzte er sich mit ihr auf den Boden.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    Sie schaute ihn verloren an und schüttelte dann heftig den Kopf. Fünf Tote. Sie hatte fünf Leute auf dem Gewissen. Sie war eine Mörderin.


    Saiph sagte etwas zu ihr, aber sie hörte ihn nicht.


    Da ergriff er ihre Hände. »Schau mich an, Herrin.«


    Talitha gehorchte, doch vor Saiphs Gesicht schob sich das des jungen Gardisten, den sie in der Gasse getötet hatte. Verzweifelt schrie sie auf.


    Schlagartig verstummte das Gemurmel im Saal, und alle drehten sich zu ihr. Da nahm Saiph sie wieder in den Arm und legte ihr Gesicht an seine Brust. Etwas in Talitha löste sich. Schon kamen ihr die ersten heftigen Schluchzer über die Lippen und schüttelten sie, während ihr die Tränen zu laufen begannen.


    »Schon gut, schon gut, es ist nicht deine Schuld«, murmelte Saiph und strich ihr zärtlich über das Haar.


    Langsam wurde ihr Schluchzen leiser, und während ihr weiter die Tränen über die Wangen liefen, löste sich die Angst und machte einer tiefen Trauer Platz. Schließlich streckte sie sich auf dem Lager aus und schlief ein.


    



    Das Erste, was sie nach dem Aufwachen sah, war Saiphs Gesicht. Der Anblick seiner golden leuchtenden Augen beruhigte sie und ließ das, was wenige Stunden zuvor geschehen war, in weite Ferne rücken.


    Sie richtete sich auf. Um sie herum schienen alle zu schlafen. 
    


    »Während du dich ausgeruht hast, habe ich mich ein wenig mit den anderen unterhalten«, sagte Saiph leise zu ihr. »Nicht weit von hier entfernt steht ein verlassenes Gebäude, über das wir vielleicht unbemerkt auf den Talareth zurücksteigen können, zu dem Baumpfand, den Lanti uns gezeigt hat.«


    »Was... ist eigentlich aus ihm geworden?«, fragte Talitha vorsichtig, darauf gefasst, wieder eine schlimme Nachricht zu erhalten.


    »Er ist mit dem Schrecken davongekommen«, antwortete Saiph lächelnd. »Er hat die Soldaten davon überzeugt, dass er nichts von uns wusste. Und auch wenn sie ihm vielleicht nicht jedes Wort geglaubt haben, schützt ihn doch sein guter Name und sein Ruf als Kartograf.«


    »Wann wollen wir aufbrechen?«


    »Sofort. Wir können nicht länger bleiben. Für die anderen mag das ein sicherer Ort sein, für uns nicht. Außerdem möchte ich fort sein, wenn sie aufwachen. Sonst versuchen sie wieder, mich in ihre Reihen aufzunehmen, und erzählen mir wieder, dass ich ihr Held sei«, schloss er mit einem ironischen Lächeln.


    Talitha blickte ihn einen Moment zweifelnd an und nickte dann.


    So rafften sie ihre Sachen zusammen und schlichen sich zwischen den schlafenden Körpern aus dem Raum. Auch die Wache am Fuß der Treppe schlief mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, während ihr der Kopf immer wieder auf die Knie sank.


    Sie nahmen die wenigen Stufen und gelangten ins Freie.


    Die Gassen waren verlassen, doch in der Ferne hallten Stiefelschritte über das Pflaster. Gardisten. Mindestens zwei, vielleicht auch mehr.


    Das Mädchen griff zum Heft ihres Schwerts, aber etwas sperrte sich in ihr. Sie konnte nicht. Nicht schon wieder.


    Rasch pressten sie sich flach gegen eine Hauswand, und ohne sie zu bemerken, marschierten die Gardisten vorüber. Kaum waren sie um die Ecke gebogen, nahmen die beiden die Beine in die Hand und huschten zum nächsten Hauseingang.


    So flohen sie und duckten sich bei jedem verdächtigen Geräusch sofort in eine schützende Ecke. Doch Talitha fühlte sich schwerfällig, und eine tiefsitzende Übelkeit lähmte ihre Bewegungen. Es war alles so anders, so furchtbar anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Anders war die Beklemmung, die sich auf ihr Herz gelegt hatte, anders der Geruch des Blutes, der Geschmack des Todes. Ihre Flucht war nicht das heroische Unternehmen, das sie sich ausgemalt hatte, als sie den Schrein mit Verbas Schwert zerschlagen und Saiph befreit hatte. Und sie war auch nicht die fantastische Kriegerin, von der sie schon als kleines Mädchen geträumt hatte. Sie war nichts anderes als eine Mörderin.


    Endlich gelangten sie zu einer riesengroßen hölzernen Halle. Sie war sehr hoch und mindestens fünfzig Ellen lang. Der Eingang, ein breites zweiflügeliges Tor, war mit einer dicken Kette und einem massiven Schloss daran zugesperrt. Der Ort schien schon viele Jahre nicht mehr genutzt worden zu sein: Von Feuchtigkeit war das Holz aufgequollen und an mehreren Stellen aufgesprungen, die Kette und das Schloss waren verrostet, und die Fensterscheiben verrußt und größtenteils zerbrochen.


    Sie schlichen an dem Gebäude entlang zu einer Stelle, wo, nach Auskunft des Femtiten, mit dem Saiph gesprochen hatte, ein Durchschlupf war.


    Talitha zwängte sich als Erste hinein, Saiph folgte ihr.


    Durch trübe Scheiben fiel ein wenig Licht der beide Monde ins Innere der Halle, die durch mächtigen Holzsäulen in drei Schiffe unterteilt war. Die Säulen trugen einen gewaltigen Dachstuhl, von dem zwei Balken zerborsten waren. An diesen Stellen war das Dach eingebrochen, und genau darunter, auf dem schuttbedeckten Erdboden, wuchsen Gras und Moos und sogar ein dünnes Bäumchen, an dessen Ästen pflaumenähnliche Früchte hingen. Hier und dort waren schwere Ketten angebracht, und überall standen alte Handwagen und lange Marmorplatten herum. Das Plätschern von Wasser hallte von den Wänden wider, und auf einer Seite sahen sie durch ein Fenster auf ein riesengroßes, stillstehendes Mühlrad, das ebenfalls ramponiert war. Langsam schritt Talitha durch die Halle, deren Trostlosigkeit sie beunruhigte. Saiph hingegen war geradewegs zu dem Bäumchen gegangen, hatte die Früchte geerntet und seine Tasche damit gefüllt.


    »Kann man die denn essen?«, fragte sie.


    »Ja, sicher. Das ist ein Davim, ein Baum, der in trockenen Gegenden wächst. Bei uns Femtiten heißen seine Früchte ›Brot der Armen‹. Wir sind schließlich die Ärmsten der Armen.«


    »Was ist das eigentlich für eine Halle?«, fragte Talitha.


    Saiph schaute sich um und sah zum Dach hinauf. »Eine alte Fabrik für die Herstellung von Luftkristallen. Wahrscheinlich gehört sie deinem Vater. Das in den Minen abgebaute rohe Gestein wurde hergebracht und von Sklaven zu Kristallen verarbeitet.«


    Talitha wusste, dass ihre Familie in verschiedenen Geschäftszweigen tätig war: Einmal hatte sie die weiten, bestellten Felder besucht, die um Messe herum lagen. Und sie wusste auch, dass der eigentliche Reichtum ihres Vater die 
     Luftkristallminen im Süden waren. Wie es hieß, wurden sie nur von denen der Königin selbst übertroffen.


    Saiph deutete auf einige im Boden verankerte Eisenringe. »Daran wurden die Ketten der Sklaven befestigt. Sie hoben das Gestein aus den Karren, säuberten es und teilten es dann auf diesen großen Marmorplatten. Fünfzehn Stunden am Tag schufteten sie, und dann schliefen sie auch an ihrem Arbeitsplatz, angekettet Tag und Nacht.«


    »Und woher weißt du das alles?«, fragte sie.


    »Meine Mutter hat viele Jahren in einer Fabriken deines Vaters gearbeitet. Dass sie dann in den Palast kam, hatte sie deiner Mutter zu verdanken, die sich als eines ihrer unzähligen Hochzeitsgeschenke eine Sklavin aussuchen durfte. Und ihre Wahl fiel auf meine Mutter. Die hat mir oft davon erzählt, aber erklären konnte sie sich nicht, warum ausgerechnet sie dieses Glück hatte und nicht etwa die Sklavin an dem Platz neben ihr.«


    Talitha malte sich aus, wie ihre Mutter, hochmütig und zerstreut wie es so ihre Art war, in einer solchen Halle die Reihen der ergeben am Boden knienden Sklaven abschritt und sich dabei den Fächer vor die Nase hielt, um sich gegen die strengen Gerüche zu schützen, von denen die Luft mit Sicherheit erfüllt war. Bei dieser Vorstellung wurde ihr übel.


    »Femtiten, die in solchen Fabriken arbeiten, halten nur selten mehr als zehn Jahre durch«, fuhr Saiph fort. »Die Gräfin hat meiner Mutter also das Leben gerettet.«


    Das macht es auch nicht besser, dachte Talitha wütend. Dennoch beschlich sie so etwas wie Wehmut, als sie sich klarmachte, dass sie ihre Mutter wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde. Plötzlich kam ihr dieses Leben im Palast unglaublich fern vor, so, als gehöre es zu einer völlig anderen Zeit. Sie 
     seufzte und schaute sich um. »Auf alle Fälle arbeitet hier niemand mehr. Und wir müssen auf den Baumpfad hinauf.«


    Es dauerte nicht lange, bis sie entdeckt hatten, wonach sie suchten. Es handelte sich um eine marode Metalltreppe, die zum Dach hinaufführte.


    Saiph betrachtete sie skeptisch. »Ob die halten wird...?«


    »Sie muss.«


    Tatsächlich war die Treppe in extrem schlechtem Zustand. Als Talitha den Fuß auf die erste Stufe setzte, ächzte der gesamte Aufgang bedrohlich, und der verrostete Handlauf schien unter dem Druck ihrer Finger zerbröseln zu wollen. Aber sie hatten keine andere Wahl.


    Langsam stiegen sie hinauf, während die Treppe unter ihren Schritten so gefährlich schwankte, als würde sie sich jeden Augenblick aus der Verankerung lösen und zu Boden krachen. Talitha zwang sich, nicht hinunterzuschauen, doch als plötzlich eine Stufe unter ihrem Fuß nachgab, wanderte ihr Blick unwillkürlich nach unten, und ein heftiger Schwindel erfasste sie, der sie taumeln ließ.


    »Alles in Ordnung?«, rief Saiph hinter ihr.


    »Nein! Erst wenn wir diese verdammte Treppe hinter uns haben!«


    Endlich waren sie unter dem Dach angekommen, dessen Fenster ebenfalls zerbrochen waren. Durch eines steckte das Mädchen den Kopf, um zu sehen, wie es weitergehen konnte. Sie befanden sich gut zwanzig Ellen über dem Erdboden, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ins Freie zu klettern. Dazu mussten sie sich auf den unteren Fensterrahmen setzen und dann mit den Armen hinaufziehen. Einen Moment lang blickte Talitha doch wieder nach unten, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen.


    »Das schaffen wir«, sagte sie zu Saiph. »Klettere mir nach.«


    Mit dem Griff ihres Dolches schlug sie das restliche Glas säuberlich aus dem Rahmen, setzte sich dann, mit dem Rücken nach außen, auf die Kante und hielt sich dabei am Holz fest. Es kostete sie große Überwindung, die rechte Hand zu lösen und sie hinaus auf die Dachschräge zu setzen, aber schließlich tat sie es. Dann, ganz langsam, denn die Furcht lähmte sie, streckte sie auch die linke nach draußen.


    Sie schaute nach oben, dann stemmte sie sich kurz entschlossen mit Schwung hinaus, presste sich mit dem ganzen Körper gegen die Dachschräge und atmete heftig ein und aus. Sie hatte es geschafft. Zumindest den ersten Schritt.


    Kurz darauf setzte sich Saiph in den Fensterrahmen. Es dauerte, bis er den Mut fand, sich hinaufzuschwingen. Aber dann lag er endlich neben ihr, sein Gesicht, bleich wie selten, nach oben gerichtet, während er sich mit den Armen krampfhaft am Dach festhielt.


    »Sag nichts, wir haben erst die Hälfte geschafft«, kam sie möglichen Einwänden von ihm zuvor.


    Es war nicht schwieg, das Dach hinaufzusteigen, die Neigung war gering. Sie mussten nur das Knacken und Knarren der morschen Holzbretter überhören, die sich unter ihrem Gewicht bogen. Bald hatte Talitha den Ast entdeckt, der für sie infrage kam. Er war vom Dach gerade einmal zehn Ellen entfernt, eine Distanz, die sie mit ihren Fähigkeiten zu überbrücken gedachte. Unter diesem Ast blieb sie stehen, wühlte einen Moment lang in ihrer Tasche und holte ein Seil hervor, das sie in Lantis Keller gefunden und mitgenommen hatte. Langsam entrollte sie es, hielt aber plötzlich inne.


    »Was ist denn?«, fragte Saiph.


    »Kennst du dich mit Knoten aus?«


    Mit einem Lächeln nahm ihr Saiph das Seil aus der Hand. Talitha hasste es, zugeben zu müssen, dass sie in praktischen Dingen nicht sehr geschickt war. Hals über Kopf hatte sie sich in dieses Abenteuer gestürzt, doch ohne Saiph hätte ihre Flucht nicht lange gedauert.


    »Ich frage mich nur, wie wir das Seil dort hinaufbefördern wollen«, sagte er, als er fertig war.


    »Das überlass mal mir«, erwiderte Talitha.


    Sie nahm die Schlinge, die Saiph geknotet hatte, in die Hand und ließ sie rotieren, erst langsam, dann immer schneller. Dabei erstrahlte der Luftkristall auf ihrer Brust, und kurz darauf schien sein bläuliches Licht das Seil entlangzulaufen. Talitha ließ los, und sofort sprang die Schlinge in die Höhe und blieb an einem Vorsprung des Astes hängen. Sie brauchte nur noch zu ziehen, um das Seil zu befestigen.


    »Du erstaunst mich immer wieder, kleine Zauberin«, bemerkte Saiph anerkennend.


    »Dabei habe ich das vorher nie geübt«, gestand das Mädchen, von sich selbst und dem Resultat beeindruckt. »Aber ich habe mir gedacht, wenn ich einer Haarnadel das Es eingeben kann, müsste es auch mit einem Seil funktionieren. Das Prinzip ist das gleiche.«


    »Schwester Pelei wäre stolz auf dich«, sagte Saiph.


    Talitha versetzte es einen schmerzhaften Stich, als sie diesen Namen hörte.


    »Bestimmt«, murmelte sie. Dann riss sie sich aus ihren Gedanken und prüfte die Haltbarkeit der Schlinge, indem sie mit beiden Händen kräftig daran zog. »Halte dich gut an mir fest«, sagte sie.


    Saiph gehorchte. Wieder konzentrierte sich seine Herrin mit allen Sinnen, der Luftkristall ließ das Seil erstrahlen, und 
     schon begann es, sich aufzuwickeln und die beiden auf diese Weise langsam hinaufzuziehen.


    Es dauerte, und bald brannten Talithas Arme so, dass sie sie sich kaum noch halten konnte, aber sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, den Zauber nicht abreißen zu lassen. Als ihre Finger endlich das Holz des Talareths erreichten, klammerte sie sich sofort daran fest, nahm noch einmal alle Kräfte zusammen und zog sich hinauf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Saiph, der gleichzeitig hinaufgeklettert war.


    Im ersten Moment bekam Talitha keine Luft, um ihm zu antworten. Sie bedeutete ihm, einen Augenblick zu warten, und sah dann zu, wie er das Seil aufrollte. Endlich beruhigte sich ihr Atem. Aber ihre Arme schmerzten, dass es kaum auszuhalten war.


    »Das war härter als gedacht«, stöhnte sie. Einen Moment lang schwieg sie und sah zu beiden Monden hinauf, die durch das Geäst lugten. »Es ist alles härter als gedacht...«


    Saiph blickte sie aufmerksam an. »Was meinst du, Herrin?«


    Sie wich seinem Blick aus. »In meiner Fantasie habe ich mir alles anders ausgemalt. Schläge taten nicht weh, die Gardisten waren nicht so grausam, und zu töten... zu töten...« Ihre Stimme ging in einem Schluchzer unter.


    »Wir können unsere Pläne auch ändern, unsere Mission aufgeben. Keiner zwingt uns dazu. Wir könnten uns einen Ort suchen, weit weg, wo uns keiner findet, und ein neues Leben beginnen.«


    Talitha schüttelte den Kopf. »Und es einfach hinnehmen, dass Cetus unsere Welt zerstört? Nein. Niemals! Es gibt kein Zurück. Nach dem, was ich getan habe, ist nichts mehr, wie es vorher war. Aus diesem Albtraum gibt es kein Erwachen. 
     Obwohl, eigentlich habe ich mich noch nie so wach gefühlt wie im Augenblick, war noch nie so klar im Kopf.«


    Sie sprang auf.


    »Komm, wir müssen weiter«, rief sie, und in ihrer Stimme lag eine Entschlossenheit, die sie bis dahin nicht an sich gekannt hatte.


    »Wollen wir nicht heute Nacht hierbleiben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dann wäre alles aus. Wir werden doch überall gesucht. Nein, vor dem Morgengrauen müssen wir Messe verlassen haben, und das Reich des Sommers in spätestens in zwei Tagen.«


    »Das hieße, pausenlos marschieren...«


    »Ja, das werden wir auch«, antwortete sie knapp. »Für uns gibt es kein Zurück. Noch nicht einmal anhalten dürfen wir. Du weiß doch genau, was uns erwartet, wenn wir geschnappt werden.«


    »Dann lass uns die Mission aufgeben...«


    »Ausgeschlossen!« Talitha blickte ihn durchdringend an.


    Dann marschierte sie los. In dieser Nacht hatte sich etwas verändert. Eine Lebensphase war unwiderruflich zu Ende gegangen, und in der neuen, die nun begonnen hatte, durfte sie sich nicht mehr für ein kleines Mädchen oder eine junge angehende Gardistin halten. Sie lernte das wahre Leben kennen, und darin war sie nur noch ein Flüchtling, nicht mehr und nicht weniger. Es war Zeit, erwachsen zu werden. Und sie würde damit beginnen, indem sie Schmerz und Erschöpfung vergaß und endlich die Zügel ihres verzweifelten Unternehmens fest in die Hand nahm: Das Überleben einer ganzen Welt stand auf dem Spiel.
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    Noch in derselben Nacht ließen sie Messe hinter sich. Lantis Karte zufolge ging in dieser Gegend ein kleiner Baumpfad ab, der über einige abgelegene Dörfer führte. Nur Schmuggler, Vagabunden und aufständische Femtiten benutzten ihn, und kein Talarit, dem sein Leben teuer war, hätte jemals den Fuß darauf gesetzt. Für Talitha und Saiph war er also ideal, um unbemerkt aus der Stadt zu verschwinden. Schon erkannten sie die röhrenförmigen Umrisse des Baumpfads ein paar Dutzend Ellen vor ihnen.


    Sie ging unbekümmert weiter darauf zu, doch Saiph hielt sie zurück. »Warte. Wir müssen aufpassen. Wenn ich das richtig sehe, haben sich dort zwei Gardisten hinter dem Laubwerk, gleich beim Eingang, versteckt. Wir müssen anders auf den Baumpfad gelangen. Und ich hab da eine Idee.« Und er zeigte auf einen sehr langen Ast über ihnen, der in einiger Entfernung in das Geäst um die Röhre herum überging.


    Talitha nickte. Sie kletterten hinauf und liefen dann, so leise wie möglich, hintereinander den Ast entlang, der rasch immer dünner wurde.


    Auf seine Lanze gestützt, stand einer der beiden Gardisten direkt unter ihnen. Er gähnte und trat ständig von einem Fuß auf den anderen. Wahrscheinlich versuchte er, sich wach zu halten.


    Mit pochenden Herzen huschten sie über ihn hinweg. Der 
     andere stand nur wenig entfernt, schon mitten auf dem Baumpfad. Sein Schwert hing ihm an der Seite herunter, und er schien viel wacher als sein Kamerad zu sein.


    Talitha hob den Blick. Über ihr setzte sich die Krone des Talareths noch einige Ellen fort. Dahinter der Himmel. Tiefschwarz sah er aus, sternlos. Ihr Herz bebte, aber für Angst war keine Zeit, sie musste sich konzentrieren und sich immer wieder an ihre Mission erinnern. Vor ihnen erstreckte sich das Geflecht der Äste, das die Außenwand des Baumpfads bildeten, und dadurch blickten sie auf die hölzernen Bodenbretter des Pfads, die der schwache Schein eines Luftkristalls erhellte, der an der Decke hing.


    Einige Dutzend Ellen entfernt erkannte Talitha einen weiteren Talareth, der sehr viel kleiner als der war, in dessen Schatten Messe lag. Obwohl sie zur gleichen Art gehörten, schienen es ein völlig verschiedene Bäume zu sein, so sehr wichen sie in der Größe voneinander ab.


    »Bist du bereit?«, fragte Saiph.


    Sie riss sich aus ihren Gedanken, blickte ihn an und nickte. Sie legten sich flach auf die Außenwand der Röhre und begannen, auf ihr entlangzukriechen. Die Luft war sehr dünn, und auch der Geruch war anders. Richtig atmen konnten sie nur, wenn sie die Nasen, so weit es ging, durch das Geäst steckten. Dennoch begannen sie bald zu keuchen. Der Himmel über ihnen schien mit dem ganzen Gewicht seiner immensen Weite auf ihnen zu lasten.


    Während sich kleinere Zweige kratzend in ihren Kleider verfingen und Insekten und Würmer ihnen die Körper hinaufkrabbelten, robbten sie Ast für Ast weiter voran. Da hörten sie plötzlich, wie sich der Gardist unter ihnen bewegte. Augenblicklich verharrten sie, warteten einen Moment, krochen 
     dann vorsichtig weiter und ließen den Mann hinter sich zurück.


    Talithas Lunge brannte, obwohl sie sich bemühte, nicht zu tief zu atmen, und dafür mit dem Mund dicht an ihrem Luftkristall blieb, der ein wenig von der Atemluft speicherte, die die Äste unter ihnen produzierten. Saiph war unmittelbar hinter ihr, um ebenfalls dem Stein nahe zu sein.


    »Ich denke, wir können uns auf den Baumpfad hinunterlassen«, sagte sie irgendwann leise.


    »Aber wie? Das Geflecht ist viel zu dicht, und wenn wir es durchschlagen, hinterlassen wir eine Spur... Man wird uns finden... Nein, wir müssen zum Stamm des Talareths, von dem diese Äste ausgehen. Dort werden wir bestimmt eine natürliche Öffnung finden, durch die wir hindurchklettern können.«


    So bewegten sie sich weiter an der Röhre entlang, bis die Äste immer dicker wurden. Plötzlich glitt Saiph durch eine Lücke und ließ sich fallen. Ohne lange nachzudenken folgte das Mädchen ihm und landete unsanft, mit schmerzenden Gliedern, auf dem Boden des Baumpfads. Erleichtert atmete sie auf, als sie über sich nichts weiter als das Dach aus Laub und Ästen und darüber, kaum noch auszumachen, den Himmel sah.


    Es dauerte eine Weile, bis sie, dank der in der Röhre angebrachten Luftkristalle, wieder normal atmen konnte. Dann schaute sie sich lange nach allen Seiten um: niemand zu sehen. Sie hatten es geschafft.


    »Endlich«, murmelte sie.


    »Na, bist du noch stark genug, um weiterzulaufen?«, fragte Saiph und lächelte sie an.


    »Aber sicher. Schließlich müssen wir so schnell wie möglich aus dem Reich des Sommers hinaus.«


    Entschlossen stand sie auf, reckte und streckte ihre schmerzenden Glieder und reichte Saiph die Hand. So wanderten sie durch den düsteren Laubtunnel, dessen Wände mit Moos bewachsen waren, während immer wieder dürre Äste und Schlingpflanzen den Weg versperrten. Der Baumpfad schien tatsächlich kaum benutzt zu werden.


    Die ganze Nacht marschierten sie, doch von einem Dorf oder einer Siedlung keine Spur. Meile um Meile erstreckte sich, uneben und gewunden, die Röhre vor ihnen. Die Talareths, die sie trugen, wechselten einander ab, und konnten die Flüchtenden manche Abschnitte auf Stegen dahinwandern, die über den Ästen verlegt waren, so mussten sie an anderen Stellen über schmale quietschende Holzbretter balancieren, die alles andere als sicher aussahen.


    Talithas Lider wurden immer schwerer, aber sie weigerte sich zu rasten. Denn sobald sie sich ausruhte, würde sie die ganze Anspannung, die sie wandernd erfolgreich von sich fernhielt, mit einem Mal überfallen.


    Es war die dritte Stunde des Tages, als Saiph endlich stehen blieb. »Herrin, wir müssen eine Pause machen.«


    »Je weiter Messe hinter uns liegt, desto sicherer fühle ich mich«, entgegnete sie und machte noch ein paar Schritte.


    »Hier ist niemand, und wir sind schon weit gekommen. Außerdem haben wir dort unten ganz ordentlich für Verwirrung gesorgt. Sie werden uns erstmal in der Stadt suchen.«


    Sie ließ sich überzeugen, blieb stehen und machte es sich auf dem Boden bequem. Saiph holte zwei der Davim-Früchte, die er in der verlassenen Fabrik geerntet hatte, aus der Tasche und reichte eine dem Mädchen. Sie schmeckten nach nichts, füllten aber immerhin den Magen.


    Danach genoss Talitha noch etwas die Stille, in der nur das 
     Summen von Insekten und das Gezwitscher einiger Vögel zu hören war. Nach allem, was sie in Messe erlebt hatten, sehnte sie sich nach friedlicher Ruhe und hätte vorher sicher nicht geglaubt, sie in dieser Einöde zu finden. Sanft schaukelte die Baumröhre in der Morgenbrise. Sie waren so allein wie noch nie zuvor, allein mit ihrem Schicksal. Einen Moment lang überkam sie wieder dieser Gefühlsüberschwang, der sie dazu getrieben hatte, das Kloster in Brand zu stecken und Saiph zu befreien. Aber es war wirklich nur ein Augenblick, dann spürte sie wieder das Schwert auf ihrem Rücken und erinnerte sich, dass an der Klinge noch das Blut des jungen Gardisten klebte. Und vielleicht würde sie noch mehr Blut vergießen müssen, um die Wüste zu erreichen und das Vordringen von Cetus aufhalten zu können.


    »Hast du dir die Freiheit so vorgestellt?«, fragte sie Saiph ganz unvermittelt.


    Der blickte sie fragend an und schwieg lange, während er das letzte Fruchtfleisch von seinem Davim-Kern abnagte.


    »Du weißt genau, dass ich nie auf eine Flucht aus war.«


    Er warf den Kern durch eine Lücke im Geflecht der Äste. Talitha fragte sich, ob er auf fruchtbaren Boden fallen, keimen und Früchte tragen würde. Im Grund war auch ihre Mission ein Sprung ins Unbekannte, auf fremdes, abweisendes Gebiet, ein Unternehmen mit ungewissem Ausgang.


    »Wir Femtiten träumen gar nicht davon, frei zu sein«, fuhr Saiph fort.


    »Das glaube ich dir nicht.«


    »Aber es stimmt. Hast du schon mal einen freien Femtiten gesehen?«


    »Ja, in dieser Gemeinschaft, zu der uns der eine Femtit geführt hat.«


    Saiph lächelte gequält. »Ja, aber was ist das für eine Freiheit? Die Femtiten dort müssen einen Talariten bezahlen, damit sie nicht gefasst werden. Sie leiden Hunger und werden gejagt. Nennst du das Freiheit?«


    Talitha sah ihm fest in die Augen. »Ja. Denn sie sind frei von einem Herrn und frei von Erniedrigungen, auch wenn der Preis dafür hoch ist und sie ihn mit Hunger bezahlen müssen. Ich war nie wirklich frei, aber ich habe immer davon geträumt, einmal frei zu sein. Dabei habe ich noch nicht mal richtig gewusst, was Freiheit ist. Aber wie kannst du bloß behaupten, du hättest dir nie gewünscht, frei zu sein?«


    »Ihr Talariten habt immer die Möglichkeit, euch eure Freiheit zu erkämpfen. Es stimmt, du warst nicht frei, zuerst unter der Fuchtel deines Vater, dann im Kloster... Doch im Grunde deines Herzens wusstest du immer, dass du mit einer kühnen Tat dein Schicksal wenden kannst. Dazu war zwar viel Mut erforderlich, aber es war möglich. Und dann hast du es ja auch geschafft. Für einen Femtiten hingegen ist ein Leben, in dem er niemandem gehört, gar nicht denkbar.«


    Sie schwieg eine Weile und sagte dann: »In Ordnung, aber du hast dir doch bestimmt schon mal gewünscht, irgendwohin zu gehen, einfach nur, weil du Lust dazu hast, ohne dass ich es dir befehle.«


    »Das ist ein sinnloser Wunsch. In meinem Leben hat es immer jemanden gegeben, der mir Befehle erteilt hat, und zu gehorchen ist ganz natürlich für mich.«


    »Und das stört dich nicht? Was geht in dir vor, wenn du deine versklavten Brüder und Schwestern siehst? Oder diese Fabrik, die Ketten...? Ich sehe doch, dass dich all das nicht kaltlässt.«


    »Das ist Mitleid. Aber die Welt ist eben so eingerichtet, und ich finde mich einfach damit ab.«


    Talitha legte den Kopf in den Nacken und meinte sogar, dass einige wärmende Strahlen der beiden Sonnen auf ihren Hals fielen.


    »Auch Schwester Pelei hat mir beibringen wollen, dass es bestimmte Dinge gibt, die man einfach nicht ändern kann.« Einen Moment lang schloss sie die Augen. »Ich hingegen glaube, dass die Welt nur so ist, weil wir uns damit abfinden, weil wir zulassen, dass andere uns diese Verbote und Gebote auferlegen. Mein ganzes Leben lang habe ich es meinem Vater erlaubt, mich herumzukommandieren.«


    »Ist das der Grund, weshalb wir hier sind? Dein Wunsch, dich gegen deinen Vater aufzulehnen?«, fragte Saiph mit einem traurigen Lächeln.


    »Nein, das nicht, und das weißt du. Wir sind hier, weil wir einem Geheimnis auf die Spur gekommen sind, das der ganzen Welt zum Verhängnis werden kann. Da können wir nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Aber wir sind auch hier, weil es um unsere Freiheit geht. Allerdings habe ich gedacht, dass mit dem Akt der Befreiung sofort alles anders sein würde. Doch bisher habe ich nichts erreicht. Ganz im Gegenteil: Schwester Pelei ist tot, und noch andere sind durch meine Schuld gestorben. Ich habe keine Angst vor den Veränderungen, aber vor dem Blutzoll, den sie verlangen.«


    Ein Windstoß erfasste die Röhre, und der Luftkristall an der Decke begann, hin und her zu schaukeln.


    »Schwester Pelei hat uns das Leben gerettet.«


    »Ich darf gar nicht daran denken«, antwortete Talitha und schüttelte den Kopf. »Ohne mich würde sie noch leben.« 
    


    »Weißt du noch, was sie als Letztes gesagt hat, bevor sie starb?«, fragte Saiph.


    Das Mädchen sah die Priesterin wieder vor sich, das Schwert fest in der Hand, die Miene erhellt von einer neuen Selbstgewissheit. Und dann ihre Stimme, der Tonfall, in dem sie sagte: Vielleicht, weil du wirklich Recht hattest. »Vielleicht hat auch sie zuletzt auf diesem Weg ihre Freiheit gefunden«, murmelte Talitha mit Tränen in den Augen. »Vielleicht wusste sie, dass es keine Zukunft außerhalb des Klosters für sie gab, und so war es ein Akt der Freiheit für sie, mir zur Freiheit zu verhelfen.«


    Saiph lächelte sie sanft an. »Ja, gut möglich. Komm, lass uns weitergehen.«
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    Den ganzen Tag lang wanderten sie, ohne irgendjemandem zu begegnen. Ein Umstand, der ihnen verdächtig vorkam. Obwohl sie gewusst hatten, dass dieser Pfad wenig benutzt wurde, hatten sie den Eindruck, dass sich aus einem ganz bestimmten, ihnen unbekannten Grund niemand in diese Gegend wagte.


    Als die Nacht hereinbrach, beschlossen sie zu lagern und abwechselnd Wache zu halten.


    So gut es ging, machten sie es sich am Wegesrand bequem. Talitha entfuhr ein Stöhnen, als sie Stiefel und Strümpfe auszog. Die Fußsohlen waren gerötet, die Knöchel aufgeschürft, die Zehen voller Blasen. Wieder überkam sie das entsetzliche Gefühl, sich auf ein Unternehmen eingelassen zu haben, für das ihre Kräfte und Fähigkeiten nicht ausreichten. Ihre Beine waren daran gewöhnt, von bequemen Kutschen gefahren zu werden, und ihre Fußsohlen hatten ihr Leben lang nichts anderes 
     als die Marmorböden des väterlichen Palastes kennengelernt. Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben: Schwäche war ein Luxus, den sie sich nicht mehr erlauben konnte.


    Saiph erbot sich, die erste Wache zu übernehmen, und sie stimmte gerne zu und fiel bald in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als sie wieder erwachte, merkte sie, dass Saiph die ganze Nacht Wache gehalten hatte.


    »Warum hast du mich nicht geweckt?«


    »Du hast so fest geschlafen, und außerdem habe ich deine Füße gesehen«, antwortete er mit einem verständnisvollen Lächeln.


    »Aber wir müssen doch beide marschieren, und wenn du zu erschöpft bist, kommen wir keinen Schritt voran. Du warst die ganze Nacht wach, wie willst du denn weiterlaufen?«


    »Ich war ja nicht die ganze Nacht wach... Ab und an bin ich auch eingenickt.«


    »Umso schlimmer. Was, wenn plötzlich Gardisten aufgetaucht wären? Oder wenn uns irgendwelche Halunken im Schlaf überfallen hätten?«


    Saiph schien Talithas Unmut nicht zu verstehen. Reglos, mit verwirrtem Blick, in der Hand eine Frucht, die er ihr gerade reichen wollte, stand er vor ihr.


    »Ich wollte dir doch nur einen Gefallen tun...«


    »Aber das war ein Fehler«, erwiderte sie wütend, riss ihm die Frucht aus der Hand und schleuderte sie zu Boden. »Wenn wir unser Ziel erreichen wollen, musst du aufhören, mich zu beschützen. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Das habe ich ja wohl bewiesen!«


    Ohne etwas zu erwidern, nahm Saiph ihre Vorwürfe hin, 
     was seine Herrin allerdings noch mehr verärgerte, als wenn er sich verteidigt hätte. Sie hob die Davim-Frucht auf und biss zornig hinein.


    »Dann hast du eben Pech gehabt. Wir wandern heute ohne zu rasten, bis die Sonne untergeht.«


    Saiph ging nicht darauf ein. »Vor dem Abend müssten wir das Dorf Tolica erreichen«, sagte er, während er auf ihre Karte schaute. »Dort versorgen wir uns mit Proviant. Wir haben nur noch einen Kanten Brot.«


    Talitha erschauderte. Auf ihrem verlassenen holprigen Weg fühlte sie sich sicher, sie konnte sich vormachen, dass ihre Reise bloß ein Abenteuer war und keine Horden von Gardisten und Kombattantinnen sie in ganz Talaria jagten. Zudem fürchtete sie insgeheim, wieder in eine Situation zu geraten, in der sie das Schwert ziehen musste.


    Während all der Zeit im Kloster hatte sie dieses Schwert bewundert, es vor allem aber als Kunstwerk betrachtet, als ein Symbol für ein Leben, das sie für immer verloren fürchtete. Nun hatte sie mit Verbas Schwert Blut vergossen, und so war es das sichtbarste Zeichen für das, was aus ihr geworden war: eine Mörderin. Schwer, wie eine unerträgliche Last, lag es auf ihrem Rücken, und sie scheute sich sogar, sein Heft zu berühren.


    »Ist das unbedingt nötig?«, fragte sie.


    »Wir haben nichts mehr zu essen. Wie sollen wir sonst weiterkommen?«


    Talitha seufzte. »Ich will niemanden mehr umbringen«, murmelte sie.


    »Das glaub ich, aber wir haben keine andere Wahl«, antwortete Saiph. »Dieses Risiko müssen wir eingehen.«
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    Wenn die junge Gräfin früher einmal Messe verlassen hatte, dann nur, um die großen Städte der Reiche des Sommers und des Frühlings zu besuchen, aber das auch nur selten. Deswegen hatten sie überhaupt keine Vorstellung davon, wie ein kleiner Ort, ein Dorf oder Ähnliches aussah, und was sie jetzt vor sich sah, war tatsächlich vor allem eins: etwas völlig Unerwartetes.


    Tolica war nicht mehr als eine winzige Ansammlung niedriger Häuschen aus Holz und Stroh, die sich um einen nicht mehr als zweihundert Ellen hohen Talareth mit einer lichten, welken Krone drängten. Die wenigen, kränklichen Blätter, die noch an den Ästen hingen, waren gelblich und mit braunen Flecken übersät. Die Wurzeln suchten Halt in einem ausgetrockneten Boden voller tiefer Risse. Ein fast vollkommen versiegter Wasserlauf, an dessen Ufern nur vereinzelt gelbliche Grasbüschel wuchsen, führte am Dorf vorbei, und Fliegenschwärme schwirrten nervös um die schlammigen Wasserstellen herum.


    Kein Laut drang zu ihnen.


    Eine plötzliche Furcht zog Talitha den Magen zusammen. Dieser Ort kündete vom Tod.


    Die Sonnen waren schon fast untergegangen, aber das Licht reichte noch aus, um die Lage zu erkunden.


    »Das Dorf scheint völlig ausgestorben zu sein«, sagte Saiph, »es ist wohl der Trockenheit zum Opfer gefallen.«


    »Dann werden wir hier nur schwer etwas Essbares auftreiben«, bemerkte Talitha.


    Sie schlichen weiter bis zu dem Rinnsal, das sicher einmal ein reißender Bach gewesen war, und nun zwischen vereinzelten Schlammpfützen dahinsickerte. Um ihre Trinkflaschen zu füllen, mussten sie das Wasser mit einen Lappen aufsaugen. 
     Das Mädchen dachte zurück an ihren Garten zu Hause mit den Springbrunnen und auch an die erfrischenden Bäder, die sie nach den harten Übungsstunden bei der Garde erwartet hatten. Sie hatte nie darüber nachgedacht, welch ein Privileg es war, in einem unter Hunger und Durst leidenden Reich immer Wasser zu Verfügung haben.


    »Da sieht man, was Cetus’ Erstarken für Folgen hat«, sagte sie, wobei sie Saiph besorgt anblickte.


    »Und die Trockenheit führt zur Hungersnot«, ergänzte dieser. »In Messe habe ich einen Sklaven kennengelernt, der von seinem Herrn verkauft worden war, einem Grundbesitzer aus dem Norden. Der hatte früher viele Felder besessen, doch dann kam die Trockenheit und hat ihm alles genommen.«


    Talitha stellte sich die Familien vor, die in diesem Ort gelebt hatten, und fragte sich, wo sie wohl sein mochten. Vielleicht waren sie schon tot, hatten sich auf die Wanderung gemacht, um irgendwo anders noch mal neu anzufangen, und waren dabei ums Leben gekommen.


    Zwischen dürrem Gestrüpp gingen sie weiter bis zu den ersten Häusern. Die Außenwände waren verrußt. Es war vollkommen still, doch in der Luft lag noch ein feiner, säuerlicher Geruch: Das Feuer war noch nicht lange verraucht.


    Vorsichtig blickten sie sich um und näherten sich einem der Häuser. Die Tür stand weit offen, das Dach war den Flammen zum Opfer gefallen. Sie traten ein und sahen drei leblose Körper am Boden liegen. Der Gestank, den sie verströmten, schnürte ihnen die Kehlen zu. Talitha kämpfte gegen einen Brechreiz an.


    Die wenigen Möbel, die das Feuer verschont hatte, lagen umgeworfen am Boden, die Anrichte war völlig ausgeräumt 
     worden. Saiph überwand seinen Ekel und betrachtete die Leichen von Nahem. Bevor es ihm den Magen umdrehte, stand er wieder auf.


    »Die sind nicht durch das Feuer gestorben«, sagte er, »denen hat jemand die Kehle durchgeschnitten.«


    Talitha, die auf der Schwelle stehen geblieben war, schaute ihn fragend an.


    »Sie wurden umgebracht, Herrin. Jemand hat die Vorräte gestohlen und dann Feuer gelegt.«


    Sie gingen weiter zu den anderen Häusern. Das gleiche Bild: Asche, leergeräumte Speisekammern, Leichen. Trotz Angst und Ekel zwangen sie sich, überall nachzusehen. Sie brauchten unbedingt etwas zu essen, aber noch nicht einmal Reste fanden sie. Wer auch immer für dieses Gemetzel verantwortlich war, hatte ganze Arbeit geleistet und nicht den kleinsten Kanten Brot übrig gelassen.


    Zu enttäuscht, um auch nur ein Wort miteinander zu wechseln, traten sie wieder ins Freie. Aus ihren Mienen sprach die Verzweiflung. Das nächste Dorf lag gut eine Tageswanderung entfernt: Das würden sie nicht schaffen.


    Als sie schon wieder auf dem Weg aus dem Dorf hinaus waren, fiel Saiph ein etwas abseits gelegenes Gebäude auf, das ganz anders als die übrigen war, nämlich aus Stein und auf wunderbare Weise unzerstört. Auf dem zylindrischen Korpus saß eine runde, eher laienhaft gefertigte Kuppel, auf der das Symbol der Göttin Alya, die blutrote Blume, angedeutet war. Es war ein kleiner Tempel.


    Langsam traten sie näher. Als Talitha die Hand an die Tür legte, gab sie auch schon quietschend nach.


    In dem runden schmucklosen Innenraum standen einige Bänke um einen steinernen Altar herum, der schlicht und 
     kaum verziert war. Nur das Antlitz der Göttin Talia war eingraviert, mit groben, ungeschliffenen Zügen, bei denen nicht klar war, ob sie der unkundigen Hand des Urhebers geschuldet waren oder ob dieses bäuerliche Aussehen beabsichtigt war. Es war nichts weiter als kleiner Dorftempel, dem keine Priesterin vorstand, ein Ort, den die Bewohner morgens zum Beten aufgesucht hatten, um sich Kraft für den Tag zu holen oder eine Gnade zu erflehen. Orte wie dieser, so hatte Schwester Dorothea Talitha erklärt, wurden nur an den höchsten Feiertagen für spezielle Zeremonien gebraucht.


    Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob Talias schützende Hand das Tempelchen vor dem Feuer bewahrt hatte oder die Räuber die Göttin fürchteten und sich deshalb nicht an ihrem Haus vergangen hatten. Da ließ ein Geräusch sie aufschrecken. Das Mädchen griff zum Schwert. Sie zog es und bewegte sich mit klopfendem Herzen auf den Altar zu, von dem das Geräusch gekommen war


    Hinter dem Altar stand ein hölzernes Schränkchen. Es war offen und ein Teil des Inhalts lag verstreut am Boden: halb verschimmelte Brote, bröselige Plätzchen– die Opfergaben armer Bauern an ihre Göttin. Daneben hockte jemand und wimmerte. Talitha brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, wer das war. Ein Kind, einen Femtitenjunge, verschmutzt und abgerissen, mit eingefallenen Wangen. Er hielt sich eine Hand vor die Augen, und an den Mundwinkeln hingen noch einige Krümel, während er leise weinend dasaß.


    Saiph gab seiner Herrin ein Zeichen, das Schwert sinken zu lassen, und beugte sich zu dem Jungen hinab. Mit sanfter Stimme sprach er ihn an, und dieser antwortete stockend, von Schluchzern unterbrochen.


    »Er ist nicht aus dem Ort«, übersetzte Saiph. »Er ist hergelaufen, 
     um etwas zu essen zu suchen, und so in diesem Tempel gelandet.«


    Unschlüssig stand Talitha da und überlegte, was zu tun war. Der zitternde, hungrige Junge tat ihr leid, aber er hatte auch ihre Gesichter gesehen und wusste vielleicht, wer sie waren und würde sie für ein Stück Brot verraten.


    Sie legte das Schwert zu Boden und betrachtete ihn. Der Junge hatte etwas, was sie an Saiph in der Zeit erinnerte, als sie sich kennengelernt hatten. Sie schaute in das Schränkchen. Demnach schien der kleine Femtit noch nicht lange da zu sein, denn es war noch nicht leer. Sie nahm einen runden Brotlaib heraus, der steinhart, aber noch genießbar war, und reichte ihn ihm. Der Junge rührte sich nicht und schaute sie nur mit großen Augen an.


    »Lauf und vergiss, dass du uns gesehen hast«, forderte sie ihn auf.


    Der Junge rührte sich nicht, und so drückte sie ihm das Brot auf die Brust. Mit zitternden Händen griff er es und rannte auf seinen dünnen Beinchen davon.


    Saiph durchsuchte das Schränkchen und fand ein wenig getrocknetes Obst und ein Stück Käse. Eine zentimeterdicke Schimmelschicht lag darauf, aber entfernte man sie, war der Rest noch genießbar.


    Talitha setzte sich auf den Boden, und Saiph tat es ihr nach.


    »Sollen wir hier schlafen?«, fragte er.


    Sie blickte sich um und nickte. In diesem verlassenen Nest gab es nichts als Leichen. Wer würde sie hier schon suchen? Und endlich hatten sie mal wieder ein Dach über dem Kopf.
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    Kurz nach Sonnenaufgang weckte sie das Licht, das durch die bunten Glasfenster des Tempelchens einfiel. Langsam kam Talitha zu sich und rieb sich die Augen.


    Saiph neben ihr schlief noch. Gerührt schaute sie ihn an: Im Schlaf hatte sein Gesicht etwas Sanftes und Kindliches, und er wirkte so unbeschwert, wie er es wahrscheinlich sonst nie im Leben war.


    Ohne einen Laut zu machen, stand sie auf und genoss den Frieden an diesem geweihten Ort.


    Der Tag versprach wie gewohnt warm und sonnig zu werden. Talitha konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal Regen gesehen hatte. Sie blickte zum Himmel und schirmte die Augen dabei mit einer Hand ab. Tief standen Miraval und Cetus hinter den Ästen des Talareths, aber der Baum war so kahl, dass die Sonnenstrahlen dennoch ungehindert, rein und stark, durch das Geäst drangen und auf der Haut brannten. Dass es am Morgen schon so warm war, kam ihr plötzlich völlig unnatürlich vor.


    Vielleicht täusche ich mich auch, sagte sie sich, aber wir müssen den Ketzer so schnell wie möglich finden.


    Sie ging zum Bachbett hinunter. Bei hellem Tageslicht kam ihr das Rinnsal zwischen den trockenen Erdschollen noch mickriger vor. Ein gescheckter Frosch am Ufer quakte sein trauriges Lied. Es wäre doch eine gute Idee, dachte sie, ihn zum Frühstück zu fangen. Leider war unter den Zaubern, 
     die sie im Kloster gelernt hatte, keiner, der ihr dabei hätte nützen können.


    So zückte sie in einer einzigen fließenden Bewegung das Schwert, trat leise noch näher ans Ufer heran, kniete nieder und besah das Tier genauer. Einen Moment lang ließ sie sich von diesem Quaken einnehmen, das sich hypnotisierend in regelmäßigen Abständen wiederholte. Und noch ehe sie sich einen Plan ausdenken konnte, wie sie den Frosch fangen könnte, war er plötzlich mit einem Satz verschwunden.


    Nicht schlimm, dachte sie. Im Grund hätte es ihr leidgetan, ein weiteres unschuldiges Geschöpf zu töten, auch wenn es für das eigene Überleben nützlich gewesen wäre.


    Vor ihr sammelte sich das Rinnsal in einer kleinen Pfütze, setzte dann seinen Lauf etwas lebhafter fort und verlor sich schließlich zwischen trockenen Grasbüscheln.


    Talitha tauchte ihr Schwert in die Pfütze, Klinge und Heft, bis das Wasser ihre Hand umspülte. Es war warm und schlammig. Sie überwand den Ekel und nahm auch noch die andere Hand zu Hilfe und begann dann in aller Ruhe, so als vollziehe sie einen Ritus, mit den Fingern sanft über die Klinge zu streichen. Das Blut, das noch daran klebte, löste sich, das Wasser rötete sich, und die schwache Strömung trug das Blut davon. Innerhalb weniger Augenblicke war keine Spur mehr davon übrig.


    Sie zog das Schwert aus dem Bach und beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen an der Klinge brachen, die wie neu funkelte.


    In diesem Moment bemerkte sie Saiph, der hinter sie getreten war.


    »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte sie und steckte die Waffe zurück. Es kam ihr tatsächlich so vor, als sei sie leichter 
     geworden, weil sie das Blut weggewaschen hatte. »Wir sollten aufbrechen. Vielleicht irre ich mich, aber ich habe den Eindruck, dass Cetus, seit wir von seinem Erstarken gelesen haben, noch heftiger brennt.«


    Saiph nahm Lantis Karte zur Hand und suchte die beste Route für ihre Flucht.


    »Jedenfalls müssen wir so schnell wie möglich über die Grenze. Solche Unterbrechungen wie diese können wir uns nicht mehr erlauben«, sagte Talitha.


    Saiph warf einen Blick auf ihre Vorräte und schaute sie zweifelnd an. Neben den Trockenfrüchten und dem Stück Käse, die sie am Vorabend zum Teil schon aufgegessen hatten, hatten sie nur eine Handvoll Hülsenfrüchte und einige Kräuter, die sie im Garten eines verlassenen Hauses gefunden hatten, auftreiben können.


    »Damit werden wir nicht lange auskommen. Auf alle Fälle müssen wir uns den Proviant gut einteilen«, sagte er, als er sich die Tasche umhängte.


    So machten sich wieder auf den Weg, den Baumpfad entlang. Irgendwann bemerkte Talitha: »Was hältst du davon, wenn wir uns Umhänge besorgen? Sonst erkennt man uns zu leicht, wenn wir uns in einer größeren Stadt aufhalten. Wie weit ist eigentlich noch bis Alepha?«


    »Schwer zu sagen. Bei unserem Tempo mindestens zwanzig Tage.«


    Sie wurde blass. Je länger sie bis zum Ketzer brauchten, umso größer wurde das Risiko, ihn nicht mehr lebend anzutreffen. »Wir müssen schneller vorwärtskommen«, sagte sie. »Wir dürfen nicht mehr so viel Zeit verschwenden.«


    Saiph nickte nur.


    Doch bald begannen ihre Kräfte zu schwinden.


    Saiph war körperliche Anstrengungen mit leerem Magen gewohnt, doch für Talitha war so ein quälender Hunger eine völlig neue Erfahrung. Ihr war schwindlig, das Laufen fiel ihr schwer, und mit jedem Schritt fühlte sie sich benommener. Sie hatte keine Ahnung, wie sie in diesem Zustand ihr Ziel erreichen sollte. Aber sie beschwerte sich nicht, sondern biss die Zähne zusammen.


    Es dauerte nicht lange, bis sich zum Hunger auch noch Durst gesellte. Einmal waren sie auf ihrem Weg an einem kleinen Brunnen vorübergekommen, an dem sie gierig ihren Durst gelöscht und ihre Wasserflaschen aufgefüllt hatten. Doch anders als an den großen Verbindungswegen wie der Hauptader, wo in regelmäßigen Abständen Wasserstellen eingerichtet waren, fehlte hier so etwas fast ganz. Mittlerweile waren ihre Trinkflaschen leer, und ihre Kehlen verlangten verzweifelt nach einem Schluck Wasser.


    Die Dörfer, an denen sie auf ihrem Weg durch die endlosen Gebiete zwischen den großen Städten vorüberkamen, waren alle verlassen. An manchen Stellen war die Instandhaltung der Baumpfade, denen sie folgten, so mangelhaft, dass selbst die verbrauchten Luftkristalle nicht ersetzt worden waren. So war in diesen Abschnitten die Luft noch dünner und das Weiterkommen noch beschwerlicher für sie.


    Irgendwann erblickten sie in einiger Entfernung eine Steinkonstruktion und liefen voll neuer Hoffnung darauf zu. Doch als sie dort waren, bot sich ihnen der traurige Anblick eines trockenen Beckens. Die Quelle war schon so lange versiegt, dass der Stein mit einer dicken Staubschicht überzogen war.


    Verzweifelt ließ sich Talitha zu Boden sinken. »Wo haben die im Palastgarten nur all das Wasser für die vielen Springbrunnen 
     hergenommen? Wo nur, bei dieser dramatischen Trockenheit?«


    Saiph setzte sich neben sie. »Ganz einfach. Von hier«, antwortete er. »Als die Trockenheit begann, hat die Königin Brunnen bohren und ein System von Aquädukten schaffen lassen, mit dem das Wasser aus den unterirdischen Gesteinsschichten in die Hauptstadt und in ihren Palast geleitet wird. Dein Vater und der gesamte Adel von Messe haben von diesen Arbeiten profitiert, die andererseits aber auch dafür gesorgt haben, dass viele bereits vom Regenmangel gezeichnete Wasserläufe noch schneller ausgetrocknet sind.«


    Talitha schwieg eine Weile und blickte Saiph betroffen an. »In diesem Land verhungern und verdursten die Leute, und ich habe im Palast meine noch halb vollen Teller zurückgehen lassen«, murmelte sie dann.


    »So läuft das eben in Talaria«, bemerkte Saiph. »Die Starken saugen den Schwachen das Blut aus. So war es immer schon. Da kann man nichts machen.«


    Seine Herrin funkelte ihn aufgebracht an. »Das ist doch nur eine Ausrede«, ereiferte sie sich. »Jeder entscheidet für sich, ob er etwas tun will oder nicht. Hätten uns die aufständischen Sklaven nicht gegen die Gardisten geholfen, wären wir jetzt gefangen und niemand würde uns glauben, was wir herausgefunden haben. Es sind immer die Entscheidungen Einzelner, die die großen Dinge verändern, Saiph, und zwar für immer.«


    »Mag sein, aber ich bin es gewöhnt, mich um die kleinen Dinge zu kümmern. Und deswegen sage ich dir: Wir müssen etwas trinken, wir brauchen Wasser, sonst verdursten wir.«


    Talitha lehnte den Kopf an den Stein hinter ihr. »Aber hier gibt es kein Wasser, weit und breit nicht.«


    »Deshalb müssen wir weiter. Wir werden schon Wasser finden.«


    Sie stand auf. »Tja, an Optimismus mangelt es dir wirklich nicht. Wenn ihr Femtiten alle so seid, verstehe ich auch, warum ihr so lange stillgehalten habt.«


    Saiph lächelte in sich hinein, rückte sich die Tasche über der Schulter zurecht und machte sich wieder auf den Weg. Und so marschierten sie weiter.
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    Der Pfad schien kein Ende nehmen zu wollen, und der Durst war bald nicht mehr auszuhalten. Irgendwann waren sie am Wegesrand erschöpft eingeschlafen. Talitha konnte nicht mehr weiter, und Saiph war sehr besorgt. Nur noch eine Stunde war es bis zur nächsten Weggabelung, die auf ihrer Karte verzeichnet war, doch das Mädchen war am Ende, ihre Beine trugen sie nicht mehr, und sie hatte sich einfach niedersinken lassen.


    In der vierten Stunde vor Sonnenaufgang schlug Saiph die Augen auf. Diese Gabe hatte er schon als Kind besessen: Er konnte exakt zu dem Zeitpunkt wach werden, den er sich vorgenommen hatte, und war so daran gewöhnt, in der Nacht zu leben, dass er jederzeit wusste, wie spät es war, mochte die Dunkelheit noch so undurchdringlich sein.


    Er blinzelte ein bisschen, und schon war er hellwach. Dann sah er zu Talitha. Eine Hand auf das Heft ihres Schwertes gelegt, lag sie da und schlief tief und fest. Es sah so aus, als habe sie sich mit ihrer Waffe versöhnt, und das konnte nur von Vorteil für sie sein.


    Leise stand er auf und zog ebenso behutsam den Dolch aus ihrem Stiefel. Einen Moment blieb er noch so stehen, um 
     sie anzuschauen. »Ich bin bald wieder da«, murmelte er und wandte sich zum Gehen.


    Zügig schritt er aus, die Bretter des Holzpfades quietschten unter seinen Füßen. Er wurde immer schneller und begann irgendwann sogar zu rennen. Eigentlich war das nicht seine Sache. Er hasste jedes Übermaß, jede Form der Übertreibung: Er mochte es nicht, wenn jemand schallend lachte oder vor allen Leuten weinte; er konnte einfach nicht damit umgehen, wenn jemand zu offen seine Gefühle zeigte. Deswegen rannte er auch nicht gern. Widerwillig hatte er es getan, wenn Talitha ihn früher beim Spielen dazu zwang, aber normalerweise hatte er auch damals schon lieber den anderen Kindern, die sich jagten, aus der Ferne zugeschaut und nicht verstehen können, warum sie solchen Spaß daran hatten.


    Schließlich gelangte er zu der Weggabelung, die er auf der Karte gesehen hatte. Dort las er auf einem alten hölzernen Wegweiser: HOF JANDALA.


    Eigentlich gab es nur wenige Bauernhöfe, die so weit von den großen Städten entfernt lagen: Ackerland war fast ausschließlich im Besitz weniger reicher Familien und befand sich, der Bequemlichkeit halber, meistens im Umland bevölkerungsreicher Orte, dort, wo die Äste der Talareths fast bis zum Boden reichten und die Blätter so spärlich waren, dass das Licht fast ungehindert hindurchdringen konnte. Aber hin und wieder gab es eben auch Grundbesitzer, die ihre Höfe im weiten offenen Land zwischen den Städten angelegt hatten. Meistens waren daneben auch befestigte Dörfer entstanden, von denen viele mit der Zeit wieder verfallen waren. Doch die Höfe hatten sich gehalten, ähnlich wie manche Organe in einem bereits toten Körper noch eine ganze Zeit lang weiterarbeiteten.


    Vom Hof Jandala hatte Saiph schon gehört. Der Talarit, der ihn bewirtschaftete, war ein Pächter Megassas gewesen, und die Ernte, die er von seinen Feldern einfuhr, war zum allergrößten Teil an den Grafen gegangen. Saiph erinnerte sich, dass damals, als die Trockenheit noch nicht so dramatisch war, aus Jandala Karren voller Getreide und frischem Gemüse beim gräflichen Palast vorgefahren waren. Aber seit über einem Jahr lieferte dieser Hof nicht mehr nach Messe, und Saiph hoffte inständig, dass er noch nicht ganz aufgegeben worden war.


    Er bog auf den neuen Baumpfad ein. Er war in schlechtem Zustand, die Bretter uneben, viele auch zerbrochen, während der darüber angebrachte Luftkristall nur noch matt schimmerte. Daher war die Luft besonders dünn, und es roch modrig nach lange nicht mehr benutzten Dingen. Doch Saiph ließ sich nicht abschrecken. Der Ausgang ihres Unternehmens hing ganz von ihm ab.


    Endlich tauchte der Talareth vor ihm auf. Wie knöcherne Finger ragten seine Äste zum Himmel auf. Es sah aus, als würden sie Mira um Hilfe anflehen, ein Flehen, das die Göttin aber, dem Zustand des Bauernhofes nach zu urteilen, nicht erhört hatte. Saiph lief ein langer Schauer über den Rücken: Die Felder, die um den Baum herum lagen, waren verdorrt, und die Gräben, die sie unterteilten, ausgetrocknet. Verzweifelt raufte er sich die Haare. Ohne etwas zu trinken, konnten sie unmöglich weiter. Es wäre ihr sicherer Tod.


    Ratlos setzte er sich auf eine niedrige Mauer aus wackeligen Steinen und versuchte, die Lage zu überdenken. Da hörte er plötzlich in einiger Entfernung ein Gluckern. Er schaute zu den Gebäuden hinüber, doch die wirkten völlig verlassen. Bei einer der beiden Getreidescheunen war das Dach eingebrochen, 
     und auch die Fenster waren zerschlagen und sahen wie leere Augenhöhlen in einem Schädel aus. Saiph ging vorsichtig dem Plätschern nach und auf die Gebäude zu.


    Als er sie erreicht hatte, weitete sich sein Herz. Ein Bächlein, wenn auch sehr schmal, zog sich durch das Gras. Sofort warf er sich auf die Erde, tauchte das Gesicht hinein und trank gierig daraus.


    Das Wasser gab ihm neue Kraft und erweckte ihn wieder zum Leben: Es war sauber und frisch. Als er die Feldflaschen bis zum Rand gefüllt hatte, fiel ihm auf, dass neben dem Wasserlauf zwei Beete bestellt waren, auf denen spärliches Gemüse wuchs. Obwohl der Bauer, der wahrscheinlich in der Nähe wohnte, ihn bemerken könnte, stürzte Saiph sich, ohne lange nachzudenken, in das Beet, riss ein Krautbüschel mit gelblichen Rändern aus und verschlang es mit wenigen Bissen. Dann ging er zu den nächsten grünen Blättern über, und als er endlich satt war, füllte er rasch noch seine Tasche mit zwei weiteren Krautbüscheln. Dann erntete er die kleinen roten Früchte, die auf einem Beet nebenan wuchsen, sowie rund ein Dutzend fleischiger Zentarien-Wurzeln. Sie waren ungewöhnlich klein: Er erinnerte sich, dass in seiner Kindheit Zentarien bis zu einer halben Elle groß werden konnten. Und diese erreichten kaum eine Handbreit. Aber immerhin: Es war Essen, es war Nahrung.


    Jetzt musste er nur noch etwas finden, was Talitha schmeckte. Vielleicht im Haus? Er duckte sich hinter einen Schuppen vor dem Innenhof. Alles wirkte verlassen, aus keinem der umstehenden Gebäude stieg Rauch auf, und nirgendwo war Licht zu sehen. So huschte er weiter, an einem der Gebäude entlang bis zu einem zerschlagenen Fenster und schwang sich hinein.


    Das Haus schien aus einem einzigen großen Raum zu bestehen. Aber auf dem Boden aus gestampftem Lehm erkannte er noch die Spuren der Wände, die es früher einmal in drei Zimmer unterteilt hatten und nun eingerissen oder eingestürzt waren. Neben einem Tisch und einer Feuerstelle standen eine Truhe sowie ein Küchenschrank: Dieser war alt und ramponiert, doch die geschnitzten Verzierungen verrieten, dass es sich einmal um ein schönes, wertvolles Stück von hervorragender Machart gehandelt haben musste. Die Truhe dagegen war nicht mehr als ein plumper, grün gestrichener, von Holzwürmern zerfressener Kasten. Im hinteren Teil des Raumes schlief ein alter Mann. Ein mit einem grauen, zerschlissenen Betttuch überzogenes Strohlager war das Bett, auf dem der von Anstrengung gezeichnete Körper ruhte. Man hätte ihn für tot halten können, so flach ging sein Atem; doch als Saiph genau hinsah, erkannte er, wie sich sein Brustkorb hob und senkte und dass der Mann tief und fest schlief. Er war ein Talarit mit bereits vollkommen schwarzem Haar; sein Gesicht war runzelig, die Haut von der Sonne gefleckt, die Wangen waren eingefallen und die Hände schwielig und geschwollen von der schweren Arbeit. Offenbar führte dieser Mann ganz allein diesen Hof, der, wie die Weite der verdorrten Felder vermuten ließ, einmal groß und ertragreich gewesen war. In der Zeit, bevor die Geißel der Trockenheit über dieses Land gekommen war, hatten hier bestimmt über zwanzig Sklaven geschuftet, von denen kein Einziger mehr übriggeblieben war. Saiph fühlte sich unwohl. Früher im Palast hatten seine Kameraden, wenn sie von einem verarmten Talariten erfuhren, immer jubiliert und auf das Unglück des Sklavenhalters angestoßen. Ihn hatte das eher abgestoßen und traurig gemacht. Und so überkam ihn plötzlich Mitgefühl 
     mit diesem alten Mann auf dem Strohlager, der fast so heruntergekommen wie ein Sklave war, auch wenn er niemandem gehorchen musste und selbst noch über sein Leben bestimmen konnte. Aber waren Hunger und Armut nicht eigentlich die grausamsten Herren?


    Was mache ich hier?, dachte er verstört. Er kam sich vor, als schände er dieses Hauses.


    Du sorgst für dein Überleben, ermutigte er sich selbst, so wie es sein muss, so wie es alle tun.


    Er ballte die Fäuste, trat kurz entschlossen zur Truhe und hob leise den Deckel an. Zum Vorschein kamen einige gefaltete Kleidungsstücke, Überreste eines früheren Lebens: ein langes Gewand, eine Frauenjacke, sogar ein Säuglingskleidchen. Und dann Männerkleidung, verstaubt, doch sorgsam zusammengelegt, und ganz unten zwei Umhänge, ein Andenken an die Zeit, als es im Reich des Sommers zuweilen noch nötig war, sich wärmer anzuziehen. Saiph versetzte es einen Stich, und dennoch griff er in die Truhe und holte die zwei Umhänge hervor. Er wollte sich schon abwenden, als ihn ein unerwarteter Instinkt dazu anhielt, die Kleider, die er durchwühlt hatte, wieder ordentlich zusammenzulegen.


    Im Küchenschrank fand er Brot, Käse, Trockenfleisch und andere Konserven. Unwillkürlich dachte er daran, was für ein Gesicht der Alte machen würde, wenn er seine Anrichte geplündert vorfand.


    Das ist das Recht des Stärkeren, hörte er wieder die Stimme in seinem Innern, aber sie konnte seine Gewissensbisse nicht völlig vertreiben.


    Er nahm weniger mit, als sie eigentlich brauchen konnten, nicht zuletzt, weil er so schnell wie möglich aus dem Haus hinaus wollte, kam ins Straucheln, als er aus dem Fenster 
     kletterte, und landete mit dem Kopf voraus im Gras vor der Mauer. Schnell rappelte er sich auf und rannte davon, wie um eine Last loszuwerden, die er auf seinen Schultern spürte, eine Beklemmung, die ihm die Brust einschnürte. Er schlug den Weg zurück zum Baumpfad ein und rannte immer schneller, um nur vom Hof wegzukommen, als er plötzlich etwas sah.


    Es war Zufall, denn fast wäre er in seiner Hektik dagegen geprallt, gegen einen Holzpfahl, an dem mit zwei Nägeln ein Pergamentblatt angebracht war, auf dem deutlich und gut lesbar mit Tinte »Lebendig« geschrieben stand. Und daneben die Höhe eines Kopfgeldes: Hundert Gold-Nephem. Eine ungeheure Summe. Und darüber war, fast über das gesamte Blatt, ein Gesicht mit niederträchtigen Zügen und hartem Blick dargestellt. Der Name darunter lautete: Saiph, Eigentum des Klosters der Stadt Messe.


    Der Schock war so groß, dass er einen Moment lang schwankte. Er kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, wenn er sie wieder öffnete, würde die Realität eine andere sein. Aber so war es nicht. Dies war das Gesicht, das er nun für alle Talariten trug, ein Gesicht, in dem er sich kaum wiedererkannte, das Konterfei eines Verbrechers. Aber war es nicht auch das Gesicht, mit dem er gerade in das Haus eines alten, von aller Welt verlassenen Mannes eingebrochen war und ihn beraubt hatte?


    Das bin ich nicht, es ähnelt mir kein bisschen, sagte er sich wütend, und wusste dabei sehr genau, dass er Unrecht hatte. Mit zitternden Händen riss er das Pergament von dem Pfosten und rannte weiter, zum Baumpfad zurück.
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    Talitha schlief noch, als Saiph wieder zurück war, aber die Sonne würde bald aufgehen.


    Vom Laufen erhitzt, setzte er sich neben sie auf den Boden. Mit einem Mal war ihm, als seien ihnen Scharen von Verfolgern auf den Fersen, und hinter jeder Ecke, hinter jedem Gesträuch lauere ein Hinterhalt.


    Er holte das Pergament hervor und betrachtete das Gesicht, das ihn von dem Blatt so böse ansah. Es verstörte und faszinierte ihn gleichzeitig. Es war, als sehe er sich mit den Augen eines anderen und erkenne so eine Seite von sich, die ihm am liebsten verborgen geblieben wäre.


    Nur sein Name stand auf dem Blatt. Um ihn allein ging es. Auf ihn wurde Jagd gemacht. Kleiner, darunter, war zu lesen, was man ihm alles vorwarf: Eine lange Liste von Anklagepunkten, darunter Entführung, die Zerstörung des Klosters, Mord und Aufstachelung zur Rebellion. Aber von Talitha kein Wort. Gewiss, das war für alle die beste Lösung: Für den Klerus, der sich nicht für die Ruchlosigkeiten einer Novizin verantworten musste, und auch für Megassa, der ein Interesse daran hatte, dass der Ruf seiner Familie nicht besudelt wurde. Eigentlich hatte er es bereits gewusst: Nicht nur Lanti, auch die aufständischen Femtiten waren davon ausgegangen, dass er das Feuer gelegt hatte. Es gab keinen Grund, sich über solch einen Steckbrief zu wundern. Und dennoch war es etwas anderes für ihn, all diese Vorwürfe unter seinen Bild 
     aufgeführt zu sehen. Mit der Wucht einer Ohrfeige führt sie ihm die Dramatik seiner Situation vor Augen.


    Im Grunde hatte er es gewusst, seit er im Chaos des brennenden Klosters aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war: Für ihn würde dies eine Reise ohne Wiederkehr sein. Nur erkannte er das jetzt noch viel klarer als zuvor. Er spürte es körperlich, in Knochen und Gliedern, konnte es fast über sich schweben sehen, das Schicksal, das ihn erwartete.


    Überall in Talaria war an irgendwelchen Pfosten und Hauswänden sein Gesicht zu sehen. Selbst im hintersten Winkel des Reiches kannte man es nun. Für ihn gab es keinen Ort mehr, an den er fliehen konnte. Megassa würde sich nicht aufhalten lassen. Er würde ihn jagen bis ans Ende der Welt, um ihn dann unter schlimmsten Qualen hinrichten zu lassen. Dies war für den Grafen die einzige Möglichkeit, die Ehre seiner Tochter zu retten.


    Einen Moment lang packte Saiph die Panik und nahm ihm den Atem.


    Du musst dich damit abfinden. Es ist, wie es ist. Für dich kannst du nichts mehr tun, aber da ist noch jemand, dem du sehr wohl eine große Hilfe sein kannst.


    Er hockte sich näher an Talitha heran. Im Schlaf sah sie wieder aus wie das lebhafte und gleichzeitig melancholische kleine Mädchen, das er vor Jahren kennengelernt hatte.


    Eine Belohnung ruft Kopfgeldjäger auf den Plan, Leute ohne Skrupel, die vor nichts Halt machen.


    Lange schaute er sie an, bis sich seine Atemzüge schließlich auf die ihren einstellten.


    Fortgehen. Sich stellen, bevor sie geschnappt wurden, und erklären, dass er sie getötet habe. Verurteilt war er ohnehin schon. Sie aber würde dadurch frei werden. Für immer.


    Von seinem Schweiß durchtränkt weichte das Pergamentblatt, das er fest umklammerte, langsam auf.


    Mit einem Ruck erhob er sich. Er würde es tun. Er ließ die mit Proviant und der Trinkflasche gefüllte Wandertasche neben dem Mädchen zurück und blickte sie noch ein letztes Mal lange an, so, als wolle er sich ihr Gesicht für immer einprägen.


    Pass gut auf dich auf, Talitha, sagte er in Gedanken zu ihr.


    Er trat einen Schritt zurück, da knarrte das Holz des Baumpfades unter seinen Füßen– und weckte sie. Das Mädchen öffnete die Augen und blickte ihn verschlafen an. Seit sie die Haare kurz trug, standen sie ihr nach dem Aufwachen in lustigem Gewirr vom Kopf ab. Sie merkte es und versuchte, sie mit den Händen zu glätten, doch ihre Mähne ließ sich nicht zähmen, wodurch sie noch mehr wie ein aufsässiges Mädchen aussah.


    Saiph versteckte das Pergamentblatt rasch hinter seinem Rücken.


    »Wo wolltest du denn hin?«, fragte sie ihn verwirrt.


    »Ich hab schon mal zusammengepackt, es ist Zeit aufzubrechen«, wich er aus.


    Da fiel Talithas Blick auf die Wandertasche, die merklich voller als am Vorabend aussah. »Wo warst du?«, fragte sie streng.


    »Ich hab Proviant besorgt. Schau her«, antwortete Saiph und öffnete die Tasche.


    Talithas Blick erhellte sich. Sie hatte solch einen Hunger, dass sie sich sofort auf ein Stück Käse stürzte. »Lecker«, brummte sie mit vollem Mund. »Aber warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Dann wäre ich mitgekommen. Es war gefährlich, mich hier allein schlafen zu lassen. Was, wenn jemand gekommen wäre?«


    »Aber Herrin, wir sind tagelang keiner Menschenseele mehr auf diesem Pfad begegnet.«


    »Aber du wolltest doch gerade wieder fort. Du wolltest mich wieder alleine lassen. Was verheimlichst du mir?«


    »Nichts. Wie kommst du nur darauf...?«


    »Und was hast du da hinter dem Rücken?«


    »Nichts Besonderes«, antwortete er nervös.


    Talitha sprang auf. »Zeig her«, rief sie und riss ihm das Blatt aus der Hand. Fassungslos und entsetzt las sie, was auf dem Blatt geschrieben stand. »Jetzt verstehe ich«, sagte sie schließlich, »du wolltest mich zurücklassen, damit du alleine gefasst wirst.«


    »Schon möglich, Herrin«, druckste Saiph herum, »so könnte sich wenigstens einer von uns retten.«


    »Was fällt dir ein?« Ihre Augen blitzten, während sie mit dem Gesicht ganz nahe an ihn herankam. »So etwas darfst du noch nicht mal denken. Ich brauche dich. Allein kann ich es niemals schaffen.«


    »Aber Herrin, überleg doch mal. Sie sind nur hinter mir her. Wenn wir uns trennen, bist du frei. Dann kannst du in Ruhe den Ketzer finden. Und neue Möglichkeiten würden sich dir eröffnen.«


    »Das ist doch Unsinn! Getrennt sind wir viel verwundbarer. Wir haben diese Mission gemeinsam begonnen und werden sie auch gemeinsam zu Ende führen. Du kannst mich doch nicht im Stich lassen. Versprich mir, dass du das niemals tun wirst«, rief sie in einem Atemzug. »Versprich es mir!«


    Saiph schwieg und sah, dass ihr Tränen in den Augen standen.


    »In Ordnung. Ich verspreche es dir.«


    Schweigend packten sie zusammen und waren schnell marschbereit.
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    Die Grenze zum Reich des Frühlings war gesichert: Abrupt endete der Baumpfad an einer hölzernen Zugbrücke, die auf Kommando gesenkt und gehoben werden konnte. Zwei Kombattantinnen und ein Gardist bewachten sie, und wer an ihnen vorüberwollte, musste sich ausweisen und offen sein Gesicht zeigen. Saiph und Talitha hatten die Wachen aus einiger Entfernung gerade noch rechtzeitig gesehen und konnten sich hinter eine Biegung zurückziehen, ohne bemerkt zu werden.


    Rasch beschlossen sie, die Grenze auf die gleiche Weise zu überqueren, mit der sie auch die Gardisten am Stadtausgang von Messe überlistet hatten. Doch die Äste, die den Baumpfad säumten, ragten ins Leere, denn sie waren mit Axthieben gekappt worden und setzten sich erst zehn Ellen dahinter weiter fort. Mit einem Sprung die Distanz zu überwinden war undenkbar.


    »Glaubst du, der Posten wurde unseretwegen eingerichtet?« , fragte sie.


    »Ich fürchte, ja. Lanti hatte doch gesagt, der Durchgang sei frei, und es ist ja auch kein Wachhäuschen oder sonst irgendein Anzeichen für eine ständige Überwachung zu erkennen. Die warten auf uns.«


    Talitha lehnte sich mit dem Kopf gegen das Geflecht der Äste. »Was sollen wir denn jetzt tun?«


    Saiph schwieg lang und holte dann ihre Karte hervor, entrollte sie und begann, sie noch einmal aufmerksam zu studieren.


    In diesem Moment ratterte ein mit Heu beladener Holzkarren vorüber und zwang sie auszuweichen.


    Fluchtend presste sich Talitha gegen die Seitenwand des Baumpfades, um nicht überfahren zu werden. Saiph hingegen schaute dem Gefährt versonnen nach, bis es hinter der Kurve verschwand.


    »In der Nähe müsste ein Gasthof sein«, sagte er, wobei er auf eine Stelle auf der Karte zeigte, »und zwar an einer Durchgangsstraße mit mehr Verkehr. Das wäre zwar etwas riskant, aber trotzdem... Jedenfalls machen dort Kaufleute mit ihren Wagenladungen Halt, bevor sie zur Grenze weiterfahren. Ich hab da eine Idee...«
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    Der helle Karren voller Stoffe, den zwei Erddrachen zogen, erreichte die Grenzstation, einen hölzernen Torbogen mit zwei von Soldaten besetzen Wachhäuschen. Sie waren nicht allein: Drei Gardisten und drei Kombattantinnen standen ebenfalls davor. Der Händler wunderte sich. Viermal im Jahr nahm er von seiner Tuchfabrik in Minica aus diesen Weg, und auch wenn er stets an diesem Übergang zwischen den beiden Reichen kontrolliert wurde, hatte er ein solches Aufgebot an Wachleuten noch nie gesehen. Als er sich aber nach dem Grund dafür fragte, fielen ihm wieder die Erzählungen ein, die er am Vorabend im Gasthof gehört hatte.


    »Tja, dieser Sklave hat tatsächlich die junge Tochter des Grafen von Messe entführt und vorher noch das Kloster in Brand gesteckt!«


    »Das glaub ich nicht.«


    »Aber wenn ich’s dir doch sage. Drei Tage lang hat ihn der Graf überall in Messe suchen lassen. Die Garde hat die ganze 
     Stadt auf den Kopf gestellt, es gab Razzien in Sklavenbehausungen, Verhaftungen, Verhöre, Folterungen, Hinrichtungen, aber ohne Erfolg. Und jetzt soll die Stadt am Rande eines Bürgerkrieges stehen, weil dieser verdammte Sklave als eine Art Volksheld gefeiert wird!«


    »Was meint Ihr damit?«


    »Nun, die anderen Femtiten verehren ihn. Sie haben ihm auch aus Messe hinausgeholfen. Für sie ist er das Symbol ihres Aufstands, obwohl er im Grunde nichts anderes als ein gemeiner Vergewaltiger ist.«


    Der Händler kam aus Neviri, und auch in dieser Stadt nahmen die Spannungen zu. Eine nächtliche Ausgangssperre war verhängt worden, und überall gab es Kontrollen. Er blickte auf den Torbogen, an dem ein Steckbrief hing: Das Gesicht des Gesuchten überraschte ihn. Das war fast noch ein Junge, und abgesehen von einem gewissen Stolz im Blick, wirkte er eher harmlos. Der Mann zuckte die Achseln. Ihm konnte das egal sein. Das waren Angelegenheiten des Grafen von Messe und der Königin Aruna. Er selbst kam aus dem Reich des Frühlings, und dort hatte man andere Sorgen: Im Osten des Landes hatte es erneut Überschwemmungen gegeben, und das Wetter schien sich nicht bessern zu wollen.


    Er war an der Reihe.


    »Papiere«, verlangte der Gardist.


    Der Händler griff in die Tasche und holte den Passierschein hervor.


    Während der Soldat das Dokument prüfte, sprangen die drei Kombattantinnen auf den Wagen


    »He, was macht ihr da?«, protestierte der Mann.


    »Befehl der Königin«, erklärte ein Gardist.


    »Ich bin ein ehrbarer Kaufmann. Wieso dieses Misstrauen? Meine Stoffe kleiden die Königin persönlich!«


    Die Kombattantinnen ließen sich nicht einschüchtern und wühlten zwischen den Stoffen herum.


    »Selbst die Königin persönlich müsste eine Durchsuchung über sich ergehen lassen. So lautet der Befehl: Jeder, ohne Ausnahme, muss sich ausweisen und wird kontrolliert«, erwiderte der Gardist.


    Der Kaufmann war fassungslos. »Und das alles nur wegen dieses Galgenstricks?«, rief er, wobei er auf den Steckbrief zeigte. »Es ist doch absurd, dass wegen eines Verbrechens in irgendeiner Stadt die Bewegungsfreiheit friedlicher Leute im ganzen Land einschränkt wird.«


    Der Soldat reichte ihm die Papiere zurück. »Es ist aber kein Problem dieser einen Stadt mehr. In Messe hat man ihn nicht gefunden, nun wird er in ganz Talaria gesucht.«


    Die Kombattantinnen sprangen vom Wagen, wechselten einen Blick mit dem Soldaten und nickten. Dieser bedeutete dem Kaufmann, dass er weiterfahren dürfe. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen, und der Wagen fuhr an. Ein wenig grübelte der Kaufmann noch über den Zwischenfall nach, durch den er wertvolle Zeit verloren hatte, doch bald stellte der Gedanke an die erfolgreichen Geschäfte, die er abgeschlossen hatte, seine gute Laune wieder her. Und so merkte er nichts von dem leichten Ruck, der durch seinen Wagen ging. Aber aus irgendeinem Grund liefen die Erddrachen daraufhin ein wenig schneller.


    



    Talitha rieb sich die schmerzende Schulter. Es war furchtbar gewesen. Sie hatten sich an den Wagenachsen festgebunden und während der Fahrt mit dem Rücken kaum eine Handbreit 
     über dem Boden gehangen. Schlimmer aber war das Ende ihrer Fahrt gewesen. Irgendwann hatte Saiph sich umgeblickt.


    »Die Luft ist rein«, hatte er gesagt und die Knoten der Seile gelöst, mit denen sie sich angebunden hatten. Und so plumpsten sie nacheinander, erst sie, dann er, auf die Fahrbahn und rutschten noch ein paar Ellen darauf lang.


    Saiph reichte ihr die Hand. »Hast du dir wehgetan?«


    Sie rappelte sich auf. »Manchmal beneide ich dich«, sagte sie und sah ihn schmollend an, »es kann schon praktisch sein, keinen Schmerz zu empfinden...«


    Der Baumpfad, auf dem sie sich wiederfanden, unterschied sich kaum von dem jenseits der Grenze. Nur andere Talareths trugen ihn: Die Blätter waren breiter und das Grün greller, während die Rinde nicht so hell und an vielen Stellen mit Moos überzogen war. Talitha erkannte die Art wieder, denn solche Bäume hatte sie einige Monate zuvor in Larea gesehen.


    »Fantastisch, wir sind durch!«, rief sie, während ihre Augen vor Freude strahlten.


    »Tja, keine schlechte Idee, oder?« Saiph öffnete ihre Tasche, holte die Umhänge hervor und zog einen davon über. »Wir ziehen also in Richtung Berge, wie abgemacht.«


    Das Mädchen nickte. Sie war verwirrt. Obwohl es sich nur um eine gewöhnliche Grenze gehandelt hatte, schien ihr der Übergang ins Reich des Frühlings symbolhaft für etwas Bedeutenderes zu stehen. Sie befanden sich jetzt außerhalb des Herrschaftsbereichs ihres Vaters, es war ein anderes Land. Und obwohl ihnen die Worte der Soldaten noch einmal ganz klargemacht hatten, dass sie Opfer einer gnadenlosen Treibjagd waren, hatte sie das Gefühl, hier sicherer zu sein. Außerdem 
     war es kühler und durch das Geflecht der Äste am Himmel etwas zu sehen, dessen Existenz sie fast vergessen hatte: Wolken. Sie legte sich ebenfalls den Umhang um, zog die Kapuze tief ins Gesicht und war bereit: Der Marsch ging weiter.
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    Am nächsten Tag begannen sie mit dem Aufstieg zum Abendrotgebirge. Die Landschaft um sie herum war rauer geworden, und während sie vorwärtsmarschierten, stellten sie fest, dass sich auch der Baumpfad mehr und mehr veränderte: Während auf der einen Seite unter ihm der Abgrund klaffte, klammerte er sich auf der anderen an den Fels. Die Talareths, die seinen Lauf bestimmten, wurzelten an den Hängen und waren schlanker und weniger üppig als die Bäume weiter unten im Tal. Manche ragten unter dem Pfad auf und trugen ihn mit ihren Ästen, anderen wuchsen oberhalb, sodass das Astwerk darüber hing und der Weg mit starken Seilen daran befestigt war.


    Im ersten Abschnitt war der Aufstieg noch nicht beschwerlich. Der schmale Baumpfad wand sich kurvenreich um den Fels, doch abgesehen von einigen steilen Serpentinen, hielt sich die Neigung in Grenzen, und sie kamen gut voran.


    Hin und wieder war das Laubwerk etwas lichter, sodass sie mehr vom Himmel sehen konnte. Es war ein imposantes Schauspiel, wie die weißen Wolken an ihm entlangzogen und unablässig neue, überraschende Gebilde schufen. Bald wurde die Luft jedoch immer wärmer und stickiger, vor allem, weil sie mit einer unangenehmen Feuchtigkeit getränkt war. Die schweißnassen Umhänge klebten ihnen am Leib, und irgendwann zogen sie sie aus


    »Solch eine schwüle Luft habe ich seit der Hochzeit meiner 
     Cousine nicht mehr erlebt. Dabei habe ich gelesen, dass in dieser Gebirgsregion ein besonders angenehmes Klima herrschen soll«, bemerkte Talitha.


    »Das war früher bestimmt auch so. Milde Temperaturen mit viel Sonnenschein, dafür ist das Reich des Frühlings eigentlich bekannt. Die Könige aus dem Reich des Winters reisten zur Sommerfrische an, und unsere Königinnen ebenso, wenn bei uns die Hitze unerträglich war. Das habe ich auch gelesen«, sagte Saiph.


    Instinktiv blickte das Mädchen zu dem Stück Himmel, das über ihnen zu sehen war. Fast hatte sie den Eindruck, Cetus beobachte sie und peinige sie mit dieser Hitze, damit sie ihre Mission abbrachen.


    Immer stärker zehrte die Schwüle an ihren Kräften, und so suchte Talitha ein wenig Abkühlung durch eine frische Brise, indem sie den Kopf durch die seitliche Begrenzung des Baumpfades steckte. Was sie dort sah, ließ sie erschaudern: Zu Füßen der Berge, die sie erstiegen, erstreckten sich großflächig Sümpfe, die im hellen Licht, das durch die weißen Wolken fiel, wie kleine Seen aus geschmolzenem Metall schimmerten. Hier und dort ragten aus dem Sumpfwasser die Reste halb versunkener Talareths empor, einige mit heilen Kronen, die wie untergehende Schiffe aus einem silbernen Meer hervorschauten, bei anderen waren die Äste verfault und würden bald ganz zerfallen.


    Talithas Herz bebte. »Komm, sieh dir das mal an«, rief sie.


    Saiph trat neben sie und betrachtete schweigend das gesamte Panorama.


    »Das sind Überschwemmungsgebiete«, sagte er in ernstem Ton.


    »Glaubst du, dass Cetus auch dafür verantwortlich ist?« 
    


    Saiph nickte nur.


    Talitha sah nach oben. Über ihr wurde das Weiß hier und dort von grauen Streifen durchbrochen, wie ein milchiges Meer, auf dem sich Wellen kräuselten. Dahinter verbarg sich die Macht, die im Begriff war, sie alle zu vernichten.


    Eine Macht, die in der Lage ist, ganze Städte zu überfluten... Wie kann ich sie schon aufhalten?


    Sie schüttelte den Kopf und machte sich wieder auf den Weg bergan, wobei sie immer wieder kühn auf das Rechteck des Himmels über ihr blickte.
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    Am Ende des zweiten Tages führte der Weg plötzlich steiler bergauf, und jeder Schritt wurde zur Anstrengung. Der Pfad war holprig, und einige Male mussten sie sich am Fels entlanghangeln, weil einige Bretter durchgebrochen waren. Irgendwann öffnete sich unter ihnen ein Abgrund. Alle Bretter waren in die Tiefe gestürzt, so als habe das Nichts sie geschluckt, und nur die Seile, die sie einmal hielten, waren noch über die Schlucht gespannt. Auf der anderen Seite, in gehöriger Entfernung, führte der intakte Weg weiter.


    Talitha beugte sich vor: Wie ein mit Felsspitzen und -vorsprüngen besetzter Schlund, der nur darauf wartete, sie zu verschlucken, gähnte unter ihnen der Abgrund, dessen Sohle sie kaum ausmachen konnte.


    Talitha schwindelte und musste den Blick abwenden.


    »Soll ich vorausgehen?«, fragte Saiph, der merkte, wie unwohl ihr war.


    Da fuhr das Mädchen ihn an: »Hör endlich auf! Ich bin eine Kadettin, eine Diebin und auch eine Mörderin... Wieso soll ich hier Angst haben?«


    Doch Saiph war schon losgegangen. Er setzte den rechten Fuß auf das Seil und lehnte sich mit dem Körper gegen die Felswand, die Arme ausgebreitet, um besser Halt zu finden. Vorsichtig zog er den linken Fuß nach und bewegte sich langsam voran, während das schwankende Seil unter seinem Gewicht bedrohlich knarzte.


    »Kein Problem, es geht...«, rief er, um Talitha zu beruhigen. Dabei war er bleich wie ein Leintuch, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er sich bemühte, einen entschlossenen, selbstsicheren Eindruck zu machen. »Warte nur, ich bin gleich drüben. Dann bist du an der Reihe.«


    Sie sah zu, wie er Schrittchen für Schrittchen vorrückte, und verfolgte mit pochendem Herzen die Bewegung jedes einzelnen seiner Muskeln.


    Erst als er auf der anderen Seite angekommen war, konnte sie wieder normal durchatmen.


    »Wirklich kein Problem, das schaffst du auch. Mach ganz langsam, lehne dich mit dem Körper gegen den Fels und schau vor allem nicht nach unten.«


    Talitha nickte, gehorsam, wie sonst nie, stellte einen Fuß auf das Seil und presste sich flach gegen die Felswand. Ein Schritt, und schon schaukelte das Seil beängstigend hin und her. Sie schrie auf.


    »Drück dich gegen den Fels!«, rief Saiph.


    Noch fester presste sie sich dagegen, doch eine wahnsinnige Furcht erfasste sie.


    »Bleib ganz ruhig. Atme tief durch und schieb dich langsam vor«, machte er ihr Mut.


    »Ganz ruhig, ganz ruhig...«, gab sich Talitha selbst den Rhythmus vor, während sie kaum wahrnehmbar vorrückte.


    »Das machst du wunderbar«, rief Saiph, doch seine Stimme 
     drang wie aus weiter Ferne zu ihr, fast gedämpft durch die von Angst benebelten Sinne.


    Die Hälfte hatte sie geschafft, da ließ unter der Anspannung, die ihre Muskeln lähmte, ihre Aufmerksamkeit kurz nach. Es war nur ein kurzer Moment, aber er genügte, dass sie mit einem Fuß abrutschte. Bei dem Versuch, wieder sicheren Stand auf dem Seil zu finden, fiel ihr Blick nach unten. Sie schwebte mitten über der Schlucht. Unter ihr fielen die Wände viele Dutzend Ellen mit Kanten und Vorsprüngen bis zu einem Grund mit schwarz-glänzendem Gras in die Tiefe ab.


    Sie schrie ihr ganzes Entsetzen hinaus und klammerte sich verzweifelt an der Felswand fest.


    »Nicht runterschauen! Nicht runterschauen, Talitha!«, versuchte Saiph sie zu beruhigen.


    Doch das Mädchen rührte sich nicht mehr, die Panik lähmte sie.


    »Nicht aufgeben. Die Hälfte hast du geschafft. Komm, bitte...!«


    »Nein, nein, ich schaff das nicht... Ich... ich... schaff das nicht...«, stammelte sie mit erstickter Stimme.


    Saiph brach der kalte Schweiß aus. »Komm einfach zu mir... Vertrau mir«, rief er und tat, als wäre er ganz ruhig.


    »Ich kann die Hände nicht loslassen!«


    »Das hast du doch schon. Mach einfach so weiter!«


    Endlich holte Talitha tief Luft und setzte langsam, ganz langsam ihren Weg fort. Dabei kniff sie die Augen zu.


    »Nein, wenn du die Augen zumachst, wird es nur schlimmer. Schau mich an.«


    Langsam öffnete sie das eine Lid, dann das andere. Vor sich sah sie Saiph, der lächelnd die Hände zu ihr ausstreckte. 
    


    Da löste sich allmählich der Knoten in ihrem Magen. Stück für Stück hangelte sie sich weiter vor. Ihre Handflächen waren so verschwitzt, dass Spuren davon auf dem Fels zurückblieben. Noch ein Schritt, und wieder einer, und noch einer. Schließlich ein Sprung, und sie landete in Saiphs Armen. Außer sich vor Freude, drückte er sie fest an sich. Sie hatte es geschafft; sie hatte es wirklich geschafft.


    »Fantastisch, du warst fantastisch«, murmelte er.


    Sofort löste sie sich aus seinen Armen und blickte ihn hochnäsig an. »Ach, das war doch ein Kinderspiel«, erklärte sie schulterzuckend.


    Saiph prustete los.
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    Je weiter sie kamen, desto steiler, desto beschwerlicher wurde der Weg, und abends spürte Talitha ihre Beine kaum noch.


    Zudem wurde es bald rasch unangenehm kalt, und war es tagsüber die feucht-schwüle Luft, die sie quälte, so kroch ihnen mit der Dämmerung die Kälte in die Glieder und steigerte die Erschöpfung nach den Anstrengungen des Tages.


    Und dann der Regen. Plötzlich prasselte er hernieder, in heftigen Güssen, die sich gerade einmal mit einer jähen Verdunkelung des Himmels ankündigten. Die Umhänge der Flüchtenden saugten sich voll und wurden bleischwer. Nachts legten sie sie ab, obwohl ihnen kalte Windböen aus allen Richtungen um die Ohren pfiffen, und hängten sie zum Trocknen in die Äste, wenn die Regenschauer ihnen einmal eine Pause gewährten.


    Eines Nachts merkte Talitha plötzlich, dass Saiph neben ihr furchtbar zitterte. Sie waren für dieses Klima denkbar schlecht ausgerüstet.


    »Wir brauchen dickere Sachen.«


    »Und wie sollen wir die finden? In dieser Einöde gibt es doch kaum Siedlungen«, entgegnete Saiph.


    »Aber wir müssen etwas tun. Du wirst sonst noch krank, und außerdem brauchen wir frische Vorräte«, erwiderte das Mädchen. Sie nahm sich die Karte vor und fand tatsächlich in der Weite der Abendrotberge ein Dorf verzeichnet, das erreichbar für sie schien. Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg dorthin.
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    Das Dorf lag am Rande eines mächtigen Wasserfalls, der sich mit einem atemberaubenden Sprung in einen kleinen See stürzte. Aus dem Fels ragten die Reste eines halbzerstörten Kanalsystems hervor, ein Aquädukt, über das wohl früher einmal Wasser vom Wasserfall ins Dorf geleitet wurde.


    Die Häuser, nicht mehr als zwanzig, klammerten sich an den Steilhang und wirkten wie Vögel, die jeden Moment auffliegen und sich in den Abgrund unter ihnen fallen lassen konnten. Der Talareth, der sie beschirmte, sah selbst fast wie ein Felsvorsprung aus, so tief hatten seine Wurzeln das Gestein aufgebrochen und sich in den Berg gebohrt. Die Krone wuchs nicht in die Höhe, sondern zu einer Seite hinaus und schwebte neben dem Wasserfall über der Leere des Abgrunds. Die Häuser erhoben sich, pflanzlichen Wucherungen ähnlich, zwischen den Wurzeln und waren über verwinkelte Treppchen miteinander verbunden. Es war ein fantastischer, einzigartiger Anblick, doch den beiden war nicht danach, das Bild zu genießen.


    Der Baumpfad führte nicht direkt ins Dorf, sondern man 
     erreichte es über einen langen Steg, der sich im Schatten des Talareths bis zu den Häusern erstreckte.


    Dieser Steg war schmal und wirkte nicht gerade vertrauenerweckend. Zögernd standen sie davor, auch weil es der einzige Zugang zu dem Bergnest war. Wenn ihnen hier jemand eine Falle gestellt hatte, gab es kein Entkommen.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Saiph.


    »Aber wir müssen hinüber, wir brauchen Nahrung und Decken«, erwiderte das Mädchen.


    Kurz entschlossen setzte sie den Fuß auf den Steg und lief flink darüber hinweg zur anderen Seite. Nach der Erfahrung auf dem Seil hatte sie verstanden, wie man solchen Herausforderungen am besten begegnete: Man brachte sie so schnell wie möglich hinter sich. Je mehr Zeit man sich gab, über die Gefahr nachzudenken, desto größer wurde auch die Furcht sowie die Versuchung, doch einmal in die Tiefe zu schauen.


    Als sie sicher auf der anderen Seite war, gab sie Saiph ein Zeichen, ihr zu folgen.


    Das Dorf schien nur von Geistern bewohnt zu sein, und Talitha lief ein Schauer über den Rücken. Doch es half nichts, sie mussten sich hineinwagen. Sie legte eine Hand auf das Heft des Schwerts, während Saiph seinen Dolch fest in die Hand nahm.


    Sie erreichten eine Tür. Talitha legte ein Ohr an das Holz und lauschte. Kein Laut. Sie umrundete das Gebäude und sah ein Fenster mit nur angelehntem Laden, trat näher und warf einen raschen Blick hinein. Es war stockdunkel. Vorsichtig zog sie den Fensterladen zurück und schlüpfte hinein. Saiph folgte ihr. Das wenige Licht, das von außen eindrang, zeigte ihnen einen karg eingerichteten Raum. Darin gab es eine verrußte Feuerstelle, über der ein verbeulter Topf hing, 
     einen Tisch ohne Stühle und einen morschen Küchenschrank mit verstaubten Scheiben.


    Eine Tür führte in einen angrenzenden Raum, in dem sie im Schummerlicht zwei Betten und die Umrisse einer Truhe erkannten. Alles in diesem Haus wirkte verlassen.


    Das Mädchen ging zu der Truhe und klappte sie auf. Sie fand ein paar alte Betttücher, mottenzerfressene Männerkleidung und ganz unten eine rote Wolldecke. Die war zwar auch voller Löcher, doch wärmen würde sie noch. Sie rollte sie so fest es ging zusammen und zwängte sie dann unter den Gurt ihrer Wandertasche.


    »Was mag nur mit diesem Haus passiert sein?«, murmelte sie, während sie sich noch einmal umschaute.


    »Eben das, was in ganz Talaria passiert, in ganz Nashira«, antwortete Saiph, der zu ihr getreten war.


    Sie durchstöberten auch den Küchenschrank, fanden aber nichts Brauchbares.


    »Wir sollten es auch mal in den anderen Häusern versuchen«, sagte Saiph und ging schon aus der Tür hinaus, »vielleicht ist dort...«


    Mitten im Satz brach er ab und verschwand plötzlich.


    »Saiph!«, rief Talitha. Das Schwert zu ziehen und hinauszurennen war eins. Saiph lag bäuchlings vor der Tür, und eine braun gekleidete Gestalt war über ihm, hatte ihm das Knie ins Kreuz gepresst und fesselte ihm bereits die Hände.


    Talitha stürmte los, doch die Kombattantin sprang hoch, streckte einen Fuß aus, traf mit voller Wucht die Klinge und trat ihr das Schwert aus der Hand. Dann drehte sie sich blitzschnell, und nur mit knapper Not konnte sie den Kopf zurückziehen und dem folgenden Tritt, gegen den Unterkiefer, ausweichen.


    Zur nächsten Attacke bereit, nahm die Kombattantin sofort wieder Kampfstellung ein. Schon schnellte sie vor, doch Saiph, hinter ihr am Boden, war geistesgegenwärtig genug, ihren Knöchel zu packen. Die Kriegerin kam aus dem Gleichgewicht und prallte mit dem Kinn auf den Boden. Nicht der geringste Laut drang unter der Maske hervor, einige Augenblicke blieb die Frau benommen liegen.


    Saiph sprang auf. »Lauf!«, rief er Talitha zu, aber die war bereits wie der Blitz losgeschossen.


    Schon sahen sie den Steg vor sich, wie ein Fata Morgana, sehr nah und sehr fern zugleich. Da huschte plötzlich ein Schatten an ihnen vorbei, und die Kombattantin sprang auf die Brücke. Jetzt stand sie vor ihnen, reglos, atmete ruhig tief ein und aus.


    Undeutlich funkelte etwas in der Hand der Kämpferin. Talitha erkannte es. Eine Glasscherbe.


    »Nein!«, rief Saiph hinter ihr.


    Doch die Kombattantin senkte den Arm, sprang und durchtrennte gleichzeitig mit der scharfen Scherbe das Seil, mit dem der Steg befestigt war. Wie in einem Albtraum löste sich die Brücke, verlor die Spannung, schaukelte hin und her und hing dann schlaff am Fels hinunter. Sie saßen fest.


    Mit theatralischer Geste warf die Kriegerin die Scherbe in die Tiefe und setzte zum Sprung an, auf die beiden zu. Im Bruchteil eines Augenblicks begriff Talitha: Ihr Leben hing am seidenen Faden, und mit dem Schwert konnten sie sich nicht verteidigen. So ergriff sie kurz entschlossen Saiphs Hand und rannte los, weg von der Kombattantin und wieder auf die Häuser zu.


    Sie rannte und rannte, so schnell die Beine sie trugen, raffte bei dem Haus, wo sie überrascht worden waren, ihr 
     Schwert vom Boden auf, und rannte weiter bis zum anderen Ende des Dorfes. Saiph neben ihr keuchte. Dahinter die leichtfüßigen Schritte der Kombattantin auf dem Fels; Talitha meinte sogar zu spüren, wie sich deren Muskeln und Glieder anspannten und zum Sprung bereit machten. Doch sie blieb nicht stehen, zwang sich, nur nach vorne zu schauen.


    »Vertrau mir«, rief sie aus vollem Hals, packte Saiph mit aller Kraft am Arm und hob ab zu einem Sprung ins Leere, auf den Wasserfall zu. Undeutlich hörte sie Saiph noch schreien, während ihr schon die ersten Wassertropfen ins Gesicht spritzten. Sie flog, und einen Augenblick lang meinte sie, Ewigkeiten so zwischen Luft und Wasser schweben zu können, und ein Gefühl der Allmacht überkam sie. Dann zog der Abgrund sie erbarmungslos an.

  


  


  
    

    28


    Saiph schreckte hoch. Er schlug die Augen auf und schaute sich um: ein Fenster, ein Tisch, ein Bett. Ein angenehmer Geruch in der Luft. Auf der Haut spürte er das raue Gewebe einer Decke. Dieser Ort war ihm völlig unbekannt. Wo war er?


    »Talitha!«, rief er.


    »Guten Morgen«, antwortete sie, legte den Löffel auf den Tisch, mit dem sie in der Suppe gerührt hatte, und trat zum Bett. »Geht’s dir besser?«, fragte sie und betastete dabei seine Stirn. »Ich hab mich ganz schön um dich sorgen müssen, dummer Sklave.«


    »Was ist passiert?«, fragte Saiph verwirrt.


    Das Mädchen schaute ihn verwundert an. »Kannst du dich an nichts erinnern?«


    Saiph versuchte zurückzudenken, doch das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Aufprall auf dem Wasser und ein entsetzlicher, unerträglicher Luftmangel.


    »Ich hab es mit dem Schwebezauber versucht. Und es hat geklappt, wir haben überlebt.«


    Talitha erzählte ihm die ganze Geschichte. Wie sie unter dem Wasserfall gelandet und noch lange Zeit durch das Wasser getaucht und geschwommen waren und dann, als sie sich endlich sicher genug fühlten, gegen die Strömung angekämpft hatten und mühsam ans Ufer gelangt waren.


    »Und die Kombattantin?«


    »Ich weiß es nicht, und will es auch gar nicht wissen. Vielleicht 
     hält sie uns für tot, und tatsächlich hätte nicht viel daran gefehlt.«


    In der Ruine eines verfallenen Bauernhauses hatten sie die Nacht verbracht.


    »Deine Stirn hat geglüht, aber du warst noch bei Bewusstsein.«


    Vage erinnerte sich Saiph an das ein oder andere, doch alles verschwamm wie die Konturen eines Traumes.


    Die Strömung hatte sie nach Norden getrieben, und dieser Richtung waren sie gefolgt, als sie sich vor Sonnenaufgang wieder auf den Weg gemacht hatten. So hatten sie sich weitergeschleppt, bis sie zu einer verlassenen Herberge gelangt waren, wo Saiph vollends das Bewusstsein verloren hatte.


    »Ich habe dich hier hineingeschleift, in ein Bett gesteckt und warm eingepackt. Und es scheint geholfen zu haben. Wie ich sehe, hast du dich erholt. Oder wie fühlst du dich?«


    »Na ja, ich kann mich kaum bewegen und fühle mich wie eingerostet.«


    »Auf alle Fälle glühst du nicht mehr, und die Suppe wird dich hoffentlich wieder zu Kräften bringen.«


    Talitha reichte ihm eine Schüssel voll, und Saiph trank sie praktisch in einem Zug aus.


    »Ach ja, das Wichtigste habe ich dir noch gar nicht erzählt«, sagte sie, als sie die leere Schüssel entgegennahm. »Schau mal aus dem Fenster.«


    Durch die zerbrochenen Scheiben fiel der Blick auf leuchtend rote Blätter.


    »Nein...«, murmelte Saiph fassungslos.


    Talitha lächelte. »Ich denke, die Strömung hat uns so weit mitgezogen. Saiph, wir sind im Reich des Herbstes!«


    »Ach, das ist endlich mal eine gute Nachricht.«


    »Aber jetzt denk erst mal nur daran, wieder auf die Beine zu kommen«, fuhr sie fort, während sie sich wieder zu dem Kessel auf dem Herd wandte, in dem die Suppe köchelte. »Iss noch etwas mehr, sie ist vielleicht ein wenig wässrig, aber sie tut dir sicher gut.«


    Schweigend aßen sie. Dabei blickte Saiph Talitha immer wieder aus den Augenwinkeln an, denn er spürte, dass sie ihm etwas verheimlichte.


    »Alepha ist weniger als eine Tageswanderung entfernt«, verkündete sie, nachdem sie ihre Ration verzehrt hatte. »Es ist soweit. Bald werden wir Lebithas Wunsch erfüllen und den Ketzer treffen.« Bei diesem letzten Satz zitterte ihr fast die Stimme, so als sei diese Aussicht zu schön, zu gewaltig, um sie in Worte zu fassen.


    »Mir geht’s auch schon viel besser«, erklärte Saiph, »meinetwegen können wir morgen aufbrechen.«


    »Nein, nein«, bremste sie ihn, »so eine Wanderung käme für dich noch zu früh, zumindest einen weiteren Tag solltest du dich noch ausruhen. Allerdings haben wir keine Vorräte mehr, und zudem habe ich meinen Luftkristall im Wasserfall verloren. Ich brauche unbedingt einen neuen. Sonst kann ich nicht zaubern, und zum Atmen sind wir vielleicht auch mal drauf angewiesen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass ich allein nach Alepha gehen werde.«


    Saiph blickte sie lange schweigend an.


    »Das ist viel zu gefährlich«, murmelte er schließlich.


    »Nein, wieso? Es ist nur dein Gesicht, das man auf allen Steckbriefen sieht, nur du wirst gesucht. Mich kennt hier keiner.«


    »Du brauchst aber jemanden, der dir hilft«, entgegnete er 
     heftig und machte Anstalten aufzustehen, doch seine Beine trugen ihn nicht, und er sackte auf dem Boden zusammen.


    »Siehst du«, sagte Talitha, während sie ihm aufhalf. »Du kannst noch nicht mal laufen. Ich erledige das. Vertrau mir. Wenn ich mich beeile, kann ich am frühen Nachmittag in Alepha sein.«


    »Wir könnten uns doch auf andere Weise einen Luftkristall besorgen. Wir montieren einfach einen von der Hülle eines Baumpfads ab«, schlug Saiph vor.


    Sie riss vor Staunen den Mund auf. »Bist du wahnsinnig? Einen Luftkristall aus einem Baumpfad zu stehlen, gilt als Verbrechen. Darauf steht die Todesstrafe.«


    Saiph lächelte. »Und wenn schon? Ich werde schließlich wegen Brandstiftung, Mord, Entführung und einem Dutzend weiterer Straftaten gesucht.«


    »Das ist es ja nicht allein«, erwiderte Talitha. »Alle Kristalle längs der Baumpfade sind durch spezielle Zauber gesichert. Dafür haben die Priesterinnen gesorgt. Deswegen wagt auch niemand, sie zu stehlen. Würden wir uns auch nur an einem einzigen vergreifen, wüssten die Orantinnen sofort, wo wir uns aufhalten. Sie würden unsere Gegenwart wahrnehmen.«


    »Gut, mag sein, dann brauchen wir einen neuen Luftkristall. Aber versprich mir wenigstens, dass du mit der Suche nach dem Ketzer noch wartest. Für dich allein wäre das viel zu riskant...«


    »Ja, klar, das will ich auch gar nicht. Ich will mich nur ein wenig umhören, rausbekommen, wo sein Kerker ist, wie der angelegt ist, wie man hineingelangen könnte...«


    »Du hast Recht, das müssen wir alles wissen, aber...«


    »Nichts aber. Ich werde in Alepha die Lage erkunden, und uns dabei Proviant und einen neuen Luftkristall besorgen.« 
    


    Saiph schüttelte heftig den Kopf. »Jetzt verstehe ich, was du vorhast. Aber das geht nicht, das ist zu gefährlich«, brauste er auf. »Du kennst dich in Städten überhaupt nicht aus, wir gehen zusammen, spätestens morgen, wenn ich wieder bei Kräften bin!« Saiph wurde eigentlich nie laut, und Talitha war überrascht, dass er sie anschrie. »Ich kann nicht allein hierbleiben. Wie soll ich dich da beschützen?« Kaum waren die Worte heraus, biss er sich auf die Lippen und schlug errötend die Augen nieder.


    Sie aber stand einfach auf. »Du bist frühestens in zwei Tagen wieder soweit, dass du weiterziehen kannst, und um dich zu pflegen, brauche ich Nahrung und Heilkräuter. Deswegen gehe ich nach Alepha, ob es dir nun passt oder nicht.«
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    Den ganzen Morgen folgte Talitha dem Baumpfad. Früher musste dieser ein wichtiger Verbindungsweg zu der reichen Stadt Alepha gewesen sein, doch jetzt war er in ziemlich schlechtem Zustand. Einige Luftkristalle waren vollkommen erloschen und niemand hatte daran gedacht, sie aufzuladen. Dennoch kam das Mädchen gut voran. Nachdem sie Verbas Schwert seit ihrer Flucht aus dem Kloster auf dem Rücken getragen hatte, sodass sie schon gar nicht mehr merkte, wie schwer es war, so fühlte sie sich nun, nur mit dem Dolch in ihrem Stiefel bewaffnet, zwar weniger sicher, dafür aber entschieden leichtfüßiger.


    Zum ersten Mal war sie allein unterwegs, und das erfüllte sie mit einem seltsamen Hochgefühl. Im Reich des Herbstes war sie nie zuvor gewesen: Wenn ihr Vater eine solch weite Reise unternommen hatte, war er immer ohne die Familie aufgebrochen.


    Es war höchstens die neunte Stunde, als der Baumpfad endlich in einen besser erhaltenen Weg einmündete. Keine wuchernden Äste versperrten den Durchgang, und die Luftkristalle strahlten hell. Immer mehr Passanten kreuzten Talithas Weg, und der Verkehr in die Stadt nahm stetig zu.


    Schließlich verbreiterte sich der Baumpfad, und plötzlich konnte sie Alepha in ihrer ganzen Pracht vor sich liegen sehen. Ringförmig umgeben von den verschneiten Gipfeln der Bergketten, die grau-rosa schimmerten, lag die Stadt in einer Senke unter ihr und wirkte fast wie vom Fels belagert. Sie erstreckte sich nicht im Schatten eines einzigen Talareths, sondern unter einem guten Dutzend kleinerer Bäume, die an den Hängen wuchsen und sich ins Leere vorneigten. Ihre Wurzeln krallten sich an den Fels, und ihre Stämme waren gewunden, so als kostete es sie eine übergroße Anstrengung, nicht den Halt zu verlieren. Die Kronen aus großen gelappten Blättern bildeten eine vielfarbige Kuppel aus leuchtendem Gelb, verblichenem Braun, Orange und einem satten Rot. Sie wirkte wie eine Palette, auf die ein Künstler nach Herzenslust Farbkleckse gespritzt hatte, die teilweise ineinander gelaufen waren, sich teilweise aber auch ihren ursprünglichen Farbton hatten bewahren können. Die Kronen waren allerdings nicht breit genug, um das gesamte Tal zu überdachen, sodass in der Mitte ein Bereich frei blieb, in dem ein See mit glasklarem Wasser glitzerte. Mit offenem Mund stand Talitha staunend da und konnte nicht glauben, dass es einen solchen Reichtum verschiedener Blautöne überhaupt geben konnte. Manche Abschnitte wirkten fast schon strahlend grün, andere hingegen tiefblau, in der Mitte aber war das Blau am reinsten, allerdings auch von schwarzen Reflexen durchzogen. Am meisten überraschte sie, dass man auch 
     dort, wo das Wasser am tiefsten war, bis auf den Grund schauen konnte. Durch die Kräuselungen der Oberfläche sah sie die vielgestaltigen Felsformationen unter dem Wasserspiegel wie verängstigte Tiere zittern. Der See war noch schöner als der von Larea; er war schöner als alles, was Talitha bisher gesehen hatte.


    Als sie beim Hinunterschauen unabsichtlich einen Passanten anstieß, war es, als kehre sie aus einem Traum in die Wirklichkeit zurück.


    »Verzeihung«, sagte sie.


    Sofort war die Furcht wieder da, entdeckt zu werden. Rasch verbarg sie ihr Gesicht, indem sie sich mit einer Hand die Kapuze tief über die Stirn zog. Sie hatte eine Frau angerempelt, deren üppige Brüste nur mit Mühe von einer dicken Jacke mit langen Ärmeln gefasst wurden. Sie blieb bei dem Mädchen stehen.


    »Bist du zum ersten Mal in Alepha?«, fragte sie. Talitha nickte, und die Frau lächelte sie an. »Dann ist mir alles klar. Bei diesem Blick kann man schon ins Träumen geraten. Trotzdem solltest du drauf achten, wo du hinläufst.« Sie winkte ihr noch einmal zu und setzte dann ihren Weg fort.


    Talitha atmete erleichtert auf. Du musst besser auf der Hut sein, ermahnte sie sich.


    Der Baumpfad endete an einer Bergflanke. Die Äste waren auf so wunderbare Weise verflochten, dass sie einen perfekt runden Torbogen bildeten, und die geometrischen Muster, mit denen er verziert war, wirkten derart exakt, als seien sie nicht aus lebendem Holz geformt, sondern von einem erfahrenen Kunstschreiner geschnitzt worden. Doch Talitha hatte keine Zeit für solche Betrachtungen, denn dieses Tor wurde von zwei Gardisten bewacht. Ihr Herz begann zu rasen und 
     pochte noch schneller, als sie die verschiedenen Steckbriefe sah, die links und rechts des Bogens angeheftet waren. Obwohl sie größtenteils verblichen waren, sodass sie die Gesichter nicht klar erkennen konnte, musste unter den Gesuchten auch Saiph sein.


    Bleib ruhig, ermahnte sie sich selbst. Geh einfach vorüber, als wenn nichts wäre.


    So näherte sie sich dem Tor. Kontrolliert wurde unregelmäßig und aufs Geratewohl. Offensichtlich war Alepha eine wichtige Stadt, und es herrschte reger Durchgangsverkehr, so dass es unmöglich gewesen wäre, alle Passanten anzuhalten, ohne dass sich eine lange Schlange gebildet hätte. Sie schloss zu einem Mann auf, der einen Vogelbauer vor sich her trug, darin verschiedene Vögel mit dunkelgrünem Gefieder die wahrscheinlich als Delikatesse für die Tafel irgendeines reichen Herrn bestimmt waren. Die Gardisten würdigten die beiden, die da Seite an Seite an ihnen vorüberschritten, kaum eines Blickes, und Talitha jubelte innerlich, während sie sich nach außen hin bemühte, gleichgültig, mit gesenktem Kopf, weiterzugehen. Nach gut zehn Schritten aber musste sie stehen bleiben. Der breite Baumpfad ging plötzlich in eine steile Holztreppe über, zwischen Felswänden, die mit verflochtenen Schlingpflanzen überzogen waren.


    Die Treppe war so schmal, dass man nur hintereinander gehen konnte. Talitha ließ den Mann mit dem Käfig vor und klemmte sich hinter ihn.


    Alepha war während des Antiken Krieges geplündert worden, und die Talariten gedachten dieses Ereignisses als einer Ruhmestat, weil die Stadt wegen ihrer Lage mit nur wenigen verwinkelten Zugängen als uneinnehmbar gegolten hatte.


    Am Fuß der Treppe lag die eigentliche Stadt. Sie erstreckte 
     sich in konzentrischen Kreisen, die jeweils über eine breite Allee verfügten und über ein enges Netz aus kleineren Gassen miteinander verbunden waren. Fünf solcher Ringe gab es, und jeder einzelne war von einer Mauer begrenzt. Breite Tore, die aus dem rötlichen Felsgestein der umliegenden Berge errichtet waren, führten durch die Mauer in den nächsten Ring.


    Talitha blieb stehen und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Welche Stelle mochte für einen Kerker am geeignetsten sein? In Messe waren die Arrestzellen in einem Gebäude neben dem Palast der Garde untergebracht. Vielleicht war es hier ebenso. Aber wo lag der Gardepalast?


    Da erkannte sie ein massives Gebäude im vierten Ring, der sie vom Stil her an den Gardepalast in Messe erinnerte. Der Anblick versetzte ihr einen Stich; das musste er sein. Sie prägte sich seine Lage genau ein und stieg weiter in die Stadt hinunter.


    Alepha war ein wenig wie die Zitadelle in Messe, nur viel größer: Die Gebäude waren alle aus Stein, viele mit rosaroten Ornamenten verziert und mit kreisrunden Fenstern ausgestattet. Die Straßen waren mit glatten, abgerundeten Steinen gepflastert, die sich zu Mosaiken in verschiedensten Grau-und Rottönen fügten. Allerdings lief es sich nicht sonderlich bequem über dieses Pflaster, denn obwohl von den Schritten vieler Generationen abgeschliffen, gab es überall unebene Stellen, an denen man leicht ins Stolpern geriet.


    Auch die Häuser der äußeren Ringe hatten Fassaden aus bunten Steinen. Die ganze Stadt sah kunterbunt aus, vielgestaltig, abwechslungsreich, und jeder Neuankömmling war fasziniert von dem fantasievollen Aufbau.


    Jede weiter man jedoch zu den inneren Ringen vordrang, 
     desto deutlicher wurde eine weitere Besonderheit: Die Fassaden einiger Häuser waren verputzt, und auf den Kalk hatten Künstlerhände wunderschönen Fresken gemalt. Dargestellt waren Szenen aus den Göttermythen, wobei Van, die Schutzgöttin des Reichs, mit Abstand am häufigsten vertreten war. Doch auch kriegerische Unternehmungen waren bildlich festgehalten oder einfach Ereignisse aus den Geschichten der Familien, die in diesen Residenzen wohnten. Hingerissen betrachte Talitha die Gemälde, denn zu Hause in Messe hatte sie dergleichen noch nie gesehen. Erst als ihr ein langer Kälteschauer über den Rücken lief und sie sich fester in ihrem Umhang hüllte, erwachte sie aus ihrer Versunkenheit


    Sie schaute sich um: Die Leute um sie herum waren auch nicht dicker als sie selbst gekleidet. Denn obwohl es etwas neblig war, wichen die Temperaturen nicht sehr von denen im Reich des Frühlings ab.


    Lange ließ sie den Blick über die Leute schweifen, bevor sie jemanden ausmachte, der ihr geeignet schien und bei dem sie den Mut fand, ihn anzusprechen: Es war ein Talaritenjunge mit dunkler Haut und dunkelgrünen Augen, der vielleicht zehn Jahre alt war und geschwind an ihr vorbeistürmte.


    »He, warte mal, kannst du mir sagen, wo ich einen Markt finde?«, fragte sie, darauf bedacht, die anderen Passanten nicht auf sich aufmerksam zu machen. »Ich brauche Heilkräuter, Kleider und was zu essen.«


    »Ja, im fünften Ring. Da findest du alles, was du brauchst. Einfach nur die Gasse dort immer weiter hindurch, dann kommst du genau hin«, sagte der Junge, ohne nachzudenken.


    Talitha bedankte sich mit einem Lächeln, zog sich die 
     Kapuze wieder tiefer ins Gesicht und bog in die Gasse ein, auf die der Junge gezeigt hatte.


    Kurz darauf wurde das Stimmengewirr um sie herum immer lauter, während ihr berauschende Düfte in die Nase stiegen. Es roch nach Gewürzen, nach Fleisch, nach Fisch und Obst. Sie bog um eine Ecke und sah, dass sie richtig war.


    Längs der weiten Biegung einer breiten Straßen mit hohen Häuserreihen zu beiden Seiten, zwischen denen an langen Leinen frisch gewaschene Wäsche hing, waren Marktstände aufgebaut. Von bunten Stoffplanen geschützt, drängten sie sich vor den Häusern und ließen nur in der Mitte einen vielleicht zwei oder drei Ellen schmalen Durchgang frei. Dazwischen schob sich eine geschäftig wirkende Menge entlang, die zumeist aus Femtiten, aber auch durchreisenden Talariten bestand. Talitha bemerkte viele Priester mit langen braunen Gewändern, die mit Hanfseilen gegürtet waren, und geschorenen Schädeln, auf denen nur in der Mitte ein schmaler, gelb gefärbter Haarkamm stand. Auch wenn sie solche Priester noch nie zuvor gesehen hatte, wusste sie sofort, welchem Orden sie angehörten: Es waren sogenannte Demütige, häufig in Begleitung von Novizen, die manchmal noch Kinder waren und im Gegensatz zu den Priestern helle Gewänder aus grobem Stoff trugen. Für Talitha war es ein seltsamer Anblick. Sie hatte ihre schlechten Erfahrungen ausschließlich in einer weiblichen Klosterwelt gemacht, sodass ihr diese Männer und Jungen weder Angst noch Ekel einflößten, wie es bei Priesterinnen unvermeidlich der Fall gewesen wäre. Gleichzeitig gehörten diese Ordensmänner für sie nicht dazu, weil sie zu sanft und zu bescheiden wirkten, als dass sie etwas mit den Schattenseiten des Glaubens hätten zu tun haben können.


    Talitha hüllte sich noch fester in ihren Mantel und ging rasch an ihnen vorbei.


    In einer gar nicht so fernen Vergangenheit war dies wahrscheinlich einmal ein herrlicher Ort gewesen, denn in der Straße gab es die unterschiedlichsten Läden, von denen viele ihre Waren in bunt bedeckten Ständen präsentierten. Jetzt allerdings waren viele Ladentüren verrammelt, und die Marktstraße erinnerte viel mehr an einen zahnlosen Mund: Die Stände standen zwischen bröckligen Hausmauern und Türen aus morschem Holz. Auch die Stände selbst boten ein eher trauriges Bild, denn trotz der Weite des Platzes war das Warenangebot sehr beschränkt. Zwar gab es reichlich in Gläsern eingemachte Lebensmittel sowie Kräuter und Gewürze, aber die Auswahl bei Obst und Gemüse war kärglich. Hier und dort wurden auch Fisch und Fleisch verkauft, die mit Eis aus dem Reich des Winters gekühlt wurden. Die Kisten, in denen diese Ware lag, waren alle mit einem Lattengeflecht, durch das kaum eine Hand passte, vernagelt. Offensichtlich waren Diebstähle, oder sogar Überfälle, an der Tagesordnung. Eine eingetretene Ladentür hing schief in den Angeln.


    Dennoch fühlte sich Talitha nach den Entbehrungen der Reise plötzlich wie erfrischt. So viel Nahrung auf einmal hatte sie seit der Flucht aus dem Kloster nicht mehr gesehen. Sie hatte Hunger, einen Hunger, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Daher kam ihr alles einladend und appetitlich vor.


    So schlenderte sie zwischen den Ständen hindurch und versuchte, klug auszuwählen, was sie kaufen wollte. Nur einen Teil von Lantis Geld hatte sie mitgenommen, und dies musste auch noch für den Luftkristall reichen. Sie entschied sich für ein wenig Gemüse und Trockenfleisch, sowie vier Gläser mit eingelegten Bohnen. Sie kaufte auch zwei dicke 
     Hemden, die sie in ihre Wandertasche stopfte, und trat dann auf einen Stand zu, an dem Heilkräuter verkauft wurden. Die Händlerin war eine alte Frau mit wenigen Haaren und einem fast zahnlosen Mund, aus dessen Kiefer nur, einsam und wehrhaft, ein einzelner Schneidezahn hervorstand. Doch sah die Frau gutmütig aus, und der helle Schleier über ihren Pupillen ließ vermuten, dass sie außerdem halb blind war.


    Talitha beschloss, ihr zu vertrauen, und beschrieb ihr Saiphs Symptome.


    »Das ist nichts Schlimmes, eine starke Erkältung wahrscheinlich, mehr nicht«, beruhigte die Marktfrau sie, wobei sie bei jedem Wort etwas Spucke verteilte.


    »Aber er hat immer noch Fieber.«


    Die Alte kicherte. »Aber Töchterlein, was glaubst du denn? Zwei Tage sind doch gar nichts, damit ein solches Fieber sich legt.««


    Sie reichte ihr ein Säckchen mit Kräutern und erklärte ihr dazu, mit einem Teil davon dem Kranken einen Brustwickel zu machen und ihm den Rest als Tee aufzubrühen. Talitha prägte sich alles gut ein, und als sie bezahlt hatte, blieb sie noch einen Moment vor der Alten stehen, biss sich auf die Lippen und überlegte, ob sie es wagen sollte. Sie tat es.


    »Noch schneller gesund würde er sicher mit ein wenig Magie...«


    Die Alte legte die Stirn in Falten. »Dafür bräuchtest du aber einen Priester.«


    »Und einen Luftkristall.«


    Die Miene der Marktfrau wurde ernst.


    Talitha neigte sich so weit zu ihr vor, dass ihre Lippen fast deren runzliges Ohr berührten. »Ich brauche einen Luftkristall ...«


    Die Alte sah sie schweigend an. An Laien wurden keine Luftkristalle verkauft. Es waren die Kleinen Mütter und Väter der Klöster, die sie anschafften und an die Priester und Priesterinnen für ihre Zauber und Riten verteilten sowie an die staatlichen Stellen, die für die Instandhaltung der Baumpfade verantwortlich waren. Talitha wusste allerdings, dass es einen Schwarzhandel mit Luftkristallanhängern gab. Als sie noch Kadettin bei der Garde war, hatte sie miterlebt, wie solch ein Händler gefasst wurde.


    »Warum willst du dich unbedingt in Schwierigkeiten bringen?« , fragte die Alte schließlich und blickte das Mädchen mit ihren milchigen Augen fest an.


    »Ich bin Priesterin... und in einer Notlage...«, erklärte sie, »aber es würde zu lange dauern, das alles genauer zu erklären.«


    Die Alte seufzte. »Im vierten Ring, auf der Westseite, wohnt ein Mann... Ach, frag einfach nach Bleri...«


    »Danke, vielen Dank.«


    »Aber sei bloß vorsichtig«, fügte die Kräuterhändlerin noch hinzu, bevor sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zuwandte.


    Es war nicht leicht, den Mann zu finden. Sobald Talitha der Name über die Lippen kam, wurden die Leute wortkarg und schauten sie misstrauisch an. Dann zogen sie die Köpfe noch tiefer ein und versuchten, ihre Gesichter unter den Kapuzen zu verbergen. Dreimal musste sie jemanden ansprechen, und obwohl es sich dabei wieder nur um zwei Jungen und einen Sklaven handelte, fühlte sie sich unsicher. Zuletzt geriet sie an einen Mann, dessen Gesichtszüge wenig vertrauenerweckend wirkten.


    »Ach, du willst einen geschmuggelten Luftkristall?«, kicherte 
     der. Talitha antwortete nicht, und der Mann bedachte sie mit einem vielsagenden Lächeln. »Keine Sorge, mich interessiert es nicht, wofür du ihn brauchst. Bei Bleri bist du richtig. Seinen Stand findest du an der nächsten Kreuzung, unter dem Roweki-Altar. Sag ihm einfach, du interessiert dich für einen Anhänger mit einem rosanen Stein. Dann weiß er Bescheid.«


    Sie bedankte sich und entfernte sich eilig. Ihr war unbehaglich zumute, obwohl sie unter Leuten, die ebenfalls etwas zu verbergen hatten, wahrscheinlich sogar sicherer war. Aber sie hatte einfach Angst.


    Sie fand Bleri genau dort, wo man sie hingeschickt hatte. Der Mann, ein alter, hagerer Talarit, sah heruntergekommen aus, sein Schädel war kahl und durch merkwürdige Beulen verunstaltet, und ihm fehlte ein Arm. Auf einer schmutzigen Decke, auf der er verschiedene kleinere Kettchen ausgebreitet waren, hockte er am Boden.


    Langsam trat Talitha auf ihn zu und tat so, als ob sie sich für seine Ware interessierte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Thema anschneiden sollte, sie wollte bloß einen Luftkristall und schnell wieder verschwinden. Und so sagte sie, ohne lange Vorrede, in einem Atemzug. »Haben Sie rosane Steine?« Sie wartete einige Augenblicke, dann fiel ihr ein, dass sie noch etwas vergessen hatte. »Ich suche einen Anhänger. Einen Anhänger mit rosafarbenem Stein.«


    Bleri verzog keine Miene. Sein Gesicht blieb ein undurchschaubares Faltengeflecht, in das die Augen unter der Last der Lider tief eingesunken waren. Mühsam erhob er sich und gab vor, zum Gebet an dem kleinen Altar niederzuknien. Talitha jedoch beobachtete, wie er schlitzschnell eine Hand unter die Statue der Gottheit steckte. Die Geschmeidigkeit und 
     Präzision dieser Bewegung wirkten wie ein seltsamer Gegensatz zu seinem hinfälligen Greisenaussehen. Wortlos und ein wenig taumelnd ließ er sich wieder auf seiner Decke nieder. Talitha erkannte etwas in seiner Hand.


    Sie beugte sich zu ihm hinab. »Nun?«


    Der Alte hob den Blick. Diese Bewegung der Lider, die gerade einmal seine Pupillen zeigten, schien ihn eine übermenschliche Anstrengung zu kosten.


    »Hast du Geld?«


    Taltiha tastete unbeholfen unter ihrer Jacke herum. »Wie viel?«


    »Zwanzig.« Ihre Finger zählten bereits den verlangten Betrag ab, als der Alte hinzufügt. »Silberne.«


    Talihta erstarrte. »Das ist Wucher.«


    Bleri grinste und bleckte dabei seine gelblichen Zahnreste. »Ach ja? Du musst doch eine Priesterin sein. Warum lässt du dir deinen Stein nicht im Kloster geben? Also, zwanzig Silber-Nephem oder aus unserem Handel wird nichts.«


    Talithas Herz schlug sofort schneller, als der Alte das Wort »Priesterin« aussprach. Aber sie beruhigte sich, indem sie sich sagte, dass dieser Typ unmöglich wissen konnte, wer sie war.


    Verärgert zählte sie das Geld, fast alles, was ihr nach den Einkäufen noch geblieben war, und warf ihm die Münzen auf die Decke.


    Der Alte drückte ihr eine kleine Kette in die Hand, und das Mädchen spürte den kalten Luftkristall daran. Dann grinste Bleri sie erneut an und meinte: »Komm ruhig wieder, wenn du was brauchst. Ich habe noch mehr schöne Halsketten.«


    Angewidert zog Talitha die Hand zurück, warf ihm noch einen verächtlichen Blick zu und schlug den Weg ein, der zur Stadt hinausführte. Es war Zeit zurückzukehren, und mittlerweile 
     hatte sie genug von diesem Ort. Allerdings musste sie vorher noch etwas erledigen.


    Ein Femtitenjunge, der sich ganz in der Nähe versteckt hatte, beobachtete, wie sie sich entfernte und bald im Gewirr der Gassen verschwand.
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    Ihre letzte Station war der Gardepalast. Dort suchte sich Talitha eine Nische im Halbdunkel und wartete. Währenddessen biss sie in das belegte Brot, das sie auf dem Markt gekauft hatte. Es war ohne Hefe gebacken und mit Fleischstücken gefüllt, die stark gewürzt und dazu noch mit verschiedenen Soßen übergossen war. Es schmeckte sehr intensiv, unbekannt, aber nicht schlecht. Vor allem aber füllte es ihren Magen, und der dankte es ihr.


    Von außen hatte sie das Gebäude bereits erkundet, aber das hatte sie nicht weitergebracht. Angesichts der Ähnlichkeit zum Gardepalast in Messe war ihr ohnehin klar, wo sich die Kerkerzellen befinden mussten. Jetzt wollte sie wissen, wer Zugang zu dem Ort hatte. Sie prägte sich alle, die kamen und gingen, genau ein und stellte nach einiger Zeit enttäuscht fest, dass es praktisch keine Zivilisten waren. Dennoch musste es Lieferanten geben, die Nahrungsvorräte brachten, aber um genau herauszubekommen, wann und wie geliefert wurde, hätte sie länger als einen Nachmittag auf der Lauer liegen müssen, und dazu fehlte ihr die Zeit. Irgendwann nahm das Kommen und Gehen immer mehr ab, und Talitha kam zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit für sie geben würde, in das Gebäude hineinzugelangen: Sie musste sich als Kadettin ausgeben. Die richtigen Kleider dazu trug sie bereits, aber wahrscheinlich würde sie auch irgendein Dokument 
     vorweisen müssen. Möglicherweise konnte sie sich so etwas bei irgendeinem Fälscher besorgen...


    Während zwei Gardisten das schwere Tor verrammelten, wandte sie sich seufzend ab und machte sich wieder auf den Weg aus der Stadt hinaus.


    



    Der Rückweg war anstrengend. Sie war müde, und beim Laufen fielen ihr fast die Augen zu. Je näher sie aber der verlassenen Herberge kam, desto deutlicher empfand sie eine tiefe Genugtuung. Sie hatte es geschafft. Und das ganz allein. Allein hatte sie die Stadt erkundet, hatte alles besorgt, was sie unbedingt brauchten, und sogar schon Pläne geschmiedet, wie sie in den Kerker hineingelangen konnten. Natürlich war dieser Plan noch nicht im Detail ausgearbeitet, aber die Grundidee war vorhanden. Es machte sie einfach stolz, so lange, ohne Verdacht erregt zu haben, in Alepha herumgelaufen zu sein. Endlich schienen sich die Dinge so zu entwickeln, wie sie sich das vorgestellt hatte, und das Glück begann, sich ihnen zuzuwenden. Diese positiven Gedanken ließen sie den langen Rückweg durchstehen. Zur dritten Stunde vor Sonnenaufgang war sie endlich am Ziel. Todmüde, aber auch sehr zufrieden, riss sie mit strahlendem Gesicht die Tür auf. Saiph lag in seine Decke gefüllt bei der Feuerstelle.


    »Endlich! Du bist zurück«, sagte er und richtete sich auf.


    »Ja, und du wirst staunen, was ich alles mitgebracht habe. Es ist alles glattgegangen.«


    Sie bückte sich, um ihre Tasche abzustellen, als sie plötzlich am Hals gepackt und hochgerissen wurde. Während sie noch wahrnahm, wie Saiph erstarrte, spürte sie etwas Kaltes auf der Haut. Jemand hielt ihr ein Messer an die Kehle.


    »So? Alles glattgegangen. Das glaubst aber auch nur du.«
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    Saiph reagierte blitzschnell. Er griff zu Verbas Schwert und sprang auf, aber auch der andere war nicht langsamer. Ihm reichte es, den Druck nur ein klein wenig zu erhöhen, und ein rotes Rinnsal rann über die Klinge und verlor sich unter Talithas Weste, zwischen ihren Brüsten.


    »Bleib, wo du bist!«, rief er.


    Das Schwert auf halber Höhe vorgereckt, hielt Saiph inne.


    »Keine Bewegung, oder ich schneide ihr den Kopf ab«, knurrte der Angreifer mit tiefer, kehliger Stimme.


    Talitha konnte den Mann nicht sehen.


    Sie spürte bloß seinen warmen Atem an ihrem Ohr, die raue Haut seines Unterarms und die aufs Äußerste angespannten, stahlharten Muskeln darunter.


    Einen Moment lang war alles erstarrt, dann zog Saiph langsam das Schwert zurück.


    »So ist es brav, wie ich sehe, hast du verstanden«, höhnte der Angreifer.


    Doch anders als erwartet, führte Saiph sich die Schwertklinge an die eigene Kehle. Mit unerschütterlicher Entschlossenheit starrte er dem Mann ins Gesicht. »Lass sie los, sonst...!«


    »Was sonst?«, erwiderte der andere verwirrt und gleichzeitig amüsiert.


    »Sonst töte ich mich. Auf meinem Steckbrief steht doch ›lebendig‹, oder?«


    Das Mädchen war starr vor Schreck.


    »Mag sein«, antwortete der Mann.


    »Dann lass sie los. Sofort.« Und indem er ein wenig Druck mit der Klinge ausübte, ritzte sich er sich die Haut auf, und das mit einem Gesichtsausdruck, wie ihn Talitha noch nie bei ihm gesehen hatte. Er machte ihr Angst.


    Der Mann kicherte. »Glückwunsch, keine schlechte Idee. Heldenhaft geradezu. Dann hast du wohl deswegen das Kloster angezündet, um dich mal eine Zeit lang mit dieser hübschen Talaritin zu vergnügen.«


    Noch fester presste sich Saiph die Klinge ins Fleisch, Blut trat hervor und lief ihm den Hals hinunter.


    »Hör auf, Saiph!«, schrie Talitha, aber der Mann schlang den Unterarm noch fester um ihre Kehle und erstickte ihre Stimme.


    »Lass es nicht drauf ankommen. Ich werde es tun. Lass sie los«, ließ Saiph sich nicht beirren.


    »Ihr seid etwas voreilig, du und deine schöne junge Gräfin...«


    Plötzlich bewegte sich ein Schatten hinter Saiph so schnell, dass Talitha nur das Weiß seines Gewandes und das Aufblitzen seiner Klinge ausmachen konnte. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht, riss Saiph Verbas Schwert aus der Hand und schleuderte es fort. Dann trat er schwungvoll aus der Drehung zu und warf ihn zu Boden, wo er auf dem Rücken liegen blieb. Im nächsten Moment schon war der Schatten über ihm und hockte sich auf seine Brust, so dass er sich nicht mehr rühren konnte.


    All das hatte nur den Bruchteil eines Augenblicks gedauert. Die Bewegungen dieser Gestalt waren so unglaublich rasant und flüssig, dass Talitha sie nur dank ihrer Ausbildung bei der 
     Garde hatte verfolgen können. Deswegen fiel es ihr umso schwerer zu glauben, was sie jetzt erkannte: Der Schatten war fast noch ein Kind. Die Haut zart, die fest um das Heft eines Stiletts geschlossenen Hände zierlich, und auch Hals und Handgelenke waren auffallend dünn. Nur die Wangen waren im Gegensatz dazu so voll und rund, wie es für einen Jungen in diesem Alter normal war. Seine Augen verrieten keinerlei Erregung. Es waren die schmalen goldgelben Augen eines Femtiten. Und mit einem Mal war Talitha klar: Sie hatte ihn schon einmal gesehen, in Alepha, als sie den Luftkristall gekauft hatte.


    Endlich lockerte der Mann hinter ihr den Griff, ließ sie los und stieß sie zu Boden. »Gut gemacht, Grif, auf dich ist wie immer Verlass.«


    Ohne Saiph aus den Augen zu lassen, lächelte der Junge ein wenig.


    Talitha stützte sich mit den Handflächen auf dem Boden ab und wandte den Kopf, um dem Angreifer endlich ins Gesicht zu schauen. Es war ein großer, sehniger Talarit mit struppigen dunkelroten Haaren. Auch seine Haut war dunkel, seine Augen blassgrün. Bis an die Zähne bewaffnet, hatte er eine Reihe von Wurfmessern unter dem Brustgurt stecken, einen Würgstrick seitlich an der Hose befestigt und daneben die Scheiden für zwei Dolche und ein Schwert. Aus seinen Stiefeln ragten die Griffe zweier weiterer Dolche hervor, während er zusätzlich noch einen Köcher und einen kleinen Bogen quer über der Schulter trug. Ein Wappen der Garde eines der vier Reiche war nirgendwo zu erkennen, und auch seine schwarze Ledermontur gab keinerlei Aufschluss über seine Herkunft. So einen Mann hatte Talitha noch nie gesehen, und doch wusste sie sofort, dass nun alles aus war. Sie waren in die Fänge eines Kopfgeldjägers geraten.
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    Dieser holte aus seiner Tasche zwei seltsame Geräte hervor, mit denen er und der Junge ihre Beute fesselten. Sie bestanden aus je fünf Eisenringen, die durch schwere Ketten miteinander verbunden waren: Ein Ring wurde um den Hals gelegt, die anderen vier um die Hand- und Fußgelenke. Sie zwangen die Opfer in eine unbequeme, kauernden Haltung, und so gefesselt, fanden sich Talitha und Saiph in einer Ecke des Raumes wieder. Zur Sicherheit knotete Grif mit seinen feingliedrigen Fingern ihre Ketten noch mit einem dicken Seil aneinander. Obwohl er wohl nicht älter als zwölf war, wirkten seine Bewegungen geschickt und routiniert, und seine Miene blieb während des gesamten Vorgangs gleichmütig und gelassen. Als er fertig war, stand er auf, trat zu dem Mann und verneigte sich kurz vor ihm.


    »Gut gemacht, Grif.« Zufrieden fuhr ihm der Mann mit einer Hand über das Haar. Dann langte er in seine Tasche und belohnte ihn mit zwei Keksen. Dankbar verschlang Grif den ersten. »Mehr gibt’s heute aber nicht«, fügte der Mann hinzu, wobei er dem Jungen mit seinem dicken Zeigefinger vor der Nase herumfuchtelte. »Du hast deine Sache gut gemacht, aber wir wollen es doch nicht übertreiben.«


    Neben der Feuerstelle ließ sich der Junge nieder und aß gierig auch den zweiten Keks auf.


    Währenddessen machte sich der Kopfgeldjäger daran, Talitha und Saiphs Sachen zu durchwühlen. Jedes Mal, wenn er etwas Interessantes entdeckte, stieß er einen Pfiff aus.


    »Oh, damit können wir bestimmt noch ein paar Münzen mehr herausschlagen, was meinst du, Grif?«, sagte er und 
     hielt Talithas Luftkristall hoch, sodass er im flackernden Schein des Feuers glitzerte. »Grif sagt, dass du auch noch Geld dabeihaben musst. Stimmt das?«, wandte er sich an das Mädchen.


    Sie schwieg, doch innerlich kochte sie vor Wut. Wie hatte sie sich nur so leicht aufs Kreuz legen lassen können?


    Der Mann hockte sich vor sie. »Sagst du mir freiwillig, wo du es versteckt hast, oder soll ich nachhelfen, so wie vorhin?«


    Talitha spuckte ihm ins Gesicht. Einen Moment lang war der Kopfgeldjäger so verblüfft, dass er sich nicht rührte. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht und kicherte.


    »Ich muss schon sagen, sie ist wirklich eine echte Schlange, unsere kleine Gräfin... Aber wie du willst...« Und damit packte er sie.


    »Lass mich los«, schrie sie und wand sich, um ihn abzuschütteln, doch mit den Ringen und Ketten konnte sie sich kaum bewegen, und je mehr sie zappelte, desto schmerzhafter war es für sie. Während der Mann sie in aller Ruhe abtastete, versuchte Saiph verzweifelt, ihm in die Quere zu kommen. Aber die Ketten ließen es nicht zu.


    Schließlich fand der Mann den Geldbeutel.


    »Na bitte. Aber das hättest du mir auch gleich sagen können. Dann wäre uns beiden diese lästige Prozedur erspart geblieben«, sagte er, wobei er den Beutel vor ihren Augen hin und her schwenkte.


    Er setzte sich an den Tisch, leerte ihn aus und verzog verärgert das Gesicht, als er den Inhalt sah.


    »Einmal habe ich jemanden umgebracht, weil er nur siebzig Kupfer-Nephem in der Tasche hatte«, knurrte er. »Was soll ich mit den paar Kröten? Dafür hat es sich nicht mal 
     gelohnt aufzustehen und sie dir abzunehmen. Aber ihr beide habt Glück, ihr seid unantastbar. Wäret ihr gewöhnliche Reisende, hätte ich schon längst kurzen Prozess mit euch gemacht.«


    »Du hast ja keine Ahnung...«, zischte Talitha, »du schaufelst dir gerade dein eigenes Grab.«


    Der Mann blickte sie schmunzelnd an. »Ganz im Gegenteil, werte Gräfin. Dein Vater will dich und deinen Sklaven. Er wird mir ein Denkmal errichten, wenn ich euch zu ihm bringe.«


    »Das geht nicht, wir haben eine wichtige Mission«, versuchte sie es anders. »Sie ist wirklich von allergrößter Bedeutung.«


    »Und was soll das für eine Mission sein?«, fragte der Mann und grinste.


    »Talaria geht seinem Untergang entgegen. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, aber alles, was uns auf diesem Planeten umgibt, wird zur Wüste werden, zu Asche verbrennen. In Alepha gibt es einen Mann aus einem fernen Land, der uns helfen kann, etwas dagegen zu tun. Er weiß, wie man Cetus daran hindern kann, ganz Nashira verglühen zu lassen. Deswegen sind wir hier, und wenn du uns nicht freilässt, wirst auch du mit leeren Hände dastehen. Du wirst weder ein Denkmal noch eine Belohnung erhalten, aber dafür dein Leben verlieren!«


    Der Mann brach in schallendes Gelächter aus. Grif stimmte ein, doch sein Lachen klang seltsam gedämpft, war nicht mehr als ein Glucksen in seiner Kehle.


    »Das ist die Wahrheit, verdammt noch mal! Der Ketzer wird in Alepha gefangen gehalten, und die Priester foltern ihn, um herauszubekommen, was er weiß«, redete Talitha weiter. 
    


    Das Lachen des Mannes verstummte. »Ja, von dieser Geschichte hab ich schon gehört... Aber du hast Pech, Kleine, der Ketzer, wie du ihn nennst, wurde in die Festung von Danyria im Reich des Winters gebracht.«


    Das Mädchen starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Und nimm’s mir nicht übel, aber ich muss deine schöne Heldengeschichte platzen lassen: Der Mann ist ein Ketzer, weiter nichts.«


    »Er ist... er ist nicht mehr in Alepha?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Wenn du mich fragst, ist er bereits tot. Weißt du, manchen Folterungen hält der Körper nicht lange stand. Und was mich betrifft, so könnte diese Welt meinetwegen auch gleich morgen schon untergehen. Ich schaue nur auf die Gegenwart, und meine Gegenwart ist die Belohnung, die auf mich wartet.«


    Talitha sah ihn verzweifelt an, aber der Mann hatte sich bereits von ihr abgewandt, um sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Verbas Schwert lag am Boden, unbeachtet, aber zu viele Ellen von ihr entfernt.


    
      [image: e9783641102579_i0063.jpg]

    


    Es war der Junge, der das Essen zubereitete. Lautlos bewegte er sich dabei durch den Raum, schien aber in jedem Augenblick genau zu wissen, was er tat. Während der Mann auf dem Lager döste, das einmal Saiphs Bett gewesen war, sorgte Grif dafür, dass die Küche der Herberge wieder in alter Pracht erstrahlte. Bald zogen leckere Düfte durch den Raum: Fleisch garte über der Glut, und in dem Topf auf der Feuerstelle schmurgelte ein zart duftendes Gemüsegericht vor sich hin.


    »Wir müssen weg«, flüsterte Talitha.


    »Dieses Bübchen ist gefährlich«, erwiderte Saiph.


    »Ich habe nicht den weiten Weg zurückgelegt, um so schmählich in den Fängen eine Kopfgeldjägers zu enden«, zischte sie wütend. »Es muss doch ein Möglichkeit geben abzuhauen.«


    Da fuhr der Junge plötzlich herum und trat mit einem Hackebeil in Händen auf sie zu, ging vor dem Mädchen in die Knie und schaute sie aufmerksam an, bevor er ihr langsam, ganz langsam die Schneide des Beiles auf die Haut ihrer Wange setzte. Panische Furcht erfasste sie.


    »Ganz ruhig, wir tun alles, was ihr wollt«, versuchte Saiph ihn zu besänftigen.


    Einige Augenblicke hockte der Junge vor Talitha und musterte sie, dann endlich zog er die Klinge zurück und kümmerte sich wieder um seine Gerichte.


    Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann biss sie sich auf die Lippen und nagte so lange darauf herum, bis Blut kam. Nur so konnte sie ein Weinen unterdrücken.
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    Zwei dampfende Schüsseln wurden vor sie hingestellt. Mühsam schaffte es Saiph irgendwie, eine in die Hand zu nehmen und etwas davon mit dem Löffel zum Munde zu führen, während Talitha wütend ihre Schüssel mit dem Fuß umstieß.


    In aller Ruhe hob der Mann sie vom Boden auf und füllte sie noch einmal an der Feuerstelle. Dann warf er Grif einen kurzen Blick zu, woraufhin dieser hinter Talitha trat und sie festhielt, während er selbst ihr, gegen ihren Willen, den Mund aufdrückte, die Schüssel an die Lippen setzte und das Essen in sie hineinkippte. Talitha war, als ertrinke sie. Sie japste, keuchte und spuckte Gemüsestücke aus, während ihr die Flüssigkeit siedend heiß durch die Kehle rann.


    Es dauerte nur einige Augenblicke, dann schleuderte der Mann die leere Schüssel fort.


    »So, das hätten wir«, brummte er zufrieden, während er das Mädchen anschaute, und fuhr dann drohend fort: »Es ist deine Entscheidung. Entweder hörst du auf, das verwöhnte Töchterlein zu spielen, oder wir machen das jetzt jeden Tag so, bis wir in Messe sind. Denn eins ist sicher: Ob es dir passt oder nicht, du bist bereits auf dem Weg zurück in die Arme deines lieben Papas, und ich schwöre dir, dass er dich lebendig zurückerhält.«


    »Lieber sterb ich«, zischte sie ihm ins Gesicht.


    Der Mann lachte schallend und bedeutete Grif, sie loszulassen. »Es wird bald Tag, wir schlafen ein paar Stunden, und dann marschieren wir los«, erklärte er und streckte sich. Dann legte er sich wieder auf dem Bett neben dem knisternden Feuer nieder.


    Grif aber setzte sich vor die beiden Gefangenen. Die Beine übereinandergeschlagen, das Stilett fest in der Hand und mit der Spitze auf den Boden gestellt, hockte er reglos wie eine Statue da. Sein Gesicht verriet keine Gemütsbewegung. Kurz darauf schnarchte der Mann auf dem Bett leise.


    Talitha suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, den beiden zu entwischen. Aber es schien unmöglich, sich von diesen Ketten zu befreien.


    Und außerdem war da dieser Junge. Er sah überhaupt nicht müde aus, und nur hin und wieder blinzelte er mit den Lidern.


    »Du wirst auch nicht stundenlang wach bleiben können«, versuchte Talitha ihn zu provozieren.


    Grif lächelte, zeigte dann auf seinen Mund und schüttelte langsam den Kopf.


    »Du hast deine Zunge verschluckt?«


    »Er ist stumm...«, schaltete Saiph sich ein.


    Talitha wandte ihm den Kopf zu. »Woher willst du denn das wissen?«


    »Sklaven in den Eisfabriken wird häufig die Zunge abgeschnitten. Und zwar denjenigen, die in engem Kontakt mit den Priestern der Gottheit Man schuften, damit sie nicht die geheime Zauberformel verraten können, mit der diese das Eis haltbar machen.«


    Grif schaute Saiph an, und in seinem Blick lag so etwas wie eine stille Anerkennung, ein Ausdruck, der seinen Augen völlig fehlte, sobald er Talitha ansah.


    »Pass mal auf, mein Junge«, sagte das Mädchen zu ihm, »mich beeindruckt das nicht, dass du stumm und noch so jung bist. Und wenn du glaubst, du kannst mir mit deiner schäbigen Klinge Angst machen, hast du dich aber getäuscht.«


    Grif reagierte nicht, saß nur lächelnd da und schaute sie an.
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    Mit einem Tritt wurden sie geweckt. Taltiha schlug die Augen auf. Sie lag auf der Erde, mit einer Wange auf den staubigen Brettern des Fußbodens. Langsam stemmte sie sich hoch. Handgelenke, Knöchel, Nacken, alles tat ihr weh. Erschöpft durch den langen Tag und all die unerfreulichen Ereignisse war sie schließlich doch eingeschlafen. Grif stand neben der Feuerstelle und löschte gerade die Glut mit Wasser. Als er sich umdrehte, sah sie, dass seine Züge immer noch frisch und ausgeruht wirkten.


    Der Kopfgeldjäger warf zwei Äpfel vor sie auf den Boden. »Esst die, aber schnell, wir müssen los.« Er blieb noch einen 
     Moment vor ihnen stehen. »Da uns eine lange gemeinsame Reise erwartet, ist es vielleicht angebracht, dass ich mich vorstelle: Melkise, stets zu Diensten«, sagte er mit einer leichten Verneigung.


    Talitha und Saiph würdigten ihn keines Blicks, woraufhin er mit den Achseln zuckte und eine der Taschen vom Boden aufhob. »Beeilt euch mit den Äpfeln, dann brechen wir auf.«


    Saiph nahm seinen so gut es ging in die Hand und verzehrte ihn in kleinen Bissen. »Iss«, sagte er zu Talitha, als er sah, dass sie zögerte.


    »Seit wann hast du mir was zu befehlen?«, erwiderte sie scharf.


    »Damit erreichst du gar nichts. Du wirst nur immer schwächer, und wenn wir wirklich abhauen wollen, musst du bei Kräften sein.«


    Talitha blickte auf den Apfel, der sie da, rund und goldgelb, vom Fußboden anlachte. Fast hätte sie die Hand ausgestreckt, aber im letzten Moment widerstand sie der Versuchung. Von diesem Mann wollte sie kein Essen annehmen.


    Melkise schien abmarschbereit. Noch ein letztes Mal bückte er sich, mit einem Säckchen in der Hand, zu ihnen nieder. »Nimm«, sagte er zu Saiph.


    »Tu es nicht!«, mischte sich seine Herrin ein.


    Der Mann warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ach, Gräfin, was willst du denn? Das ist die Medizin, die du selbst auf dem Markt gekauft hast. Oder ist es dir lieber, wenn er unterwegs am Fieber krepiert?«


    Saiph nahm das Säckchen und schluckte den gesamten Inhalt.


    »Die Händlerin hat aber gesagt, dass die Kräuter aufgebrüht werden sollen.«


    »Die hat doch keine Ahnung. So wirken sie viel schneller, wir haben keine Zeit zu verlieren. Grif!«


    Der Junge löste das Seil, mit dem Talitha und Saiph aneinandergebunden waren, und trat hinter sie, um jederzeit eingreifen zu können. Denn Melkise lösten ihnen nun auch die Ketten, um sie gegen Handschellen zu wechseln, die sie beim Gehen nicht behinderten.


    Saiph ließ den Austausch geschehen, doch als Talitha an der Reihe war und Melkise ihr den Ring von den Knöcheln streifte, verpasste sie ihm einen Tritt gegen die Nase und rammte gleichzeitig Grif den Ellbogen in die Rippen. Dann sprang sie auf und warf sich auf Verbas Schwert, das in einer Ecke bei der Feuerstelle stand. Sie hatte das Heft schon fast erreicht, nur wenige Handbreit waren es noch, bis ihre Finger es berühren würden, da umklammerte etwas ihre Knöchel, es ruckte, und im nächsten Augenblick schlug sie mit dem Kinn auf dem Fußboden auf. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie, und alles wurde schwarz.
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    Als sie wieder zu sich kam, lag sie mit dem Rücken auf dem Boden. Ihr Gesicht und ihre Haare waren nass. Saiph und Grif hockten links und rechts über sie gebeugt, während Melkise mit Verbas Schwert in Händen vor ihr stand.


    Grif kippte ihr einen weiteren Schwall Wasser ins Gesicht.


    »Das reicht, sie ist ja wieder wach«, sagte Saiph und hielt die Hand des Jungen fest.


    Melkise stieß die beiden zur Seite und beugte sich über Talitha. Zum ersten Mal, seit er aufgetaucht war, lächelte er nicht mehr. Er sah sie an, und seine Züge verrieten, wie wütend er war.


    Grif fesselte ihr Hände, Füße und Arme und band ihr die Handgelenke und Knöchel zudem an einer langen Holzstange fest. Talitha fehlte die Kraft, sich zu wehren. In ihrem Kinn pochte der Schmerz, und es fiel ihr schwer, die Umrisse der Dinge um sie herum klar zu erkennen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Vielleicht hatte sie sich beim Fallen auf die Zunge gebissen oder sich einen Zahn herausgebrochen, sie wusste es nicht. Jedenfalls hatte sie das Gefühl, dass die Zunge zu groß war für den Mund.


    Als Grif fertig war, baute sich Melkise vor Saiph auf. »Nur eine Dummheit, nur ein winzig kleine, und ich hacke ihr ein Bein ab, verstanden? Und du kannst sicher sein, jedermann wird glauben, dass du sie misshandelt hast.«


    Schließlich mussten die beiden Sklaven die gefesselte Talitha anheben und sich die Stange auf die Schultern laden. So verließen sie die Herberge.


    Draußen lag alles in einem dichten Nebel, es roch nach Regen und Moos.


    »So ein Mistwetter...«, knurrte Melkise und hüllte sich fester in seinen Umhang ein. »Auf geht’s.«


    Zügig machten sie sich auf den Weg. Talitha schaukelte hin und her, sodass sie bald eine heftige Übelkeit erfasste. Doch mehr als die unbequeme Lage, mehr als der brennende Schmerz im Kinn setzte ihr das schmähliche Gefühl zu, besiegt worden zu sein.
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    Sie schlugen den Weg Richtung Osten ein und folgten wieder den gleichen abgelegenen Baumpfaden, auf denen sie nach Alepha gewandert waren.


    So schnell marschierten sie, dass Saiph bald schon außer Atem war. Außerdem fiel es ihm mit den zusammengeketteten Händen schwer, das Gleichgewicht zu halten, und Talithas Gewicht auf seinen Schultern machte die Sache nur noch schlimmer.


    Zur Mittagszeit legten sie eine Pause ein. Das Mädchen wurde auf den Boden gelegt, aber Melkise dachte nicht daran, sie von der Stange zu lösen. Stattdessen fasste er Saiph am Arm und entblößte ihm die Schulter, auf der beim Tragen die Stange gelegen hatte. Die Stelle unter dem Umhang war blau angelaufen und geschwollen.


    »Sieh mal, was du ihm eingebrockt hast«, sagte er zu Talitha, wobei er sie streng ansah. »Und vergiss nicht, dass er immer noch krank ist. Willst du so weitermachen, auch auf die Gefahr hin, dass dein Freund draufgeht, oder willst du vielleicht zur Vernunft kommen und auf eigenen Füßen laufen?«


    »Du würdest ihn niemals sterben lassen. Du bist doch hinter dem Kopfgeld her«, fauchte Talitha.


    »Dein Vater will ihn nur lebendig, nicht bei guter Gesundheit. Mir reicht es schon, wenn er noch atmet, und glaub mir, es gibt unzählige Dinge, die ich ihm antun kann, ohne ihn umzubringen.«


    »Schon gut«, gab sie schließlich nach.


    Melkise deutete ein Lächeln an. »Braves Mädchen, du beginnst zu verstehen, wie die Welt sich dreht.«


    So machte er sich daran, die Knoten zu lösen, mit denen sie an der Stange befestigt war, und kettete ihr dann wieder die Handgelenke zusammen, während Grif mit dem Stilett in der Hand daneben stand und darüber wachte, dass sie dieses Mal keinen Widerstand leistete.


    Nach einem kargen Mahl, das Talitha nur mit Mühe hinunterbekam, brachen sie wieder auf. Sie wanderten Stunde um Stunde, und als es Abend wurde, setzte Regen ein, und ein so starker Wind kam auf, dass das Wasser durch das Geäst drang und ihre Kleider durchnässte.


    Irgendwann gab Melkise seinem jungen Sklaven ein Zeichen, woraufhin Grif durch eine Lücke zwischen den Zweigen am Wegesrand verschwand. Die beiden Gefangenen schauten sich fragend an.


    Kurz darauf tauchte der Junge wieder auf. Mit zufriedener Miene malte er eine Reihe von Zeichen in die Luft, die Melkise genau verfolgte.


    »Zuerst der Sklave, um das Mädchen kümmere ich mich«, befahl er dann. Grif gehorchte, packte Saiph am Arm und führte ihn fort.


    »He, was ist denn los...?«, versuchte Talitha zu protestieren, doch Melkise machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Stattdessen lud er sie sich wie einen Sack auf die Schultern und zwängte sich ebenfalls durch die Lücke.


    So stiegen sie einige Äste unter dem Baumpfad hinunter und gelangten zu einer Mulde, die von Geäst und Laub geschützt wurde. Talitha erkannte, dass sie sich in der Astgabel des Talareths befanden, in einem natürlichen Unterschlupf 
     unter den Brettern des Baumpfads, die ein Schutzdach bildeten. Auch wenn sie dort auf den Ästen hocken mussten, war die Lage gar nicht so unbequem. Der Wind rauschte in der Krone und schüttelte die äußeren Äste, aber sie saßen im Trockenen.


    Grif hatte ein kleines Messingbecken hervorgeholt, in die Mitte der Astgabel gestellt und ein Feuer darin entzündet, das bald eine wohlige Wärme verbreitete.


    Melkise bemerkte die staunende Miene des Mädchens und meinte höhnisch: »Du willst mir doch nicht erzählen, dass ihr so lange auf den Talareths unterwegs wart und nichts von diesen Unterständen wusstet?«


    Anders als Vagabunden, Banditen oder Kopfgeldjäger, die auf der Straße lebten, hatten Saiph und Talitha tatsächlich noch nie davon gehört, dass an den Stellen, wo die Baumpfade über Astgabeln führten, manchmal unter den Brettern genügend Platz für einen Unterschlupf war. Manch einer hatte es sich sogar häuslich darin eingerichtet. Nicht alle, aber viele dieser Höhlen waren groß und bequem genug, um dort im Trockenen einen Abend zu verbringen und sich von einer langen Wanderung auszuruhen.


    Mühsam zog Talitha die Beine an die Brust und verbarg das Gesicht zwischen den Knien. Sie beide hatten einfach am Wegesrand campiert und sich noch größeren Gefahren ausgesetzt, als es nötig gewesen wäre. Ohne mit den Regeln und Geheimnissen der Straße vertraut zu sein, hatten sie sich auf den Weg gemacht. Das Leben auf der Straße war hart, wer unerfahren und schlecht vorbereitet war, drohte unterzugehen.


    Grif unterbrach ihre Gedanken, indem er ihr eine Schüssel reichte. Aber sie lehnte wieder ab. Da fischte sich der Junge 
     ein Stück Fleisch heraus und versuchte, es ihr in den Mund zu stopfen. Talitha biss die Zähne zusammen.


    »Lass nur, das mache ich schon«, mischte sich Saiph ein. Grif schaute ihn einen Moment an und reichte ihm dann die Schüssel. Der Sklave nahm sie entgegen und wandte sich Talitha zu. »Was willst du denn damit erreichen?«, flüsterte er.


    »Und was erreichst du damit, wenn du jeden Befehl wie ein braves Hündchen befolgst?«


    Saiph wandte den Blick nicht ab. »Alles zu seiner Zeit«, sagte er ernst. »Das gilt auch im Kampf. Während wir warten, bereiten wir uns auf den passenden Moment vor. Dann müssen wir bei Kräfte sein.« Er kam noch näher an sie heran, legte die Stirn an ihre Schläfe und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hab mich keineswegs aufgegeben. Ich hab mich noch nie aufgegeben. Sonst wäre ich nicht bei dir. Aber wir brauchen Geduld.«


    Er nahm den Kopf zurück und reichte ihr ein Stück Fleisch aus der Schüssel. Talitha hatte sich überzeugen lassen und öffnete den Mund.


    Melkise hatte ihnen aus den Augenwinkeln heraus zugesehen. Er schnalzte verächtlich mit der Zunge, wandte sich wieder dem Feuer zu und biss in einen großen Kanten Brot.


    
      [image: e9783641102579_i0067.jpg]

    


    Von diesem Abend an unterließ Talitha alle Fluchtversuche. Sie sah ein, dass es nicht nur sinnlos war, ohne einen konkreten Plan einfach abzuhauen. Das würde ihre Lage sogar noch verschlimmern. Saiph hatte Recht, sie mussten auf den richtigen Augenblick warten. Nur, wie sollte der kommen? Sie standen unter ständigen Beobachtung, entweder von Melkise 
     oder von Grif. Wenn der eine schlief, hielt der andere Wache, ohne die leiseste Andeutung einer Schwäche. Dabei versetzte Grif sie immer mehr in Erstaunen: Er übernahm die längsten Wachen, und nicht ein einziges Mal hatte Talitha beobachtet, dass sein Kopf nur ein klein wenig auf die Brust gesunken wäre. Das Stilett in der Hand, saß er reglos mit starrem Blick vor ihnen. Unerbittlich schaute er sie an, und wenn sie zufällig einen Fuß bewegte oder sich eine weniger unbequeme Lage suchte, spannten sich seine Muskeln augenblicklich an.


    Nur selten kam es vor, dass sich Grif, die Hände zu Hilfe nehmend, mit Melkise unterhielt. Aber wenn er es tat, schien er ihm meistens etwas Erheiterndes zu erzählen, denn häufig brach Melkise daraufhin in schallendes Gelächter aus. Darüber hinaus brauchten sie keine Worte, um sich zu verständigen. Ein Blick genügte, und sofort wusste jeder, was der andere tat. Sie verhielten sich so, überlegte Talitha, wie Saiph und sie diese Reise hätten angehen sollen. Eingespielt und im blinden Einverständnis. Stattdessen waren sie beide häufig verschiedener Meinung gewesen, hatten viele Fehler gemacht und waren so in diese missliche Lage geraten. Melkise und Grif hingegen erledigten in perfektem Gleichklang, was zu tun war, ließen ihre Gefangenen nie unbewacht und würden so dafür sorgen, dass sie heil und in Ketten am Bestimmungsort ankämen.


    Am vierten Tag der Wanderung holte Melkise zwei Kapuzen aus seiner Tasche hervor und stülpte sie den Gefangenen über. Talitha versuchte wieder, sich zu wehren, aber der aufmerksame Grif brachte sie, ohne dass sein Herr ihn dazu auffordern musste, schnell dazu, jeden Widerstand aufzugeben.


    »Aber mit der Kapuze kann ich doch gar nichts sehen«, beklagte sie sich.


    »Das ist egal.« Melkise zog sie hoch, ergriff ihre gefesselten Hände und legte sie auf Saiphs Schultern. »Lass sie ja liegen, verstanden!«


    Dann nahm er Saiphs Hände und legte sie sich auf die eigenen Schultern. »Und das Gleiche gilt auch für dich. Grif!«


    Der Junge wusste Bescheid und schloss sich an. Auf diese Weise marschierten sie weiter.


    »Wozu soll das gut sein?«, fragte Saiph.


    »Der gemütliche Teil der Reise ist zu Ende. Es wird ernst«, antwortete Melkise nur.


    So liefen sie immer weiter und wurde dabei noch nicht einmal langsamer. Unter ihren Füßen änderte sich die Beschaffenheit des Baumpfades. Während der Weg sich neigte, wurden die Bretter von einem harten Talareth-Ast abgelöst. Langsam verwoben sich um sie herum die Klänge. Schritte, ein Rascheln der Zweige, sogar Stimmengewirr. Sie hatten also die abgelegenen Baumpfade verlassen und folgten einer breiteren Straße. Irgendwann meinte Talitha sogar die mächtigen Atemzüge eines Drachens zu hören. Vielleicht waren sie auf die Hauptader eingebogen.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    »In der Nähe von Mantela«, antwortete Melkise.


    Das war die Hauptstadt des Reichs des Herbstes, und mit Sicherheit führte die Hauptader dort entlang. Wahrscheinlich würde Melkise sie der dortigen Garde überstellen und sich das Kopfgeld auszahlen lassen. Danach würden Soldaten oder Gardisten sie nach Hause bringen.


    »Warum sind wir eigentlich nicht nach Alepha zurückgekehrt? Das wäre doch viel näher gewesen«, fragte Saiph.


    »Für einen Sklaven stellst du zu viele Fragen, mein Junge. Nun gut, wie es der Zufall so will, hält sich Graf Megassa zurzeit persönlich in Mantela auf. Er hat den weiten Weg zurückgelegt, um dir das Fell über die Ohren zu ziehen, und wenn du jetzt nicht den Mund hältst, fange ich gleich mal damit an.«


    Talitha war wie vom Donner gerührt. Das durfte nicht wahr sein: Ihr Vater hielt sich im Reich des Herbstes auf, und in wenigen Stunden würde sie vor ihm stehen. Wie weit war es noch bis zur Stadt? Wie viel Zeit blieb ihr, um sich einen Fluchtplan auszudenken?


    Ein Hoffnungsschimmer glomm auf, als sie einen verrauchten Raum voller Stimmengewirr betraten.


    »Grif, ich überlasse sie jetzt dir«, sagte Melkise, und sie hörten, wie seine Schritte in der Menge verschwanden.


    »Saiph, kannst du was sehen?«, flüsterte das Mädchen.


    »Nein, aber dem Geruch und den Geräuschen nach sind wir in einer Schänke«, antwortete er.


    Während Talitha sich noch fragte, ob das von Vorteil oder Nachteil für sie war, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken.


    »Das sind sie«, sagte Melkise, ohne ihnen die Kapuze abzunehmen.


    »Ihr könnte sie nicht zu den Zimmern bringen«, antwortete eine ältere Männerstimme. »Ich möchte nicht, dass Verbrecher meine Kunden behelligen.«


    »Dann vielleicht in den Stall?«, fragte Melkise.


    »Einverstanden«, stimmte der andere zu. »Aber wenn es Ärger gibt, zahlt ihr das Doppelte.«


    »Kein Problem. Also mach uns die Lager im Stall zurecht.«


    So warteten sie irgendwo im Raum, mit den Kapuzen über den Köpfen und den Umhängen um die Schultern, bis der Wirt wieder da war.


    Schließlich gelangten sie über einen kurzen Flur und eine schmale Treppe an einen Ort, wo ihnen Melkise die Kapuzen abnahm. Es war eine Halle mit einer niedrigen Holzdecke, die durch breite Fenster belüftet wurde. Auf dem Boden war Stroh ausgebreitet, und der gesamte Raum war in drei geräumige Koben aufgeteilt. Nur einer war besetzt, und zwar von einem kleinen weißen Drachen, der dort lag und schlief.


    Melkise führte sie in einen der beiden anderen Koben, in dem vier Strohlager vorbereitet waren und vier dampfende Schüsseln auf dem Boden standen: Zwei waren mit einem Getreidebrei und winzigen Fleischstückchen darauf gefüllt, die beiden anderen mit einer Brühe, in der verschiedene Gemüse und ein paar Pilze schwammen. Ein karges Mahl, wieder einmal. Aber der Geruch machte Appetit.


    Dennoch aß Talitha wenig und lustlos und ließ sich dann widerstandslos vom Schlaf übermannen. Sie fühlte sich so niedergeschlagen, dass sie sich gleich in einer Ecke zusammenkauerte und die Augen schloss.


    An diesem Abend übernahm Melkise die erste Wache.


    »Du hast in den letzten Tagen hervorragende Arbeit geleistet«, sagte er zu Grif, »heute Nacht darfst du dich etwas länger als sonst ausruhen.« Wenig später war auch der Junge erschöpft eingeschlafen. Nur noch Saiph und Melkise waren wach.


    Man hätte den Kopfgeldjäger für einen weniger aufmerksamen Wächter als Grif halten können; sein Blick war nicht unablässig auf die Gefangenen gerichtet, und er schnitzte Figürchen, schärfte die Pfeile im Köcher oder fertigte neue. Aus Erfahrung wusste Saiph aber, dass er deswegen nicht weniger wachsam war. Dennoch beschloss er, in dieser Nacht nicht zu schlafen, sondern diesen Mann genauer zu beobachten. 
     Mit dem Rücken an die Stallwand gelehnt, saß er da und sah zu, wie Melkise mit knappen, sicheren Bewegungen einen Stock aushöhlte. Eine ganz Weile ließ sich der Mann nicht bei der Arbeit stören. Dann aber merkte Saiph, wie er langsam nervöser wurde, beobachtete eine etwas weniger präzise Geste, ein leichtes Zittern seiner Hand. Schließlich ließ er das Holz sinken.


    »Warum schläfst du nicht?«


    »Ich bin nicht müde.«


    Melkise richtete die Messerspitze auf ihn. »Ich hab dich durchschaut.« Saiph setzte eine verwunderte Miene auf. »Bei dir steckt immer was dahinter. Anders als bei der kleinen Gräfin, die ist berechenbar, aber du bist heimtückisch und gefährlich. Also spiel nicht den Dummkopf, komm zur Sache.«


    Saiph lächelte. »Warum liegt dir so viel an Grif?«


    Melkise wandte sich wieder seiner Schnitzerei zu. »Sein Herr war der erste Gesuchte, für den ich Kopfgeld kassiert habe«, sagte er nach einer Weile. »Er war Priester im Reich des Winters und hatte versucht, die Zauberformel für das Haltbarmachen von Eis zu verkaufen.« Seine Miene verzog sich zu einem bitteren Lächeln, während er kurz von der Arbeit aufsah. »Verstehst du? Er hatte Grif die Zunge herausgeschnitten, damit er dieses unsinnige Geheimnis nicht verraten konnte, und er selbst wollte sogar noch Geld damit machen.« Er schwieg und schnitzte dann wütend weiter. »Und als dieser Wurm dann endlich geschnappt wurde, war Grif alles andere als erleichtert. Obwohl sein Rücken übersät war mit den Striemen der Stockschläge dieses Halunken, weinte er verzweifelt und flehte mich mit Blicken an, seinen Herrn laufen zu lassen.« Melkises Hand beruhigte sich wieder, während er weitersprach. »Einem Femtiten, dem man 
     die Zunge abgeschnitten hat, bleibt nichts anderes übrig als die Eisminen. Das wirst du wissen. Und da geht es grauenhaft zu, wie du ebenfalls wissen wirst.«


    Saiph nickte.


    »Ich hab Grif zu mir genommen. Es war ein guter Kauf, den ich nie bereut habe.«


    »Aber für dich bedeutet er mehr als nur ein Kauf. Das merkt man«, sagte Saiph.


    Melkise blickte ihn zornig an. »Und wenn schon? Ich bin ein verdammter Talarit und darf meinen Sklaven auch ins Herz schließen, wenn mir danach ist. Das ist der Vorteil, wenn man Talarit ist. Da kann man sich solche Freiheiten erlauben. Er dagegen hat keine andere Wahl, als mir zu dienen. Und ich sag’s dir, wenn er eines Tages versteht, wie die Welt sich dreht, und sich entschließt, mir ein Messer in den Rücken zu stoßen, hat er sehr, sehr gut daran getan. Aber für dich ändert das gar nichts: Du wirst auf alle Fälle in Mantela ausgeliefert. Das ist der Lauf der Dinge.«


    »Dann lass doch wenigstens das Mädchen frei. Mit dem Kopfgeld für mich hast du für den Rest deines Lebens ausgesorgt. Das Geld, das du von Megassa für sie kassieren willst, brauchst du gar nicht. Lass sie frei!«


    »Warum nimmst du sie noch in Schutz? Sie hat dich nur benutzt, und ihr ist es gleich, wenn du die Sache allein ausbaden musst. Auch wenn ihre Befehle völlig absurd waren, hast du ihr immer gehorcht und sie selbst dann noch gedeckt, als sie das Kloster angezündet hat. Hab ich Recht?«


    »Nein, das stimmt nicht«, antwortete Saiph gelassen.


    »Ach nein? Für sie bist du auch nur ein Sklave, sonst gar nichts. Und wenn du glaubst, sie würde einmal etwas für 
     dich tun oder irgendwann mal deine Zuneigung erwidern, machst du dir was vor.«


    »Nein, das ist nicht wahr. Sie hat mir das Leben gerettet. Und sie ist mit mir bis hierher geflohen«, erwiderte Saiph mit einem bitteren Lächeln.


    Einen Moment lang schien Melkise verunsichert, dann brach er in derart lautes Gelächter aus, dass Talitha und Grif sich im Schlaf bewegten.


    »Das glaub ich dir nicht«, sagte er leiser. »Ich habe deine kleine Gräfin schon mal erlebt, ist schon lange her. Früher habe ich ja mal eine gewisse Zeit im Reich des Sommers gelebt. Ich war Ladenjunge und stand nur eine winzige Stufe über den Femtiten-Sklaven dieses Händler, der mich angestellt hatte, für einen Hungerlohn...« Er kicherte in sich hinein und fuhr dann fort: »Ich sah sie also am Laden vorübergehen. Sie wird damals nicht älter als drei oder vier gewesen sein, aber ihre Miene war schon unverwechselbar die einer Person, die Befehle erteilt. Und da ist mir klargeworden, dass es noch ein anderes Talaria gibt, zu dem sie gehört und von dem ich noch nicht einmal träumen kann.«


    »Du irrst dich...«


    »Nein, du irrst dich. In einer gerechten Welt würde sie aufs Schafott geschickt, und du würdest die Belohnung einstreichen. Stattdessen wird man dir den Kopf abhacken, aber erst nachdem man dich ganz langsam entsetzlich gefoltert hat. Das ist dein Schicksal.«


    »Das ist nicht mein Schicksal. Du bist es, der mich nach Mantela schafft. Du bist es, der mich zum Tode verurteilt und meine Herrin zu einem Schicksal, das für sie noch schlimmer ist.«


    Melkise lächelte. »Besser du als ich. Das habe ich in meiner 
     Zeit als Aufseher in den Eisminen gelernt, bevor ich Kopfgeldjäger wurde. Jetzt bin ich der große Fisch und fresse dich, weil du der kleine Fisch bist. Und wenn es mir passt, kann ich einen anderen kleinen Fisch auch verschonen«, sagte er, wobei er auf Grif zeigte. »Das ist der Lauf der Welt.«


    Melkise stach das Messer in den Boden und warf Saiph das Stöckchen zu, an dem er geschnitzt hatte. Es war inwendig hohl und mit sechs kleinen Löchern in einer Reihe versehen: eine Flöte. Er legte dem Sklaven eine Hand auf die Schultern und lächelte ihn aufrichtig an. »An deiner Stelle würde ich jetzt schlafen. Dir bleibt nur noch wenig Zeit, die Freuden des Lebens zu genießen.«


    Dann wandte er sich ab, um Grif zu wecken. Sich die Augen reibend, richtete der Junge sich auf. Melkise gab ihm Zeit, richtig wach zu werden.


    »Nur zwei Stunden, dann löse ich dich wieder ab. Und wenn du mich nicht weckst, setzt es was.«


    Er warf sich auf das Lager, während Grif wieder seine gewohnte Haltung einnahm: die Beine gekreuzt, das Stilett in Händen, die Miene undurchdringlich. Saiph seufzte. Bei ihm war es aussichtslos. Weder das Verständnis, das er in seinem Blick fand, wenn sie sich ansahen, noch das gemeinsame Schicksal, Sklave zu sein, würde ihn je dazu bringen, seinen Herrn zu verraten. Schweren Herzen legte Saiph sich nieder und versuchte, nicht daran zu denken, wie wenige Tage ihm noch zu leben blieben. Zu resignieren konnte er sich nicht erlauben, vor allem jetzt nicht, da Talitha sich offensichtlich aufgegeben hatte.


    Wenn ich selbst schon nicht freikomme, werde ich zumindest sie befreien, war sein letzter Gedanke, bevor er in tiefen Schlaf versank.
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    Den weiteren Weg mussten sie mit Kapuzen über den Köpfen marschieren. Für das Reich des Herbstes war es ungewöhnlich warm. Hin und wieder, dort, wo das Astwerk, das die Hauptader umschloss, weniger dicht war, spürten sie sogar die Sonnenstrahlen. Und jedes Mal, wenn dies geschah, bekam Talitha es mit der Angst zu tun. Cetus über ihnen wurde Tag für Tag greller, verdorrte Talaria und seine Bewohner, bis alles verbrannt sein würde. Der Einzige, der ihr mehr über diese Entwicklung hätte erzählen können, der Einzige, der darüber Bescheid wusste, war völlig unerreichbar für sie.


    Die aufgezwungene Blindheit schärfte ihre Sinne. Ohne die Ablenkung durch das Gesehene konnte sich Saiph auf Dinge konzentrieren, die ihm normalerweise entgangen wären. Zum Beispiel, wie angespannt und starr sich Melkises Schultern unter seinem Griff anfühlten. Irgendetwas beunruhigte den Mann.


    Die Nacht verbrachten sie noch einmal in einem Unterschlupf unter dem Baumpfad, und dabei schnappte Saiph zufällig eine Unterhaltung zwischen Melkise und Grif auf. Die Augen einen Spalt geöffnet, beobachtete er heimlich, wie der Junge mit den Händen in der Luft herumfuchtelte.


    »Wir müssen was tun«, sagte Melkise leise. »Ich hab heute erfahren, dass Megassa mit seinem gesamten Gefolge aus Mantela abgereist ist, und wir sind noch an keinem Meldeposten vorübergekommen, wo wir ihm hätten mitteilen können, 
     dass wir sein Töchterlein und den Sklaven geschnappt haben.«


    Saiph wusste, wovon er sprach: Auch im Palast in Messe hatte es so einen Posten gegeben. Es handelte sich um ein System von Meldeposten, das man für die Nachrichtenübermittlung eingerichtet hatte, wobei speziell ausgebildete Sklaven als Boten fungierten. Dieses Netz verband alle bedeutenden Städte Talarias, ließ aber offensichtlich einen Großteil der kleineren Städte unberücksichtigt. In jüngster Zeit, mit den Hungersnöten und den daraus folgenden Unruhen, hatte sich die Situation weiter verschlechtert: Die Straßen wurden immer unsicherer, und unzählige Meldungen gingen verloren.


    Grif schrieb wieder einen Satz mit den Händen, worauf Melkise antwortete: »Wir müssen verhindern, dass sie jemand erkennt. Das könnte uns gefährlich werden: Bei diesem enormen Kopfgeld sind alle hinter ihnen her.«


    Die Hände des Jungen verharrten einen Moment und malten dann wieder Zeichen in die Luft.


    »Keine schlechte Idee«, erwiderte Melkise, »aber ich kann dich nicht mit ihnen allein lassen.«


    Sofort war Grif mit der Antwort bei der Hand.


    »Aber nur, wenn wir eine Zelle finden, verstanden? Sonst ist es zu riskant, es gibt zu viele Hungerleider, die auf die Belohnung scharf sind.«


    Melkise streckt die Hand aus und zerzauste dem Sklavenjungen liebevoll die Haare, worauf dieser offen und selbstsicher lächelte.


    »Und nun leg dich hin. Du brauchst den Schlaf.«


    Grif gehorchte und zog sich den Umhang über die Schultern, während Melkise in die erlöschende Glut vor sich starrte. 
    


    Saiph schloss die Augen, und die Dunkelheit half ihm, sich zu konzentrieren. Er versuchte sich zu erinnern, was er bei den Unterhaltungen mit anderen Sklaven im Palast über das Kopfgeldsystem aufgeschnappt hatte. Da die Identifizierung eines Festgenommenen immer Zeit in Anspruch nahm, wurde der Gesuchte vorübergehend von der Garde in Gewahrsam genommen; die registrierte den Namen des Kopfgeldjägers, der ihn gebracht hatte, damit ihm später die Belohnung ausgezahlt werden konnte. Bis jetzt aber waren sie niemandem überstellt worden, und soweit er verstanden hatte, hatte Melkise bisher noch nicht einmal ihre Gefangennahme überhaupt jemandem mitteilen können. Das hieß, die anderen Kopfgeldjäger machten noch Jagd auf sie.


    Mehr als einmal hatte er davon gehört, dass man einem Kopfgeldjäger die Beute wieder abgejagt hatte, bevor er sie der Garde übergeben konnte. Ein Femtiten-Sklave im Palast, der wegen eines kleinen Diebstahls lange Zeit im Kerker gesessen hatte, erzählte gerne, dass er der Garde nicht von dem Kopfgeldjäger, der ihn geschnappt hatte, überstellt worden war, sondern von einer Kopfgeldjägerin, die Ersteren um seinen Fang erleichtert hatte. »Sie hat ihn umgebracht, vor meinen Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Noch nie habe ich eine derart kaltblütige Frau gesehen«, schloss er jedes Mal seine Erzählung.


    Das war es, was Melkise fürchtete. Gut möglich, dass ihm selbst schon einmal Ähnliches widerfahren war. Jedenfalls war er so beunruhigt, dass er sogar das Risiko einging, sie mit Grif allein zu lassen, nur um ihren Fang zu melden und sich auf diese Weise abzusichern. Und wenn das so war...


    Ganz langsam, so als traue er sich nicht so recht, sich nach langen Tagen der Mutlosigkeit einer neuen Hoffnung hinzugeben, 
     verzog Saiph das Gesicht in der Dunkelheit zu einem Lächeln.
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    Am nächsten Tag machten sie Halt bei einem Gasthaus und hörten mit, wie Melkise dort, zeitweise sehr lebhaft, mit jemandem feilschte. Schließlich kamen seine schweren Schritte wieder auf sie zu.


    »Einverstanden, mir bleibt keine andere Wahl«, sagte er zu Grif. »Ich hab den Wirt gut dafür bezahlt, dass wir sie bei ihm im Drachenstall lassen können. Dort schließen wir sie ein, und du behältst die Tür gut im Auge. Verstanden?«


    Saiphs Herz begann schneller zu schlagen.


    Melkise packte sie an den Schultern und stieß sie in den Stall. Sein Griff fühlte sich grob und fahrig an. Erst nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm er ihnen die Kapuzen ab. Sein Gesicht wirkte so angespannt, wie es Saiph noch nie bei ihm gesehen hatte. Wieder holte er die Eisenringe hervor, mit denen er sie am ersten Tag gefesselt hatte, legte sie ihnen an und befestigte die Ketten, mit denen sie verbunden waren an den schweren Metallringen an der Wand hinter ihnen. Es war ein großer Stall. Die ganze Fläche war mit Stroh ausgelegt, in einer Ecke stand ein mit Wasser gefüllter Eimer, und in der Luft lag der beißende Gestank von Exkrementen.


    »Macht bloß keine Dummheiten«, warnte Melkise sie und blickte dann zu Grif. »Und du passt gut auf sie auf.« Der Junge nickte eifrig und verließ dann mit seinem Herrn, der jetzt seine Kapuze hochschlug, den Stall. Saiph und Talitha hörten noch, wie ein Riegel vorgeschoben wurde.


    Saiph sah sich um. Ihre Wandertaschen standen in einer 
     Ecke, und sogar das Bündel mit dem Schwert lag dort. Sein Herz schlug höher. Sofort zerrte er an den Ringen, in denen seine Handgelenke steckten.


    »Was hast du vor?«, fragte Talitha.


    »Ich versuche, mich zu befreien. Dein Vater ist nicht mehr in Mantela, und das ist schon mal eine gute Neuigkeit. Nun hat Melkise beschlossen, allein in die Stadt zu gehen, um unsere Gefangennahme zu melden, aber er fliegt mit einem Drachen hin, um schneller wieder zurück zu sein.« Während er berichtete, beschäftigte sich Saiph weiter mit seinen Ketten.


    »Ich verstehe immer noch nicht... Du meinst, wir sind mit Grif allein?«


    »Ja, und es beunruhigt ihn mehr, was dort draußen vor sich geht, als das, was wir tun könnten. Die beiden sind so besorgt, dass sie noch nicht einmal daran gedacht haben, dein Schwert nicht in unserer Nähe zu lassen.« Mit dem Kinn deutete er auf das Bündel. Die Hände, die an dem Eisen schabten, wurden langsam blau.


    Talitha verharrte einen Moment. »Jetzt verstehe ich... Sie haben Angst, dass ihnen irgendein anderer Kopfgeldjäger in die Quere kommt«, sagte sie leise.


    »Genau.«


    Sie beobachtete, dass Saiphs Hände immer blauer wurden und anschwollen. »Nein, hör auf, du tust dir weh«, flüsterte sie besorgt.


    »Du weiß doch, ich spüre keinen Schmerz.«


    »Schon, aber das bedeutet doch nicht, dass du dir nicht wehtust.«


    Aber Saiph ließ sich nicht beirren und zog und zerrte mit noch mehr Kraft. Ein erstes, dünnes Rinnsal Blut rann über 
     seinen Daumen, und seine Miene war von der Anstrengung verzerrt.


    »Verdammt noch mal, Saiph, es muss einen anderen Weg geben...«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, entweder so, oder wir können nur noch hoffen, dass uns tatsächlich jemand überfällt. Dann wäre Grif wahrscheinlich so abgelenkt, dass wir uns aus dem Staub machen können.«


    »Aber deine Hände passen da einfach nicht durch. Unmöglich.«


    Saiph machte weiter. Mittlerweile waren seine Handgelenke von blutenden Rändern gesäumt. Die Eisen waren tatsächlich etwas hinuntergerutscht, aber längst noch nicht weit genug.


    »Hör auf, bitte, lass mich es versuchen...«


    »Nein, auf gar keinen Fall. Mit tut es nicht weh, dir aber sehr wohl, du würdest es nicht aushalten.«


    Er schloss die Augen und unterdrückte einen wütenden Schrei, während seine Knochen knackten und sich seine Gelenke unter der äußersten Anspannung bogen. Das Blut selbst gab letztlich den Ausschlag: Es schmierte die Haut, und mit einem Ruck, der Saiph zurück gegen die Wand warf, rutschte die Hand aus dem Eisen. Ungläubig starrte er auf seine Hände, sie waren frei, und obwohl sie entsetzlich zugerichtet aussahen, konnte er sie sogar noch bewegen. Talitha stieß einen erstickten Schrei aus.


    »Schsch«, machte Saiph. »Es ist schon gut, ich spüre gar nichts.«


    »Du bist wahnsinnig...«, murmelte sie.


    »Wahnsinnig, aber fast frei.« Saiph warf sich auf den Boden und machte sich so lang es ging, doch es fehlte eine gute 
     Handbreit, um das Schwert zu greifen. Noch weiter streckte er sich aus, stieß sich mit den Zehenspitzen ab, vergeblich. Er nahm die lange Eisenkette, die Hand- und Fußfesseln verband und durch den Ring in der Stallwand geführt wurde, und zog sie so weit an, dass die Handfesseln, von denen er sich gerade befreit hatte, gegen den Ring stießen. Dann sammelte er alle Kräfte und zog wieder mit einem kräftigen Ruck, merkte aber schnell, dass er nach den Anstrengungen kaum noch Kraft in den Händen hatte.


    »Hilf mir, allein schaffe ich es nicht«, forderte er Talitha auf.


    Die ließ sich das nicht zweimal sagen, und gemeinsam ruckten und zerrten sie so lange an der Kette, bis der Eisenring tatsächlich aus der Mauer sprang. Fassungslos starrten sie auf die Ketten in ihren Händen und brachen in ein befreiendes Gelächter aus.


    »Ich glaube nicht, dass es so leicht gegangen wäre, wenn sie uns dort angekettet hätten«, sagte Saiph, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Er deutete auf zwei Pflöcke im Fußboden. »Wahrscheinlich sind die Ringe in der Wand nur zusätzliche Sicherungen, während die Haken im Boden den Drachenkräften standhalten müssen.«


    Er kroch zu dem Bündel und öffnete es. In dem wenigen Licht, das durch das Fenster einfiel, funkelte Verbas Schwert. Talithas Augen strahlten. Noch herrlicher kam ihr die Waffe vor, noch schärfer, tödlicher, als damals im Kloster, als sie das Schwert aus dem Schrein genommen hatte. Saiph reichte es ihr, und fast ehrfürchtig nahm sie es entgegen. Einen Moment lang betrachtete sie es, hob es an, gab dem Heft Gelegenheit, sich wieder an den Griff ihrer Hand zu gewöhnen.


    Saiph streckte die Füße zu ihr aus. »Los!«


    Ein einziger Schlag genügte Talitha, genau so wie in jener Nacht, als sie Saiph befreit und alles begonnen hatte. Die Klinge teilte die Kette, als wäre sie Butter. Dann reichte sie Saiph die Waffe, hielt ihm die Handgelenke hin. Er brauchte einige Schläge, weil sie ungenauer waren, bevor er ihre Hände befreit hatte.


    »Bei den Füßen mache ich es lieber selbst«, sagte sie, wobei sie das Schwert an sich nahm. Wieder nur ein Schlag, und auch ihre Füße waren frei. Einen Moment lang standen sie, schwer atmend, voreinander und schauten sich ungläubig an. Es gab wieder Hoffnung, die Chance zur Rettung war da. Da fiel Talithas Blick auf Saiphs Handgelenke, und ihr wurde schwindlig. »Wenn diese Wunden sich entzünden, ist alles aus«, stöhnte sie, während sie begann, sich ein paar Stofffetzen vom Ärmel ihrer Jacke zu reißen und sie fest um die offenen Stellen zu wickeln. Im Nu war das Gewebe blutdurchtränkt.


    »Lass nur, dafür haben wir keine Zeit.« Saiph zog die Hände zurück. »Besser die Hände verlieren und am Leben bleiben, als mit zehn Fingern sterben.«


    Das Mädchen warf ihm einen verärgerten Blick zu, ließ dann aber von ihm ab und trat zu dem Fenster an der hinteren Wand. Kopfschüttelnd betrachtete sie es. Es lag zu hoch über ihren Köpfen.


    »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Grif hereinzulocken und ihn außer Gefecht zu setzen«, sagte Saiph. »Er ist allein, und wir sind zu zweit...«


    In diesem Moment ließ ein dumpfer Schlag beide erstarren. Etwas war mit voller Wucht gegen die Tür geprallt. Jemand zog mit dem unverkennbaren Schaben ein Schwert aus der Scheide. »Mach Platz, wenn dir dein Leben lieb ist!«, brüllte eine raue Stimme jenseits der Tür.


    Saiph rannte zu der Stelle, wo die zerschlagenen Ketten lagen, hob sie auf und lief zur Tür.


    »Sobald jemand hereinkommt, packe ich ihn mit den Ketten und du attackierst ihn mit dem Schwert.«


    Talitha nahm das Heft fest in beide Hände, atmete ein paar mal tief durch und stellte sich dann neben der Tür kampfbereit auf.


    »Was ist da eigentlich los?«


    »Wahrscheinlich das, was Melkise befürchtet hat«, antwortete Saiph. »Die Kopfgeldjäger machen sich die Beute streitig. Also, wir machen es so, wie ich gesagt habe.«


    Draußen schepperten die sich kreuzenden Klingen, aufgeregtes Stimmengewirr erscholl, Kampfgeschrei, schließlich einige dumpfe Schläge, wahrscheinlich von Körpern, die zu Boden sanken. Dann kehrte Stille ein.


    Ein erster Schlag traf die Tür, dann ein zweiter, fester noch. Beim dritten Schlag zerbarst sie in unzählige Splitter. Wie der Blitz war Saiph zur Stelle und warf die Kette. Die wickelte sich um den Hals eines großen, langhaarigen Mannes, der sofort nach den Eisen griff, um sie abzuschütteln. Doch Saiph war schneller, zog mit aller Kraft an der Kette und drehte sich dabei um die eigene Achse. Der Mann wurde gegen die Wand geschleudert, und Talitha hörte deutlich, wie seine Knochen brachen. Die Kette fest um den Hals gewickelt, stürzte er zu Boden und blieb dort liegen.


    Mit einem Schrei, das Schwert erhoben, stürmte sie vor. Doch der zweite Angreifer, ein kleiner gedrungener Kerl ohne ein Haar auf dem Kopf, ließ sich nicht überraschen. Instinktiv parierte er Talithas ersten Hieb, schwang in einer mächtigen Kreisbewegung seine Waffe und durchbrach ihre Deckung. Die Arme gespreizt, während das Gewicht ihres 
     Schwertes sie zurückzog, kam das Mädchen aus dem Gleichgewicht. Siegeszuversicht blitzte in den Augen ihres Gegners auf. Doch sofort begriff sie, was sie zu tun hatte. Während der Dicke ausholte, um den nächsten Stoß zu setzen, der auf ihre Beine zielte, ließ sie sich mit dem Schwung ihres eigenen Schwertes weiter zurückfallen, stützte sich aber mit der linken Hand am Boden ab, bevor sie auf der Erde landete. Und während ihr Gegner, von der Wucht seines Stoßes mitgerissen, vorwärtsstolperte, rutschte Talitha unter ihm hinweg, drehte sich blitzartig um und schnellte, das Knie ausgestreckt, in einer einzigen blitzartigen Bewegung hoch. Mit der Klingenspitze zielte sie auf die Flanke des Feindes, und der Stoß traf.


    Der Mann brüllte vor Schmerz, stürmte aber gleich wieder auf sie zu und packte ihr Handgelenk. Klinge gegen Klinge konnte sie ihn bezwingen, doch im Zweikampf reiner Körperkräfte hatte sie kein Chance, selbst wenn der Mann verletzt war. Immer fester griff er zu, und Talitha widerstand so lange sie konnte, doch schließlich knickte sie ein, und er rammte ihr den Ellbogen ins Gesicht, sodass sie benommen zu Boden ging. Als sie sich berappelte und aufschaute, war der Feind schon über ihr und versuchte, sie festzuhalten.


    Doch plötzlich tauchte aus der Brust des Mannes eine Klinge auf, ihre Klinge. Der Angreifer stöhnte auf und sackte dann über ihr zusammen. Hinter ihm stand Saiph, mit Verbas Schwert in Händen.


    Er zog den schlaffen Leib von ihr weg und half ihr auf. »Das ist deins«, sagte er und reichte ihr das Schwert. Talitha nahm es entschlossen entgegen.


    Sie griffen ihre Wandertaschen und hasteten durch die Tür, blieben aber noch einmal abrupt stehen. Am Boden lag 
     Grif, die Hände auf den Leib gepresst. Sein Gesicht, obwohl bleich wie ein Leintuch, zeigte kein Spur von Schmerz. Doch in seinem Blick stand Furcht, die namenlose Furcht aller Femtiten angesichts von Verwundungen, eine Furcht, die ihnen, trotz der Verdammung zur Schmerzlosigkeit, über Jahrhunderte das Überleben ermöglicht hatte.


    Ein Kind, dachte Talitha, er ist noch ein Kind.


    Saiph stieß einen Fluch aus und wollte schon weiter, doch seine Herrin legte ihm eine Hand auf Arm und hielt ihn zurück. Sie kniete nieder und schob sachte Grifs Hände auseinander. Viel Blut war darunter, doch die Wunde schien nicht sehr tief zu sein, allerdings würde er mit Sicherheit daran verblutete.


    »Wo ist mein Anhänger«, fragte sie ihn in sanftem Ton.


    Grif rührte sich nicht.


    »Ich könnte einen Heilzauber versuchen«, erklärte sie Saiph, der jetzt neben ihr kauerte.


    Plötzlich bewegte sich Grif und versuchte, schwer atmend, Zeichen in die Luft zu malen.


    Saiph drückte seine Hand. »Mach dir keine Gedanken. Besser hättest du uns nicht bewachen und beschützen können. Dein Herr wird es einsehen. Deshalb lass dir von uns helfen.«


    Die Augen des Jungen füllten sich mit Tränen, während er mit der freien Hand in seiner Jacke kramte. Er holte den Anhänger hervor und reichte ihn Talitha. Die hängte ihn sich um den Hals und legte das Schwert vor sich auf den Boden. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und ließ die Handflächen auf die Klinge sinken. Nur ein einziges Wort sprach sie, und schon begann der Kristall auf ihrer Brust zu erstrahlen, während sich das Schwert auf dem 
     Boden verfärbte, zunächst dunkelrot, dann in einem immer kräftigeren Ton. Als dieser langsam in ein Orange überging, ergriff Talitha das Heft, bedeutete Grif, sich flach auf den Rücken zu legen, schaute ihm in die Augen und legte ihm dann, ohne auch nur einen Moment zu zögern, die glühende Klinge auf die Wunde. Bald verbreitete sich der Gestank von verbranntem Fleisch in der Luft. Als sie endlich fertig war, legte Grif den Kopf ganz zurück und starrte in die Höhe, während ihm Tränen über die Wangen liefen.


    Das Mädchen stand auf. »Lass uns gehen«, sagte sie, wobei sie Saiph an der Schulter berührte.


    Der ließ erst langsam die Hand des Jungen los und beugte sie noch einmal tief zu ihm hinab. »Du weißt doch, dass er dich ins Herz geschlossen hat. Er wird es erkennen und dir hoch anrechnen, dass du alles gegeben hast und ihm treu geblieben bist.« Dann stand er ebenfalls auf, zog sich die Kapuze über den Kopf, ergriff Talithas Hand und floh mit ihr.
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    Eine kleine Schar Neugieriger drängte sich bereits vor dem Haus, und Talitha und Saiph mussten sich mit Stößen und Knüffen durch sie hindurchkämpfen. Schließlich erreichten sie wieder den Baumpfad, wo Saiph instinktiv nach links abbog: Von dort waren sie gekommen, und so vermutete er, dass Mantela in der entgegengesetzten Richtung lag. Eine große Stadt mussten sie im Moment unbedingt vermeiden.


    Sie liefen zügig, aber ohne zu rennen. So lange sie noch so nahe bei dem Gasthaus waren, durften sie niemandem auffallen.


    Mit einem Mal hörten sie undeutliches Rufen hinter sich. »Die Gefangenen... da... fliehen...« Sie wechselten einen kurzen Blick und rannten los. In die kleine Menge hinter ihnen kam Bewegung und strömte längs des Baumpfades in ihre Richtung. Da entdeckte Talitha einen kleinen Drachen rechts von sich, der einen mit Schrott gefüllten Karren zog, auf dessen Bock ein junger zerlumpter Talarit saß.


    Sie sprang hoch, klammerte sich mit einer Hand an dem Wagen fest und schwang sich neben den Fuhrmann. Mit einem Arm packte sie ihn von hinten, während sie ihm gleichzeitig die Klinge an die Kehle setzte. »Steig ab«, herrschte sie ihn an.


    Zitternd riss der junge Mann die Arme hoch. »Ich... ich hab nichts, ich hab nichts...«, stammelte er.


    »Ich will dich nicht berauben. Steig einfach ab!«


    Der Junge stürzte sich vom Wagen und landete unsanft auf dem Boden, während Saiph schon den Drachen bestieg. Sofort buckelte das Tier nervös, doch Saiph beugte sich zu seinem Kopf vor und flüsterte ihm beruhigend ein paar Worte ins Ohr, so wie er es hunderte Male bei den Stallburschen im Palast gesehen hatte.


    »Da sind sie!«, brüllte eine Stimme, während Dutzende hektische Schritte gleich darauf alles andere übertönten.


    Mit einem sauberen Schwerthieb durchtrennte Talitha das Geschirr, mit dem der Drachen vor den Karren gespannt war, und nahm die Zügel fest in die Hand. Dann sprang sie ebenfalls auf, setzte sich rittlings auf den Rücken des Tieres und trieb es mit zwei kräftigen Stößen der Fersen an.


    Sofort stellte sich der Drachen auf die Hinterbeine, bog seinen schlanken Leib durch und galoppierte los. Es fehlte nicht viel, und das Mädchen wäre durch den Ruck abgeworfen worden, doch im letzten Moment presste sie die Knie zusammen und hielt sich oben.


    Talitha hatte noch nie einen Drachen geritten. Sie wusste, dass es bei der Garde eine berittene Spezialeinheit gab, und im Stillen hatte sie davon geträumt, ihr einmal beitreten zu können. Doch das herrliche Gefühl, auf einem dieser fabelhaften Tiere zu sitzen, war ihr bislang nicht vergönnt gewesen.


    Mit gekrümmten Leib jagte der Drache mit atemberaubender Geschwindigkeit dahin, wobei er die Tatzen abwechselnd nur ganz wenig vom Boden abhob.


    Saiph und Talitha hätten nie geglaubt, dass ein Drache so schnell rennen könnte. Der Tunnel aus Ästen um sie herum verschwamm zu einem Wirbel aus roten, gelben und braunen 
     Flecken, während der Boden unter ihnen entlangschoss. Der Drache war nicht aufzuhalten. Wo er vorüberkam, teilte sich die Menge wie eine Welle, und wer nicht rechtzeitig zur Seite sprang, wurde überrannt. Der Drache sprang über einen anderen Wagen und schleuderte dabei einen Femtiten zur Seite, der einen breiten Korb auf dem Kopf trug.


    Irgendwann schien es vor ihnen einen Stau zu geben. Talitha wollte gerade die Zügel anziehen, um die Fahrt zu verlangsamen, da krallte sich der Drache, der schneller reagierte als sie, im seitlichen Geäst fest und stürmte ein Stück des Weges an die Tunnelwand geklammert vorwärts. Sie schrie, so laut sie konnte, und hielt sich krampfhaft fest, um nicht abgeworfen zu werden.


    Erst nach einer ganzen Weile fand sie den Mut, sich umzusehen. Längst waren keine Verfolger mehr in Sicht, doch es wäre verrückt gewesen zu hoffen, dass damit alle abgeschüttelt waren. Denn sicher würde jemand die Garde verständigen und auf ihre Spur bringen.


    »Wir holen noch ein wenig Vorsprung heraus und steigen dann am besten ab«, rief Saiph ihr zu.


    »Aber den Drachen brauchen wir noch. Wir müssen so weit wie möglich kommen«, rief Talitha zurück.


    »Nein, wir müssen den Drachen zurücklassen. Wir fallen zu sehr auf. Sonst können wir uns auch gleich eine Zielscheibe auf den Rücken malen!«


    Nach einer weiteren halben Meile bogen sie in einen Seitenweg ein, auf dem viel weniger Verkehr herrschte.


    »Brrr«, machte Saiph, während das Mädchen die Zügel anzog, so fest sie konnte.


    Das Tier brüllte und reckte den Kopf. Die Zügel schnitten in Talithas Handflächen und wären ihr fast entglitten, aber 
     das Mädchen spannte noch einmal alle Muskeln an, und schaffte es, sie festzuhalten. Der Drache wurde langsamer und kam zum Stehen. Stille breitete sich aus, während sich der Brustkorb des Tieres im Rhythmus der mächtigen Atemzüge hob und senkte.


    Sie ließen sich zu Boden gleiten und blieben einen Moment liegen. »Wir lassen den Drachen laufen und verstecken uns irgendwo«, sagte Saiph, als er sich aufrichtete. Doch sofort wurde ihm schwindlig, und er fühlte sich wie erschlagen.


    Ich hab zu viel Blut verloren, dachte er, vertrieb aber unverzüglich diese Erkenntnis und zwang sich, sich nur auf den Augenblick zu konzentrieren.


    Er trat auf den Drachen zu und fuhr ihm sanft mit der Hand über den Unterleib. Trotz seines Alters war er immer noch ein schönes Tier. Wie bei allen Drachen aus dem Reich des Herbstes handelte es sich um eine Amphibie: Die mit langen Krallen ausgestatteten Tatzen wiesen Schwimmhäute auf, und die verkümmerten Flügel am Rücken bestanden aus durchscheinenden, elastischen Membranen. Der Kamm über dem langen, spitz zulaufenden Kopf war abgerundet, aber dennoch mit spitzen Dornen besetzt. Seine Haut war von einem Grau, das längs des Rückgrats in ein blasses Blau überging und am Unterleib zu einem milchigen Weiß hin wechselte.


    »Wir müssen so schnell wie möglich weg«, sagte Talitha. »Und mit dem Drachen sind wir im Nu im Reich des Winters.«


    »Auf dem Tier sind wir viel zu leicht zu erkennen. Nein, wir müssen uns von ihm trennen«, antwortete Saiph und riss kurz entschlossen mit einem Ruck Verbas Schwert aus der Scheide auf Talithas Rücken und versetzte dem Tier mit dem 
     Heft einen kräftigen Hieb. Der Drache brüllte auf und raste augenblicklich auf dem Baumpfad davon.


    Saiph sah dem Drachen nach. »Die werden ihn verfolgen, nicht uns«, sagte er und drehte sich zu Talitha. Erst jetzt sah er, dass auch sie sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte. »Wir suchen uns erst einmal einen Platz zum Ausruhen und versuchen, wieder zu Kräften zu kommen«, fügte er hinzu und bemühte sich um ein Lächeln.
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    Eine weitere Stunde mussten sie wandern, bevor sie einen Unterschlupf fanden. Er war klein und schlecht erhalten, aber um sich zu erholen, würde er reichen.


    Talitha legte das Schwert ab und ergriff Saiphs Hände.


    »Nein, lass nur, es ist alles in Ordnung«, wehrte er ab.


    Aber sie hielt sie fest. »Das sieht mir nicht so aus.«


    Sie betrachtete seine blutdurchtränkten Binden und begann, sie langsam abzuwickeln. Darunter sah es schlimmer aus, als sie befürchtet hatte. Die Wunden waren noch offen, und an den tiefsten Stellen konnte sie die Knochen erkennen. Talithas Magen rebellierte, doch sie kämpfte dagegen an und versuchte, sich an einen möglichst starken Heilzauber zu erinnern.


    Plötzlich rissen Schritte sie aus ihren Gedanken.


    »Hast du das gehört?«, fragte eine schrille Männerstimme.


    »Nein, hier ist niemand«, antwortete eine andere.


    »Aber dort ist ein Unterstand. Vielleicht haben sie sich da versteckt.«


    Talitha hatte das Gefühl, die Welt gehe unter. Saiph zwang sich, kühlen Kopf zu bewahren, legte ihr einen Finger auf die Lippen und kletterte, die Astgabelung des Talareths entlang, 
     ein Stück den Baum hinunter. Lautlos folgte ihm Talitha. Die Schritte über ihnen kamen näher.


    »Du vergeudest nur unsere Zeit. Sieh doch: Dort sind die Spuren des Drachen. Sie sind längst weiter.«


    »Lass mich mal machen. Ich hab was gehört.«


    Immer weiter kletterten sie hinunter. Der Unterstand befand sich schon einige Ellen über ihnen. Unter ihnen glänzte dunkles Gras. Schließlich hielt Saiph an, und das Mädchen kletterte zu ihm und hockte sich neben ihn. Hier unten war die Luft so dünn, dass sie kaum atmen konnten, und so beugten sie sich über ihren Luftkristall. Die Äste weit über ihnen bewegten sich heftig: Die Männer mussten den Unterstand betreten hatten. Die Flüchtenden hörten das Rascheln, als sie das Laubwerk durchforsteten.


    »Ich hab doch gesagt, das ist reine Zeitverschwendung.«


    »Schon gut, schon gut...«


    Der andere fluchte, und langsam entfernten sich die Stimmen wieder.


    Talitha und Saiph rührten sich nicht und warteten noch eine ganze Weile, bis sie endlich wieder zum Unterstand hinaufkletterten. Dabei ließen Saiphs Hände Blutspuren auf der Rinde der Äste zurück, und das Mädchen bemerkte, dass die Wunden immer heftiger bluteten.


    Als sie den Unterstand wieder erreicht hatten, ergriff sie Saiphs Handgelenke, konzentrierte sich und sprach eine Formel. Es waren nur wenige Worte, die aber sofort den Luftkristall auf ihrer Brust erstrahlen ließen. Bald waren Saiphs Hände von einem rötlichen Licht umgeben, aber Talitha hielt die Konzentration noch weiter aufrecht, bis ein Zittern die Hände durchlief. Dann erlosch das Licht, und sie lehnte sich erschöpft gegen die Wand aus Ästen zurück.


    »Ich hab die Wunden desinfiziert und den Heilungsprozess beschleunigt. Die Gefahr einer Infektion dürfte gebannt sein.«


    »Danke.«


    Sie holte einen Kanten Brot und zwei Äpfel aus der Wandertasche hervor, von denen sie einen dem Jungen reichte. Doch kaum hatte sie den ersten Bissen im Mund, kam es ihr so vor, als ob alles widerlich nach Blut schmeckte.


    Saiph sah ihr angeekeltes Gesicht und nickte. »Ich weiß, auch für mich war es hart, aber wir müssen wieder zu Kräften kommen. Wer weiß, was uns noch alles erwartet.


    »Daran will ich gar nicht denken. Wir sind frei, und nur darauf kommt es an. Frei, Saiph, und am Leben.«


    Wenig später fielen ihnen die Augen zu, und sie sanken in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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    Kurz vor dem Morgengrauen erwachten sie. Saiph stand sofort auf und bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen. Talitha kümmerte sich als Erstes um seine Wunden. Sie betrachtete sie genau und erkannte, dass sich zwar die Haut an vielen Stellen noch nicht geschlossen hatte, aber auch nichts auf eine Infektion hindeutete.


    Saiph holte Lantis Karte hervor, die in den Tagen der Gefangenschaft fast in Vergessenheit geraten war. Er entrollte sie und versuchte, ihren Standort auszumachen.


    »Ich denke, wir sind gar nicht so weit vom richtigen Weg abgekommen. Danyria mit der Festung im Reich des Winters liegt gleich hinter der Grenze, das heißt, wenn wir auf Nebenwegen weiterziehen... Warte, am Ufer des Relio-Sees liegt Cresa, ein Städtchen mit der größten Flugdrachen-Aufzucht ganz Talarias. Ich habe da eine Idee...«


    »Und die wäre? Du willst doch keinen Flugdrachen stehlen?«


    »Warum nicht? Die Festung liegt in schwer zugänglichem Gelände, und wir sind nicht in der Verfassung, einen so beschwerlichen Weg zu bewältigen. Im Reich des Winters sind die Baumpfade sehr steil und häufig vereist; so manch einer hat den Versuch, sie zu Fuß und ohne die passende Ausrüstung zurückzulegen, mit dem Leben bezahlt.«


    »Nein, Saiph, das ist völlig verrückt. Dann müssten wir ohne den Schutz eines Talareths fliegen. Wie sollen wir da atmen?«


    »Wir haben deinen Luftkristall.«


    »Ich glaube nicht, dass dessen Atemluft reichen würde.«


    »Vielleicht habe ich auch da die passende Idee«, murmelte Saiph nachdenklich. »Also, wenn ich recht verstehe, ist dein Luftkristall zu klein ist, um in größerer Distanz von den Talareths längere Zeit Atemluft zu speichern. Aber wenn wir uns nicht dicht bei den Bäumen halten können, müssen sich die Bäume eben dicht an uns halten.«


    »Das hört sich ja noch verrückter an.«


    »Wieso?« Saiph riss einen laubbesetzten Zweig aus dem Astgeflecht des Baumpfades ab. »Wie lange bleibt ein vom Baum gelöster Talarethzweig frisch?«


    »Im Kloster habe ich gelernt, dass er noch einen, vielleicht zwei Tage Atemluft produziert.«


    »Wunderbar. Das müsste für die Überquerung reichen.«


    »Glaubst du wirklich? Die Luft von nur einem Zweig soll genug sein?«, zweifelte Talitha.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.«
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    Wie ein chaotischer Fluss aus Personen, Tieren und Waren strömte die Hauptader vor ihren Augen dahin: Gardisten auf ihren Drachen, reisende Edelleute mit ihrem Gefolge, Sklavenhändler, die Kolonnen armer Teufel antrieben, ausgehungerte Bettler, die in Scharen am Wegesrand hockten. Es war alles so, wie es Talitha in Erinnerung hatte, nur die Gefahren schienen zugenommen zu haben.


    Nach den langen Wanderungen durch abgelegene Gebiete war sie solch lebhaftes Treiben nicht mehr gewöhnt, und es kam ihr ganz unnatürlich vor, sich unter all diese Leute zu mischen. Saiph und sie waren mittlerweile so weit von der normalen Welt entfernt, dass sie in jedem, der vorüberkam, sofort einen möglichen Verräter sahen. Auf der Hauptader waren sie völlig ungeschützt, jeder Deckung beraubt. Doch um nach Cresa zu gelangen, mussten sie sich auf dieses Risiko einlassen.


    Saiph legte Talitha eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. »Wir gehen ganz ruhig und schauen nur vor uns auf den Weg. Dann werden wir schon niemandem auffallen.«


    Er war es, der den ersten Schritt auf die Hauptader wagte, und das Mädchen bekam gerade noch einen Zipfel seines Umhangs zu fassen, bevor er von der Menge verschluckt wurde.


    Augenblicklich wurden sie zu einem Bestandteil dieses mächtigen Verkehrsstroms und seiner Geräuschkulisse. 
     Schritte, Gelächter, Rufen, Weinen, das Rasseln der schweren Fußeisen angeketteter Sklaven, das Brüllen eines Drachens, das Rattern von Wagenrädern auf dem Holzboden: All das verschmolz zu einem einzigen Hintergrundrauschen. Ein Rauschen, das nach Alltag klang, nach Leben.


    Ein Leben, das mittlerweile sehr, sehr weit entfernt schien, unerreichbar, dachte Talitha. Und das, was vor ihnen lag, würde den Graben endgültig unüberwindbar machen. Ihre Hände waren schweißnass, und das Schwert auf ihrem Rücken kam ihr noch schwerer vor als sonst.


    Sie erreichten Cresa früher als erwartet und bogen dort, wie selbstverständlich, in einen Seitenweg ein, der zur Drachenaufzucht führte.


    Es war schon lange Abend, als sie ihr Ziel erreichten. Unter einem Talareth von mittlerer Größe mit grell gelben Blättern erstreckte sich ein Gehege mit einem etwa zwanzig Ellen hohen Zaun und einem gigantischen stählernen Tor. Saiph und Talitha versteckten sich hinter einem kleinen Busch und erkundeten zunächst einmal die Lage. Aus dem Gehege drang vereinzelt lautes Brüllen zu ihnen. Sonst schien alles ruhig zu sein.


    Das Mädchen trat hinter dem Busch hervor, nahm ihr Seil aus der Wandertasche und knüpfte eine Schlinge, die sie dreimal kreisen ließ, um sie dann, während sie einen Zauberspruch sprach, in die Luft zu werfen. Die Schlinge schwebte zu einem der Zaunpfosten und legte sich darüber. Mit einem kurzen Ruck am Seil prüfte Talitha, ob es hielt, und kletterte dann den Zaun hinauf. Saiph folgte ihr, und als sie beide oben waren, verschnauften sie und blickten in die Anlage, die sich unter ihnen öffnete. Sie bestand aus einem niedrigen Gebäude in der Mitte und zwei immensen Arenen, 
     in denen aller Wahrscheinlichkeit nach die Drachen dressiert wurden. Daneben gab es mindestens zehn Ställe mit Holzdächern, die alle um einiges größer waren als jener, in den Melkise sie gesperrt hatte. Von drinnen hörten sie das Mahlen von Zähnen, das Scharren von Krallen im Erdboden, Brüllen und Schnauben. Talitha lief ein Schauer über den Rücken bei der Vorstellung, wie gewaltig die Tatzen der Drachen sein mussten, wenn diese Geräusche so laut nach außen drangen, wie breit ihre Nüstern, dass sie so ungeduldig und furchterregend fauchen konnten.


    »Welchen nehmen wir?«, fragte sie Saiph mit banger Stimme.


    »Die Wahl überlass ich dir.«


    Talitha deutete auf den Stall, der ihnen am nächsten lag. Mit beiden Armen umschlang sie Saiphs Hüften, sprach den Zauberspruch, und schon schwebten sie hinab und landeten fast sanft am Boden. Dieser Schwebezauber gelang ihr mittlerweile immer besser.


    Rasch schlichen sie zum Stall, dessen Tür mit einem schweren hölzernen Riegel gesichert war. Talitha versuchte ihn anzuheben, doch er bewegte sich nicht mal einen halben Zoll. Saiph kam ihr zu Hilfe, und gemeinsam drückten sie ihn so weit hoch, dass das Tor aufging und sie hineinschleichen konnten.


    Die Flügel angelegt, den Kopf auf einer Seite, lag der Drache schlafend am Boden. Er war rot, nur am Rücken und an den Rändern der Flügel fast violett. Rhythmisch hob und senkte sich der Brustkorb, während die Luft zischend durch die Nüstern ein- und ausströmte. Der lange Schwanz war um den Körper gewickelt, fast so als solle er ihn beschützen. Für Talitha strahlte das Tier Kraft und gleichzeitig Zartheit aus. 
     Sie hatte schon größere Drachen gesehen, und der Länge nach hätte er vielleicht sogar in ihre Zelle im Kloster hineingepasst, doch er war mit Sicherheit sehr schnell, und genau das brauchten sie. Talitha warf einen Blick auf den Luftkristall auf ihrer Brust, an dem sie einen Talarethzweig befestigt hatte. Hoffentlich würde er für genug Atemluft sorgen. Bis vorhin hatte sie Saiphs Idee für ganz brauchbar gehalten, doch jetzt kam sie ihr völlig lächerlich vor.


    Wir werden ersticken, dachte sie. Die Urangst aller Talariten.


    Der Drache schnaubte kurz und hob eine Tatze.


    Talitha fielen die beiden Schlitze am oberen Ende seines Halses auf, mit denen die Drachen, wie sie im Kloster gelernt hatte, auch dort atmen konnten, wo die Luft eigentlich zu dünn dafür war.


    Vorsichtig traten sie von zwei Seiten an das Tier heran. Saiph legte die Hände auf die Schuppen, die sich kalt und fast glitschig anfühlten. Dann warf er dem Mädchen einen Blick zu und nickte.


    Mit einem Sprung schwang er sich auf den Drachen. Der fuhr hoch, stellte sich auf die Hinterbeine und stieß ein Brüllen aus, das die Stallwände erbeben ließ. Plötzlich, da er nicht mehr zusammengekauert dalag, kam Talitha der Drache riesengroß vor. Panik überkam und lähmte sie. Gegenüber diesen Tatzen, diesen scharfen Reißzähnen, diesem mächtigen Leib fühlte sie sich winzig klein. Ein Schnauben, ein Flügelschlag würden reichen, um sie hinwegzufegen.


    Während das Tier sich wütend aufbäumte, klammerte sich Saiph mit aller Kraft an dessen Hals fest.


    »Die Ketten!«, rief er.


    Der Drache ließ sich auf die Vorderbeine zurückfallen, 
     und Talitha musste zur Seite hechten, um nicht zerquetscht zu werden.


    »Durchschlag die Ketten!«, rief Saiph wieder.


    Das Mädchen zog das Schwert und holte aus. Zweimal musste sie die Klinge niederfahren lassen, schließlich sprang die Kette entzwei. Rasch ergriff das Mädchen das eine Ende, nahm Anlauf, sprang hoch und landete auf dem Rücken des Drachen und klammerte sich an Saiph fest.


    Plötzlich ging die Tür auf, und ein junger Femtit kam herein. Vor Überraschung und Furcht riss er die Augen, aber fasste sich aber gleich wieder. So laut er konnte, brüllte er: »Diebe! Haltet sie! Haltet sie!«


    Da riss Talitha mit aller Gewalt an der Kette. »Lauf, verdammt noch mal, lauf!«


    Der Drache stieß ein tiefes Grunzen aus und stürmte über den Femtiten hinweg auf die Tür zu und ließ deren schwere Holzflügel auffliegen.


    Vom Lärm alarmiert, liefen draußen von allen Seiten andere Stallknechte herbei: Nur noch wenige Augenblicke, dann wären sie von ihnen umringt.


    »Flieg, mein Bester, flieg!«, schrie sie in höchster Not und zerrte noch fester an der Kette.


    Der Drache stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, spreizte die Flügel und hob schwungvoll ab.


    Talithas Magen sackte ab, während die kalte Luft ihr Gesicht peitschte und sie gegen die Schuppen des Tieres presste. Doch sie unterdrückte die Furcht und zog noch fester an der Kette. Die Muskeln des Drachen spannten sich unter den Innenseiten ihrer Oberschenkel an, seine Flügel schlugen kraftvoll auf und ab, und die Erde unter ihnen entfernte sich immer weiter. Der Drache drehte eine Schleife über der 
     Zuchtstation, gleich unter den Ästen des Talareths, während eines der Gebäude von Fackeln immer mehr erhellt wurde und nun wie ein Rechteck aus Licht in der Dunkelheit aussah.


    »Wir müssen weg!«, schrie Talitha. Auf dem Gelände vor den Ställen wimmelte es von Leuten– Wachen, Reitlehrern, Stallknechten–, und die Ersten rannten schon in die Ställe, um sich auf Drachen zu schwingen und ihnen zu folgen.


    »Die sind uns gleich auf den Fersen!«, rief Saiph.


    Mit beiden Händen packte sie die Kette und zog mit aller Kraft. »Flieg! Flieg!«, schrie sie.


    Der Drache wendete so scharf, dass sie fast abgeworfen wurden, stieß sein mächtiges Brüllen aus, schoss auf die Krone des Talareths zu und fand, auf wundersame Weise, eine ausreichend breite Lücke im Geäst. Zwei entschlossene Flügelschläge, und sie waren hindurch, am offenen Himmel, heraus aus dem Schutz der Bäume.


    Feine, dünne Luft schlug ihnen ins Gesicht, und instinktiv hielt Talitha den Atem an und schloss die Augen.


    »Es funktioniert, Herrin, versuch zu atmen!«, rief Saiph. Das tat sie und nahm einen ersten vorsichtigen Atemzug. Die Luft schmeckte angenehm kühl, ganz ähnlich wie im Kloster. Sie atmete. Sie konnte atmen.


    Als sie auf den Anhänger blickte, sah sie, dass der Luftkristall neben dem Talarethzweig kräftig strahlte.


    Ganz tief atmete sie ein und freute sich dabei so sehr, dass sie lachen musste. »Es funktioniert«, rief sie und drückte sich fester an Saiph.


    Sie bemerkte, dass sich die Schlitze am Hals des Drachen gleichmäßig öffneten und schlossen. Sie arbeiteten wie die Kiemen eines Fisches. Aber sie dienten nicht dazu, unter 
     Wasser zu atmen, sondern dort noch Luft zu bekommen, wo andere Wesen längst erstickt wären.


    »Du hattest Recht«, schrie Talitha, um das Rauschen und Flügelschlagen zu übertönen, doch Saiph antwortete nicht. Er hatte den Kopf gewandt und schaute zurück. Sie folgte seinem Blick, und eine Mischung aus starker Erregung und Furcht überkam sie. Hinter ihnen, über dem Talareth der Zuchtstation, der immer kleiner wurde, breitete sich eine endlose dunkle Fläche aus. Bereits in der Nacht, als sie aus dem Kloster geflohen waren, hatten sie sie gesehen, aber jetzt erschien sie ihnen noch weiter, noch grenzenloser.


    Der Himmel.


    Unzählige Sterne funkelten, und zwei schmale Sicheln, die eine milch-, die andere rosafarben, erhellten ihn. Die Monde. Talitha wusste, wie sie beschaffen waren, sie hatte Bilder von ihnen auf alten Pergamenten und Fresken gesehen aus einer Zeit, bevor die Priesterinnen diesen Kult als Blasphemie verurteilt und verboten hatten. Doch die Monde wirklich vor sich zu haben, war noch einmal etwas ganz anderes. Es war ein Schauspiel, dass ihr den Atem nahm und das Herz beben ließ.


    Deswegen ist es verboten, deswegen darf niemand sie sehen, weil der Anblick zu schön ist und gleichzeitig zu schrecklich.


    Wie es wohl wäre, Miraval und Cetus von Nahem zu sehen, so wie die Priesterinnen mit ihren Instrumenten, fragte sie sich. Und sie malte sich aus, wie es sein würde, wenn Cetus tatsächlich Nashira verbrannte, wie es in den geheimen Dokumenten prophezeit wurde, die sie im Kernbezirk des Klosters gefunden hatten. Feuer und Flammen würden sich vom Himmel ausbreiten und alles verschlingen: Menschen, Tiere, Bäume. Auch die Drachen würden sterben, würden 
     verzehrt werden trotz ihrer dicken Haut und all ihrer Kraft.


    Talitha drehte den Kopf wieder nach vorn und forderte Saiph auf, es ihr nachzutun.


    »Dieses Schauspiel ist nichts für uns«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    »Vielleicht werden wir uns langsam daran gewöhnen«, antwortete er, aber auch seine Stimme klang brüchig.


    Sie blickte nach unten. Von dort oben sah Talaria ganz anders aus. Silberne Bäche und Flüsse durchzogen die schwarze Steppe. Über dem Netz, das sie bildeten, lag das Geflecht der Baumpfade, die wie Fäden einen Spinnennetzes von Talareth zu Talareth gespannt waren. Sie wunderte sich, dass sich trotz all des freien Raums ihr Leben nur innerhalb der engen Bereiche abspielte, die unter den Kronen der Bäume lagen. Unzählige Wege gab es auf der Welt, Abertausende von Straßen, die zu erkunden wären; doch aufgrund der Besonderheiten ihres Lebensraums konnten sie nur einige wenige, klar vorgegebene davon beschreiten. Die Abhängigkeit ihrer Rasse vom Luftkristall sowie die Gesetze, die es allen außerhalb der Priesterkaste untersagten, dieses wertvolle Mineral zu besitzen, schränkten ihre Möglichkeiten, Unbekanntes zu erforschen und neue Wege zu gehen, auf ein Mindestmaß ein.


    Wir verstoßen gegen dieses Verbot... Wir erkunden neue Pfade, dachte sie mit einer Mischung aus Stolz und Furcht.


    Der Relio-See tauchte in der Ferne auf, in einer weiten Fläche, die im Schein der beiden Monde glitzerte.


    »Wie weit ist es noch bis Danyria?«, fragte Talitha.


    »Nach der Karte einige Tageswanderungen, aber auf dem Drachen wird es viel schneller gehen«, erklärte Saiph lächelnd.


    So überflogen sie im Nu den Relio-See. Unermüdlich gingen die Flügel des Drachen auf und ab, während die beiden den Flug genossen. Natürlich war es auch anstrengend, sich die ganze Zeit über an dem Tier festzuklammern, aber nicht so sehr wie das pausenlose Marschieren zuvor mit der ständigen Bedrohung im Rücken. Hier, so glaubten sie, würde niemand sie verfolgen, und deshalb fühlten sie sich einigermaßen sicher. Wäre da nicht das ungewohnte Gefühl gewesen, ohne Deckung zu sein, weil zwischen ihnen und dem Himmel die Krone eines Talareths fehlte, wäre es eine perfekte Reise gewesen.


    Als es hell wurde, begrüßte sie ein einheitlich grauer Himmel, so als habe jemand eine Schutzdecke vor die Sonnen gezogen. Talitha war es ganz Recht.


    »Hat dich der Himmel in der Nacht denn gar nicht beunruhigt?« , fragte sie Saiph.


    Der zuckte mit den Achseln. »Doch, aber das liegt nur daran, dass wir es nicht gewöhnt sind, ihn zu sehen. Seit wir denken können, hat man uns beigebracht, es sei Sünde, den Himmel zu betrachten. Warum eigentlich? Es ist doch nur eine endlos weite dunkle Fläche, die mit kleinen Lichtern besprenkelt ist.«


    »Das ist aber nicht der einzige Grund. Es hat auch damit zu tun, dass wir uns unter einem Talareth vormachen können, einzigartig und besonders zu sein. So können wir uns gegenseitig versichern, von den Göttern erwählt zu sein, und dass es außer Talaria nichts anderes gibt. Doch wenn man heraustritt und aufblickt, stellt man fest, dass man nur ein Pünktchen ist inmitten des Nichts.«


    »Wahrscheinlich ist es uns genau deshalb verboten, den Himmel anzuschauen«, warf Saiph ein.


    Talitha stutzte. So hatte sie das noch nie gesehen. Es war ein Gedanke, der einen angenehmen Nachgeschmack hinterließ, ein Gefühl ungeahnter Freiheit. Sie waren dabei, gegen viele Regeln zu verstoßen, viele Tabus zu verletzen, und das erschreckte sie zwar, weckte in ihr vor allem aber eine unbekannte Euphorie. So als sei sie zum ersten Mal in ihrem Leben tatsächlich frei, und sei es auch nur für einen kurzen Augenblick. Und ein Lächeln schlich sich in ihr Gesicht.
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    Der Übergang zum Reich des Winters war kaum wahrnehmbar. Das Mädchen hatte jede Menge Schnee erwartet und eine Kälte, die Mark und Bein gefrieren ließ, stattdessen bemerkte sie aber nur ein leichtes Abfallen der Temperatur.


    »Müsste nicht Schnee liegen?«, fragte sie.


    »Eigentlich schon. Aber ein Sklave im Palast, der aus dieser Gegend kam, erzählte, dass es immer weniger Schnee gibt. Früher reichte die Schneedecke bis zur Grenze des Reichs des Herbstes und sogar darüber hinaus, aber jetzt schmilzt er Jahr für Jahr weiter ab.«


    Auch hier waren die Auswirkungen von Cetus’ Erstarken nicht zu übersehen, sagte sich Talitha. Wohin sie auch kamen, überall stießen sie auf Anzeichen des bevorstehenden Untergangs. Unaufhaltsam veränderte Nashira sein Gesicht. Von oben erkannte sie unzählige Flüsse, die auf Lantis Karte nicht verzeichnet waren.


    »Der abschmelzende Schnee muss ja irgendwo hin«, bemerkte Saiph dazu.


    Bald kamen die erste Ansiedlungen in Sicht. Die Talareths darüber waren wiederum anders als in den übrigen Reichen: Die langen knorrigen Stämme waren mit einer dicken dunklen 
     Rinde überzogen und die nadelförmigen grünen Blätter wuchsen in verschieden großen Büscheln längs der Äste.


    Am Ufer des Relio-Sees lagen zwei große Städte. Eine war schon ganz vom Wasser überspült, während die andere noch verschont geblieben war, weil sie erhöht auf einem Felsen lag. Saiph zeigte sie Talitha auf der Karte. »Kavissa und Kamta. Bis Danyria ist es nicht mehr weit.«


    Doch plötzlich wurde das Licht schwächer, das der Luftkristall abgab, und beiden fiel das Atmen merklich schwerer. Auch der Drache flog langsamer, während sich die Schlitze an seinem Hals hektisch schlossen und weiteten.


    »Müsste die Wirkung des Talarethzweigs nicht länger anhalten?« , fragte Saiph.


    »Normalerweise schon, doch wir haben wohl die Luft, die er produziert hat, zu schnell eingeatmet«, antwortete Talitha besorgt.


    »Zum Glück werden wir nicht mehr viel Luft brauchen«, sagte Saiph und deutete auf einen Punkt vor ihnen, »wir sind bald am Ziel.«
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    Sie mussten unter einem nur wenige Ellen breiten Baumpfad landen. Kaum waren sie abgestiegen, ließ sich der Drache schon ermattet ins Gras sinken. Die Schlitze an seinem Hals pulsierten schnell.


    »Der Drache scheint völlig am Ende zu sein. Hoffentlich findet es wieder nach Hause«, sagte das Mädchen keuchend.


    »Ja, sicher. Er ist nur erschöpft. Der findet seinen Weg.«


    Lange betrachtete Talitha das Tier. Sie hatten zwar nicht sehr viel Zeit miteinander verbracht, aber irgendwie war er ihr ans Herz gewachsen. Schließlich hatte er ihnen das Leben gerettet. 
    


    Sie tätschelte ihm das Maul und legte die Stirn auf seine Schuppen.


    »Lass dich nicht hängen. Sieh zu, dass du zurückfindest«, murmelte sie, als sie sich von ihm löste.


    Dann kletterten sie zu dem Baumpfad ein paar Ellen über ihnen: Es war kalt geworden, und Talitha hüllte sich fester in ihren Umhang. Es war so kalt, wie sie es noch nie erlebt hatte. Der Mantel war völlig unzureichend, um sie zu wärmen. Sogar durch die Stiefel drang die Eiseskälte. Die Luft jedoch ließ sich mit jeder Elle, die sie aufstiegen, besser atmen.


    Als sie die Astgabelung mit dem Baumpfad erreichten, legten sie eine Pause ein und sogen die gute Luft tief ein, während sich vor ihren Mündern dichte Atemwölkchen bildeten.


    Kurz darauf wurde der Baumpfad immer unwegsamer. Hände und Füße waren schon starr vor Kälte, und jeder Schritt wurde zur Tortur. Wie schon im Reich des Herbstes verwandelte sich ihr Weg wieder in einen maroden Steg, der hoch über dem Abgrund an einer Felswand entlangführte. Aber Talitha merkte es fast nicht, zu sehr waren ihre Gedanken auf das Ziel gerichtet. Hatten sie den Ketzer erst einmal gefunden, würde alles einen Sinn bekommen: der Tod von Schwester Pelei, der des Gardisten, den sie selbst getötet hatte, die Einbrüche und Diebstähle, jede noch so unbedeutende Entscheidung, die sie auf ihrem Weg getroffen hatten.


    Und dann?


    Sie wusste es nicht. Ihr Plan endete bei dem ersehnten Treffen mit dem Ketzer. Würde er die Trockenheit und die daraus resultierende Not beenden, würde er Cetus Einhalt gebieten können? Aber wie sollte ihm das gelingen? Es war eine Frage, die sie so weit wie möglich von sich schob. Im 
     Moment kam es nur darauf an, diesen Mann zu finden, darauf zu bauen, dass er noch lebte. Alles, was danach kommen könnte, verlor sich in einem diffusen Nebel.
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    Gegen Abend begann es zu schneien, und rasch überzogen sich die Holzplanken mit einem weißen Schleier. Es sah aus, als sei durch ein unsichtbares Sieb Puderzucker gestreut worden.


    Ihre ganze Kindheit über hatte Talitha davon geträumt, einmal Schnee zu erleben, und lange Zeit nicht daran geglaubt, dass es einmal wahr würde. Nun strich sie mit den Fingern darüber und betrachtete die Flocken, die daran kleben blieben. Sie waren winzig, aber perfekt geformt, und erweckten den Eindruck von etwas Wunderschönem, aber auch unendlich Fragilem, Gefährdetem. Ganz ähnlich wie Nashira. Es reichte schon, einen Augenblick lang die Fingerspitzen zusammenzulegen, und schon lösten sie sich auf.


    Die beiden Flüchtenden wanderten weiter, während die Temperaturen am Abend immer weiter sanken. Im Wind, der um die Talareths herumpfiff, ächzten die Bretter des Baumpfads und schienen sich zu biegen, wenn eine Bö sie erfasste.


    »Hoffentlich sind wir bald da, sonst frieren wir ein«, bemerkte Talitha irgendwann und versuchte, ihr Zähneklappern zu unterdrücken.


    »Ein Gott scheint dich erhört zu haben«, antwortete Saiph, der vorausging und schon um die nächste Biegung lief. Sie schloss zu ihm auf und sah die Festung vor ihnen liegen.


    Sie klebte auf einem Felsen, der bis auf den mächtigen Talareth auf dem Gipfel vollkommen unbewachsen war. Ihre 
     höchsten Zinnen berührten die inneren Ästen des schützenden Baumes. Es handelte sich um einen riesigen Wachturm auf fünfeckigem Grundriss, der sich nach oben hin verjüngte. In seine klobigen Umrisse waren nur einige winzige Öffnungen eingelassen, die eher Schießscharten waren als Fenster. Der Weg hinein führte über eine schmale Brücke, die sich hoch über dem Abgrund spannte. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte die Festung abweisend und bedrohlich, wie ein Ort der Finsternis und des Leids, vor allem aber uneinnehmbar. Talitha überkam für einen Augenblick ein Gefühl der Aussichtslosigkeit.


    »Wieder so ein Ort mit nur einem Zugang«, bemerkte Saiph.


    »Na wenn schon. Davon lasse ich mich nicht mehr aufhalten«, antworte sie, während sie die Fäuste unter ihrem Umhang ballte.
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    Talitha und Saiph versteckten sich in einer kleinen Ausbuchtung hinter Ästen und Blättern, dort, wo der Baumpfad sich verzweigte und zu dem Brückchen über dem gähnenden Abgrund führte. Sie zogen die Umhänge fester um sich, um der Kälte zu trotzen, und warteten, dass die beiden Sonnen ganz untergingen.


    Im matten Licht der Monde wirkte die Landschaft immer gespenstiger: Wie greise, verkrüppelte Finger reckten sich Talarethäste zum Himmel, und die Festung war nur noch eine einzige düstere Fläche, die weiter oben von einigen Fensterschlitzen unterbrochen wurde, durch die Kerzenlicht schimmerte.


    »Die Festung scheint fast leer zu sein«, bemerkte Saiph.


    »Und der Eingang sieht unbewacht aus«, wunderte sich Talitha, während sie über die Brücke zum Festungstor blickte.


    »Wer weiß, ein paar Gardisten hinter dem Tor, und wir sind erledigt«, gab Saiph zu bedenken.


    Ein winziger Fehler, und alle Mühen, um zu dieser Festung zu gelangen, wären umsonst gewesen.


    Mittlerweile fiel der Schnee in immer dichteren Flocken. Für Bewohner aus einem Land, in dem es immer warm war, war es ein derart ungewöhnliches Schauspiel, dass beide die Nasen in die Höhe reckten und dem Tanz der Schneeflocken am Himmel zusahen. Die Landschaft schien wie von einem 
     Zauber erfasst, die Zeit stehen zu bleiben, und alles sah wie verwandelt aus. Sachte legte sich der Schnee auf die höchsten Äste des Talareths, ließ sie immer weißer werden, fror sie ein und schien alles in einen ruhigen Schlaf versinken zu lassen. Das unschuldige Weiß des Schnees war wie ein Versprechen von Harmonie und Frieden, und Talitha fühlte sich gestärkt davon. Vielleicht würden sie ihr Ziel doch erreichen.


    »Komm, versuchen wir es«, sagte sie und zog ihr Schwert. Schon lief sie über die schmale Brücke, während die Bretter unter ihren Schritten ächzten und wankten. Vor dem Tor blieb sie stehen. Von der anderen Seite der Mauer drang kein Laut zu ihr, nichts rührte sich. Dann aber entdeckte sie neben ihren Füßen dunkle Spuren, die im fallenden Schnee immer undeutlicher wurden. Sie zeigte sie Saiph, als er zu ihr trat.


    »Blut«, sagte er, nachdem er sich hinabgebeugt und einen Finger hineingetaucht hatte. »Irgendetwas ist passiert.«


    Sie betrachteten den Eingang. Es handelte sich um ein schweres, hohes Tor mit bronzenen Beschlägen, das nach außen hin einen Spalt offenstand. An mehreren Stellen war das Holz zersplittert, und die Eisenstange, die als Riegel dienen sollte, war aus den Angeln gerissen worden. Etwas war mit solcher Gewalt dagegen geprallt, dass sogar einige der Bronzenägel herausgeschoben waren.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Talitha.


    »Mir auch nicht.« Saiph zog den Dolch, und sie traten ein.


    Im Innern war es wärmer, aber es war keine angenehme Wärme. Den Geruch, der in der Luft lag, kannte sie mittlerweile nur allzu gut: Es roch nach Blut und, etwas süßlicher, nach Verwesung. Im Stockfinstern stand Talitha da, und eine tiefe Furcht packte sie an der Kehle.


    »Saiph, wo bist du?«


    Die wenigen Augenblicke, die er für eine Antwort brauchte, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor.


    »Ich bin hier... Kannst du nicht ein wenig Licht machen?«


    Talitha tastete in ihrer Wandertasche herum und holte die kleine Kugel hervor. Sie rief ihr Es wach und gab es ihr ein, und kurz darauf erstrahlte das Glas in einem zarten, bläulichen Licht, das den Raum um sie herum erhellte. Sie standen in einem engen Durchgang. Am anderen Ende lagen zwei Leichen vor einer Wand. Sie trugen Kettenhemden und darüber schwarze Waffenröcke, auf die je eine Eisblume gestickt war, das Wappen der Garde aus dem Reich des Winters.


    Saiph trat auf die Leichen zu. »Ich brauche mehr Licht«, sagte er.


    Talitha hob die Leuchtkugel an. Die Haut der Gardisten sah aus wie zerflossenes und dann wieder hart gewordenes Wachs. Die Augen des einen waren geöffnet, und seine Pupillen glänzten im schwachen Lichtschein der Kugel.


    »Ich denke, die sind nicht länger als ein paar Tage tot.«


    »Woran siehst du das?«


    »Ich bin ein Sklave, Herrin, und Sklaven sterben oft eines gewaltsamen Todes. Ich hatte es schon mit verschiedensten Leichen zu tun. Aber selten waren sie so übel zugerichtet.«


    Talitha dachte an den Sklaven, der auf Befehl ihres Vaters, am Abend vor dem gemeinsamen Aufbruch nach Larea, mit dem Strafstock getötet worden war. Wie oft mochte so etwas im Palast geschehen sein, wie oft musste Saiph solchen Gräueln beigewohnt oder sich sogar um die Leiche gekümmert haben?


    Langsam wagten sie sich weiter in den Flur hinein. Der Wind draußen war stärker geworden, und sein langgezogenes 
     unheimliches Heulen ließ das gesamte Gebäude stöhnen. Talitha liefen Schauer über den Rücken, sie aber wollte glauben, dass nur die Kälte daran Schuld sein sein konnte.


    Sie gelangten in einen quadratischen Raum, dessen Wände kaum mehr als zehn Ellen lang waren. Umso höher aber war die Decke, unter der der Wind mit zischenden Geräuschen hinwegstrich. Dies war der Haupttrakt des Gefängnisses. Über eine Innentreppe, die bis ganz nach oben führte, gelangte man zu den Zellen, deren Eisentüren fast alle offen standen. Am Boden lagen überall Leichen. Gardisten, aber auch Häftlinge, in Lumpen gehüllt.


    Talitha näherte sich den Toten. Es waren fast alle Talariten.


    »Was ist passiert?«, rief sie laut, um das Rauschen des Windes zu übertönen. Ihr wurde übel, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Bestimmt ein Aufstand. Wahrscheinlich haben meine Leute, die Femtiten, die Wachen überwältigt und sind geflohen.«


    »Wir müssen in den Zellen nachsehen.«


    »Wenn der Ketzer überlebt hat, ist er auch geflohen.«


    »Schon möglich. Aber wir müssen trotzdem nachschauen«, ließ sich das Mädchen nicht beirren. »Wir haben solch einen weiten Weg hinter uns und dürfen nichts unversucht lassen.«


    Sie stiegen die Treppe hinauf. Obwohl diese von unten heil ausgesehen hatte, war sie einsturzgefährdet und an vielen Stellen von Brandspuren gezeichnet. Bei dem blutigen Aufstand war offensichtlich Feuer gelegt worden.


    Talitha betrat die erste Zelle, ein winziges quadratisches Loch ohne Einrichtungsgegenstände, nur ein wenig dreckiges Stroh und eine tönerne Schüssel lagen in einer Ecke. Die Decke war so extrem niedrig, dass sie nicht aufrecht in der 
     Zelle stehen konnten. Es gab nicht mal ein Fenster, und als Talitha sich vorstellte, wie es wohl sein mochte, in solch einem Loch eingesperrt zu sein, bekam sie sofort Beklemmungen. Sie legte eine Hand an die Tür, aus Angst, sie könnte zufallen und sie nicht mehr hinausgelangen.


    »Hier ist niemand, komm weiter«, sagte sie.


    Stockwerk für Stockwerk stiegen sie nach oben und schauten in jede Zelle, während sie den Atem des Todes im Nacken spürten. Hier und da mussten sie über eine Leiche klettern, die ein Opfer des Feuers geworden war oder in einer Lache geronnenen Blutes lag. Die verschlossenen Zellen waren genauso leer wie die anderen, sahen aber nicht so aus, als wenn dort jemand untergebracht gewesen wäre. Wahrscheinlich hatten sie schon vor der Revolte leer gestanden.


    In den letzten Stockwerken wurden ihre Schritte vorsichtig und sehr, sehr langsam. Auf dieser Höhe hatten sie von draußen die schwach erleuchteten Fensterschlitze gesehen.


    Der oberste Stock bestand aus einer Galerie, auf der sich sechs Türen, drei zu jeder Seite, öffneten. Sie waren alle geschlossen.


    Talitha bemerkte einen schmalen Lichtschein, der durch den Spalt unter einer der Türen drang, ein flackerndes Licht, das von einer Kerze kommen musste. Kerzen aber konnten unmöglich seit der Revolte vor einigen Tage noch brennen. Jemand musste dort drinnen sein.


    In ihrem Herzen keimte neue Hoffnung auf. Vielleicht war es der Ketzer, vielleicht war der weite Weg doch nicht umsonst gewesen... Ohne lange nachzudenken, wollte sie schon die Tür öffnen, als sie innehielt. Der Mann konnte nicht wissen, wie lange sie nach ihm gesucht hatten und was sie von ihm wollten. Vielleicht bekam er solche Angst, dass er eine 
     Dummheit machte, vielleicht war er sogar bewaffnet. Das Schwert in Händen stellte sie sich vor der Tür auf und gab Saiph ein Zeichen.


    Doch bevor er reagieren konnte, öffnete sich plötzlich die Tür. Aber es war nicht der Ketzer, der auf der Schwelle erschien, sondern eine Horde Femtiten, mit Schwertern und Dolchen bewaffnet, die wie Blut aus einer Wunde hervorbrachen und sich mit Gebrüll auf sie stürzten.


    In alle Richtungen wirbelte Talitha ihr Schwert, verteilte Hieb und auf Hieb, und wo sie eine Klinge der Angreifer traf, schlug sie diese entzwei. Die Luft war erfüllt von Funken und Schreien.


    Ein Femtit, mit einem Schwert bewaffnet, stürmte auf sie zu, und immer weiter wich sie zurück, bis zum Geländer der Galerie. Im letzten Moment machte sie einen Schritt zur Seite, sodass der Angreifer, vom eigenen Schwung mitgerissen, über die Brüstung in die Tiefe stürzte. Dann stürzte sie sich auf einen zweiten Femtiten, ließ ihre Waffe herumwirbeln und zwang einen Dritten, ebenfalls zurückzuweichen. Doch es waren zu viele, viel zu viele! Sie mochten keine guten Schwertkämpfer sein, doch ihre Übermacht war erdrückend. Schon rückten zwei weitere Femtiten vorsichtig näher und versuchten, sie in die Zange zu nehmen, während ein Dritter sich bereit machte, mit dem Dolch zuzustoßen. Dem jagte Talitha die Schwertspitze in den Oberschenkel und suchte dann Deckung an der Wand, um sich gegen den Angriff der beiden, die sie einkreisten, zu wappnen.


    In diesem Augenblick übertönte ein Ruf das Klirren der Klingen. »Das ist Saiph! Halt, das ist Saiph!«


    Die Schwerter, die Talitha bedrohten, erstarrten in der Bewegung. Sie blickte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen 
     war. Saiph lag am Boden, und ein Femtit kniete über ihm. Es sah aus, als seien sie mitten im Kampf auf Leben und Tod erstarrt.


    »Das ist Saiph«, wiederholte der, der ihn erkannte hatte, noch einmal und half ihm aufzustehen.


    Saiphs Name ging von Mund zu Mund, die Femtiten umringten ihn, schlugen ihm kameradschaftlich auf die Schultern und versuchten, ihm zu helfen, sich ein wenig zu fangen. Denn Saiph wusste nicht, wie ihm geschah, verwirrt blickte er von einem Gesicht zum anderen. Dann entdeckte er Talitha, die immer noch von Angreifern umschlossen war.


    »Lasst sie in Ruhe«, rief er.


    Alle schauten ihn verwundert an


    »Ist das die Talaritin, die du entführt hast?«


    »Ja, nein... ach, das ist eine lange Geschichte«, antwortete er, »jedenfalls gehört sie zu mir, tut ihr nichts!«


    Ein älterer Femtit, in dessen abgezehrtem Gesicht ein ungepflegter Bart spross, trat vor. Er schien ihr Anführer zu sein.


    »Kannst du für das Mädchen bürgen?«, fragte er barsch.


    »Ja, ja, das kann ich«, versicherte Saiph rasch.


    Der Femtit, der noch das Schwert auf sie gerichtet hatte, ließ die Waffe sinken, und sie tat es ihm gleich.


    »Was führt euch her?«


    »Wir suchen jemanden«, antwortete Saiph. »Uns wurde erzählte, er werde hier gefangen gehalten. Wir wollten... ihn befreien.«


    »Allein? Bei all den Wachen?«


    »Wir dachten, vielleicht haben wir Glück... Diesen Mann zu finden ist überlebenswichtig...«


    »Er soll aus der Wüste kommen«, schaltete Talitha sich ein, »und er ist weder Talarit noch Femtit...«


    »Niemand hat dir das Wort erteilt!«, unterbrach sie der Anführer.


    Talitha sah Saiph an, und der gab ihr ein Zeichen, sich lieber zu fügen. »Kennt ihr so jemanden vielleicht?«, fragte er dann.


    »Natürlich. Den kennen wir sehr gut«, antwortete der Anführer mit einem Lächeln. »Er hat uns befreit.«
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    Eine Stunde später saßen sie zusammen vor einem Feuer im offenen Kamin eines großes Raumes, der einmal eine Unterkunft der Gardisten gewesen war. Der Anführer hatte sich als Gerdal vorgestellt und erzählt, dass er zu lebenslanger Kerkerhaft verurteilt worden war, weil er einen Talariten angegriffen hatte. Üblicherweise wurden Femtiten, die sich eines solchen Verbrechens schuldig gemacht hatten, sofort hingerichtet, doch Gerdals Schuld wurde als dermaßen schwer eingestuft, dass der Tod noch zu gnädig erschien. Er sollte den Rest seines Lebens eingesperrt in einer stockdunklen, winzigen Zelle verbringen, ein Schicksal, das er mit den anderen inhaftierten Femtiten teilte, die wegen ganz ähnlicher Taten verurteilt worden waren.


    »Aber die Anklage gegen mich war falsch«, erklärte der ältere Femtit verächtlich, »nur hat mir niemand geglaubt.«


    »Erzählt uns mehr über den Ketzer«, drängte Talitha ihn.


    »Der traf eines Nachts hier ein«, begann Gerdal bereitwillig, »mit einer Art wollenen Kutte bekleidet und einer Kapuze über dem Kopf. Es war offensichtlich, dass niemand sein Gesicht sehen sollte. Einige von uns dachten sogar, das seist du«, sagte er zu Saiph, »der berühmteste, meist gesuchte Femtit aller vier Reiche.«


    »Erzähl weiter«, fordert Saiph ihn rasch auf. Er konnte sich nicht daran gewöhnen, wie ein Held behandelt zu werden. Es machte ihn verlegen, obwohl er genau wusste, dass dieser Ruf, der ihm vorausging, Talitha und ihm das Leben gerettet hatte.


    »Sie haben ihn in einem fort gefoltert. Ganemea, dieser verdammte Henker, hat sich mit ihm beschäftigt.«


    Saiph zuckte zusammen, als er den Namen hörte.


    »Kennst du den?«, fragte Talitha.


    »Jeder Femtit kennt ihn«, antwortete er. »Er ist ein ehemaliger Priester und der einzige Mann auf der Welt, der einen Femtiten wirklich foltern und quälen kann. Der schafft es, mehr als hundert Hiebe mit dem Strafstock zu verabreichen, ohne dass ihm das Opfer unter den Händen wegstirbt.«


    »Schaffte!« Gerdal spuckte zu Boden. »Sein Kopf steckt auf einer Pike am Westflügel des Turmes. Der Ketzer hat ihn erledigt, als er es satthatte, sich misshandeln zu lassen.« Er hielt einen Moment inne. »Während der Folterungen gab er keinen Laut von sich, so sehr sich Ganemea auch bemühte, ihn zum Schreien zu bringen. Abends, wenn es dunkel wurde, schleifte man ihn aus seiner Zelle und brachte ihn erst vor dem Morgengrauen zurück. Dann, eines Nachts, hörten wir Geschrei von den Wachen und Kampfgeräusche. Der Ketzer hatte sich befreit. Und es gelang ihm auch, uns zu befreien, denn mit einem Mal sprangen die Zellentüren auf. Und dann haben wir sein Gesicht gesehen.«


    »Wie sah er aus?«, fragte Talitha aufgeregt.


    »Nun ja... sonderbar. Er hatte langes schneeweißes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und er war sehr hager, verfügte jedoch über unglaubliche Kräfte. Ich sah, wie er eine Wache mit nur einer Hand packte und wie eine Puppe gegen 
     die Wand schleuderte. Und hinten an den Schultern...«, er zeigte es, indem sich an den Rücken fasste, »standen links und rechts blutige Knochen hervor. Am unglaublichsten war aber die unbändige Wut, mit der er kämpfte. Seine Waffe war ein Stock, ein ganz normaler Stock, aber damit nahm er es mit den Soldaten auf, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Er bewegte sich so flink und schnell, wie ich es noch bei keinem Mann gesehen habe. Ich konnte ihm kaum folgen. Er merkte, dass ich ihn durch die offene Zellentür beobachtete, und weißt du, was er zu mir gesagt hat? ›Willst du nur glotzen, oder hilfst du mir?‹ Er sprach mit einem seltsamen Akzent, den ich noch nie gehört habe. Also half ich ihm, und dann schlossen sich auch die anderen an. Drei Stunden später war das ganze Gefängnis in unserer Hand.«


    »Habt ihr ihn gefragt, wer er ist?«, hakte Saiph nach.


    Gerdal nickte. »Natürlich. Aber er hat mir ins Gesicht gelacht und nur gesagt: ›Niemand, den ihr kennen könnt.‹ Ich hab ihn gefragt, ob er bei uns mitmachen will, wir hätten vor, uns den Rebellen anzuschließen. Aber er lachte noch lauter und meinte, dass er auf der Suche ist, dass er eine Bestimmung hat, der er folgen muss. Er nahm ein Schwert, ein wenig Proviant, und machte sich auf den Weg.«


    »Und ihr habt ihn einfach ziehen lassen?«, fragte Talitha entgeistert.


    Gerdal blickte sie verärgert an. »Was hätten wir denn sonst tun sollen? Ihn mit Gewalt festhalten? Schließlich hat er uns das Leben gerettet.«


    »Und er hat euch nicht gesagt, wohin er wollte?«, fragte Saiph und versuchte, Ruhe zu bewahren.


    Gerdal zuckte mit den Achseln. »Doch, nach Norden, glaube ich.«


    »Ins Eisgebirge«, warf einer der anderen ein. Saiph blickte ihn fragend an. »Ja, wirklich«, setzte der Femtit hinzu, ein wenig verwirrt durch die Aufmerksamkeit, die ihm plötzlich zuteilwurde, »das hat er zu mir gesagt, während er die Vorratskammer plünderte.«


    »An eurer Stelle würde ich die Suche nach ihm aufgeben«, sagte Gerdal. »Der schien mir nicht der Typ zu sein, der auf Gesellschaft aus ist.«


    »Wir haben aber keine andere Wahl«, erwiderte Talitha nervös. Wären wir doch nur ein paar Tage früher hier gewesen, dachte sie im Stillen dabei.


    »Willst du ihm etwa auch hinterher?«, fragte Gerdal Saiph.


    »Ja.«


    »Du könntest bei uns bleiben«, schlug der andere Femtit vor. »Die Talaritin kann ihm auch allein nachlaufen. Einen sichereren Ort als bei uns findest du nirgendwo. Die Festung ist in unserer Hand, und wir haben Boten zu den Rebellen ausgesandt, dass sie zu uns stoßen. Von dieser Festung wird etwas Gewaltiges ausgehen, das Talaria für immer verändern wird.« Die Mienen der anderen, die mit ihnen vor dem Kamin saßen, erhellten sich, ihre Blicke wurden wacher. »Die Sklavenschaft der Femtiten neigt sich dem Ende zu, wir sind es leid, darauf zu warten, dass der Letzte in die Welt tritt und uns erlöst. Wir müssen uns selbst befreien. Viele glauben ja sogar, dass du der Letzte bist.«


    Ein langes Schweigen folgte, alle Blicke waren auf Saiph gerichtet.


    Die Nackenhaare richteten sich ihm auf. »Aber nein, ich bin ein ganz normaler Femtit wir ihr auch.«


    Gerdal legte ihm eine Hand auf die Schulter. »So etwas wie du hat noch niemand gewagt: Du hast ein Kloster angezündet 
     und eine Talaritin entführt. Und du bist immer noch frei! Obwohl Graf Megassa dich mit Schaum vor dem Maul hetzt und danach geifert, dir das Fell über die Ohren zu ziehen.«


    Talitha zuckte nur ein wenig zusammen, als sie den Namen ihres Vaters hörte. Ein seltsames, distanziertes Gefühl überkam sie, so, als spreche man über einen Fremden und nicht über den Mann, der ihr das Leben geschenkt hatte.


    »Du in unseren Reihen, das wäre genau die Waffe, die uns noch fehlt. Alle Femtiten, die sich aus Angst noch nicht erhoben haben, würden sich sofort auf unsere Seite schlagen.«


    Saiph überlegte lange, was er antworten sollte, merkte aber bald, dass es nur eine passende Antwort geben konnte.


    Er senkte den Kopf und lächelte dabei: »Ich werd’s mir überlegen. Aber jetzt muss ich erst mal schlafen.«


    



    Sie machten ihnen zwei Betten in einem angrenzenden, größeren Raum, entzündeten ein Feuer im Kamin, gaben ihnen zu essen und ließen sie dann endlich allein.


    Talitha wartete, bis die Tür ganz geschlossen war.


    »Was soll das heißen, du wirst es dir überlegen?«, platzte sie dann heraus. »Willst du mich wirklich alleinlassen? Du weißt doch, dass...«


    »Pack deine Sachen«, unterbrach Saiph sie jäh.« Wir hauen ab. Ich bin nicht zum Rebellen geboren, und ich mag es nicht, wie die Leute mich anstarren.«


    Augenblicklich entspannte sich Talitha und ihre Miene wurde sanft. »Na bitte, jetzt bist du wieder mein dummer Sklave, wie ich ihn kenne.«
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    Lautlos schlichen sie sich aus der Festung. Talitha hatte vorgeschlagen, Proviant und etwas Wärmeres zum Anziehen mitzunehmen, doch Saiph wollte sich nicht darauf einlassen.


    »Nein, das gefällt mir nicht. Ich kann doch nicht diese Leute bestehlen, die alles geben, um unser Volk zu befreien«, sagte er. »Auch wenn ich mich ihnen nicht anschließen werde, sabotieren möchte ich sie auch nicht.«


    Obwohl es ihr schwerfiel, musste das Mädchen ihm beipflichten. »Dann müssen wir eben mit den Früchten auskommen, die wir noch übrig haben.«


    Sie marschierten Richtung Norden, in grimmiger Kälte, die ihnen sehr zusetzte, während es immer weiter schneite. Hin und wieder durchdrangen ein paar Flocken das Geäst über ihnen und lösten sich auf ihren Umhängen auf.


    Als die Festung schon so weit hinter ihnen lag, dass sie sich sicherer fühlten, legten sie in einem Unterstand, wo es nicht ganz so kalt war, eine Rast ein.


    »Das Eisgebirge ist ein gewaltiges Massiv«, sagte Saiph, während er sich Lantis Karte ansah, »es wird schwer, den Ketzer dort zu finden.«


    »Vorausgesetzt, er ist überhaupt in diese Richtung gezogen«, bemerkte Talitha.


    »Dennoch bleibt uns keine andere Wahl, als es dort zu versuchen. Aber wir können nicht aufs Geratewohl losmarschieren.«


    Talitha blickte ihn an. »Gut, und was schlägst du vor?«


    Saiph deutete auf eine Stelle auf Lantis Karte. »Hier liegt Orea, eine Minenstadt an den ersten Ausläufern des Eisgebirges, in der fast nur Femtiten-Sklaven leben. Vielleicht können die uns weiterhelfen. Wir können sie fragen, ob ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, ob jemand, der sonderbar aussieht, bei ihnen vorübergekommen ist.«


    »Zuerst sagst du, du fürchtest die anderen Femtiten, weil sie in dir eine Art Erlöser sehen, und dann suchst du doch ihre Hilfe.«


    »Ja, denn dort sind meine Großeltern. Die würden mich niemals verraten. Und außerdem kennen die sich im Gebirge aus, wie in der eigenen Westentasche.«


    Das Mädchen schwieg und rieb sich ihre verfrorenen, schmerzenden Füße. »Weißt du noch, wie ich neu ins Kloster kam und nur daran gedacht habe, wieder abzuhauen?«, sagte sie nach einer Weile. »Da hatte ich mir überlegt, in Beata Zuflucht zu suchen. Und dabei habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, wie wir dorthin gelangen könnten, und nur daran gedacht, dass wir frei sein würden, frei, verstehst du?«


    Eine tiefe Traurigkeit überkam Saiph. Wie sehr sehnte er sich doch nach einem Ort, an dem es nicht mehr diese Kluft zwischen ihnen beiden gab und sich seine Wünsche vielleicht erfüllen könnten. Doch an die Existenz von Beata hatte er nie wirklich geglaubt.


    »Aber auch wenn wir es bis dorthin schaffen würden«, fuhr Talitha nach einem kurzen Schweigen fort, »nützt uns das nichts, wenn Cetus weiter verrücktspielt. Auch wir würden vernichtet. Das heißt, wenn wir den Ketzer nicht finden, sind alle anderen Überlegungen sinnlos. Also, welchen Weg schlagen wir ein?«


    Saiph zeigte ihr einen Pfad auf der Karte. Der Morgen graute, und das Licht reichte aus, um ihn auch ohne Leuchtkugel zu erkennen.


    »Auch wenn der Baumpfad dort, etwas weiter westlich, kaum breiter ist als dieser, gibt es ein Problem.«


    »Welches?«


    »Es herrscht sehr viel mehr Verkehr: Kaufleute, Sklavenkolonnen... Bis jetzt haben wir noch viel Glück gehabt, aber früher oder später wird uns wieder jemand erkennen. Eine Talaritin und ein Femtit, die zusammen unterwegs sind, das muss einfach auffallen. Und wir können nicht darauf hoffen, dass es immer so glimpflich abgeht wie auf der Festung.«


    »Und was schlägst du vor?«


    »Es gibt nur eine Lösung: Ich brauche ein neues Gesicht. Und du darfst nicht länger wie eine Talaritin aussehen.«


    
      [image: e9783641102579_i0075.jpg]

    


    Saiph besorgte in einem kleinen Dorf längs des Weges alles Notwendige. Allein würde ihn niemand erkennen. Talitha wartete währenddessen in einem Unterstand unter dem Pfad; es dauerte, und immer öfter dachte sie, dass man ihn geschnappt hätte, und warf sich vor, ihn nicht begleitet zu haben.


    Endlich kam er, mit einem Quersack über der Schulter, für dessen Inhalt er die wenigen Nephem ausgegeben hatte, die er vor Melkise hatte verstecken können.


    In dem Sack waren Femtitenkleider, in denkbar schlechtem Zustand, aber dick genug, dass sie wärmen konnten, sowie eine Auswahl von Kräutern, um damit Pasten und Färbemittel herzustellen.


    Zwei Stunden später ging Saiph noch ein letztes Mal mit dem farbgetränkten Lappen über Talithas Gesicht.


    »So, fertig.«


    Das Mädchen öffnete die Augen. »Wie sehe ich aus?«


    »Wie ein echtes Halbblut.«


    Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Es war seltsam, sie so verblasst, ohne dieses herrliche natürliche Rot zu sehen. Drei Tinkturanwendungen waren notwendig gewesen, um diesen hellen Grünton zu erzeugen.


    »Das klappt nie im Leben«, sagte sie.


    »Und wie das klappt. Die suchen doch eine junge Gräfin mit knallroten Haaren und rötlicher Gesichtsfarbe. Wer denkt schon, dass du fast grüne Haare und eine so blasse Haut haben könntest. Wir sind einfach zwei Femtiten, die für ihren Herren irgendwas zu erledigen haben. Niemand wird uns anhalten.«


    »Gut, aber jetzt kommst du an die Reihe. Bist du bereit?«, sagte Talitha und tauchte die Finger in eine violettfarbene Paste.


    Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. Sie konnte ein Lachen kaum unterdrücken.


    »Irgendwie steht dir das gar nicht so schlecht«, sagte sie und versuchte, ernst zu bleiben.


    Saiphs Gesicht war durch ein riesiges Muttermal entstellt, einen dunklen Fleck, der im Kontrast zu seiner weißen Haut besonders auffiel und sein gesamtes Äußeres stark veränderte.


    »Ja, ja, sehr lustig«, brummte er und machte sich daran, ihre Sachen zusammenzupacken.


    Talitha betrachtete noch einmal ihr Spiegelbild auf der flachen Seite der Schwertklinge und tupfte mit einem Finger auf die weiße Paste auf ihrer Haut. »Und wenn sie schmilzt?«


    »Bei dieser Kälte? Unmöglich«, beruhigte sie Saiph.


    »Aber vielleicht fällt es auf, wie ich rede. Mir fehlt der Tonfall der Femtiten, das könnte jemanden misstrauisch machen.«


    Saiph schwieg einige Augenblicke. »Dann stell dich eben stumm«, sagte er schließlich. »Sklaven mit abgeschnittener Zunge sind in der Gegend nicht selten.«


    »Mmmm«, summte sie.


    »Sehr gut, offenbar beherrschst du deine Rolle bereits. Aber jetzt komm, wir müssen weiter.«


    Die beiden verließen den Unterstand und machten sich wieder auf den Weg.


    Nach einem halben Tagesmarsch erreichten sie Oltero, ein verfrorenes Städtchen, das sich eng um einen kränklich aussehenden Talareth drängte. Sie waren zwar noch weiter nach Norden gezogen, hatten aber ein wenig an Höhe verloren, sodass die Landschaft nun nicht mehr verschneit war. Die schlichten, kegelförmigen Häuser waren aus Stein, und alles wirkte wie ausgestorben.


    Mit ruhigen Schritten, die auf dem vom Frost aufgerissen Boden knirschten, liefen sie durch die Gassen. Die wenigen Passanten, auf die sie stießen, würdigten sie keines Blicks, und wenn mal ein Femtit etwas aufmerksamer Saiph anschaute, zog dieser sich einfach die Kapuze noch ein wenig tiefer ins Gesicht, so als schäme er sich wegen dieses hässlichen Flecks auf seiner Haut.


    Talitha fiel es schwer, ohne ihr Schwert an der Seite unterwegs zu sein. Femtiten besaßen niemals Waffen, und so wäre es noch mehr aufgefallen. Deshalb trug sie es in Tücher gewickelt unter ihrem Umhang verborgen, sodass sie es bei Gefahr nur sehr umständlich hätte ziehen können.


    Sie betraten ein Gasthaus und erbettelten sich dort etwas 
     zu essen. Während der Wirt in der Küche verschwand, um irgendwelche Reste zu holen, versuchten sie, ein wenig von den Gesprächen der Gäste an den Tischen mitzubekommen. Aber nirgendwo war von irgendeinem Ketzer die Rede, und auch sonst schien nichts passiert zu sein, was die Gemüter der Dorfbewohner in der verrauchten Stube hätte erregen können.


    Enttäuscht zogen sie weiter, verließen den Ort und schlugen den Weg ins Eisgebirge ein. Obwohl sich das Bergmassiv, je länger sie liefen, immer höher vor ihnen aufbaute, schien es immer noch viel zu weit entfernt, um es jemals erreichen zu können.


    Talitha fragte sich, was der Ketzer gerade tun mochte, während sie ihm zu folgen versuchten. Vielleicht hatte er sich in einer Mine versteckt, vielleicht war er weitergezogen und entfernte sich immer mehr von ihnen. Zu den Femtiten in der Festung hatte er gesagt, er suche irgendetwas. Was konnte das sein? Was plante dieser Mann, den die Priesterinnen so fürchteten? Und wenn er in der Lage war, Cetus’ Erstarken aufzuhalten, warum tat er das nicht bereits?


    All dies waren Fragen, auf die es erst dann eine Antwort geben konnte, wenn er vor ihnen stand.


    Als die Finsternis hereinbrach, fanden sie zunächst keinen Unterschlupf für die Nacht. Die Astgabeln der Talareths waren zu schmal, um für einen Unterstand Platz bieten, und als sie dann doch einen fanden, war dieser halb eingestürzt, sodass es gefährlich gewesen wäre, dort zu bleiben. So lagerten sie am Rand des Pfads und wickelten sich, so gut es ging, in ihre Umhänge ein. Todmüde von den Strapazen, schlief Talitha augenblicklich ein, und auch Saiph, der die erste Wache hatte, war so erschöpft, dass ihm irgendwann die Augen zufielen.


    Einige Stunden später wurden sie geweckt– von Klingen, die ihnen die Kehlen kitzelten. Um sie herum stand eine Schar bewaffneter, grobschlächtig wirkender Talariten. Einen Moment lang glaubte Talitha, die Gardisten hätten sie aufgespürt, aber dann merkte sie, dass diese Männer keinerlei Uniformen trugen und wohl nicht wussten, wen sie da im Schlaf überfallen hatten. Einer von ihnen, dem Gebaren nach der Anführer, ein untersetzter Typ mit einem Mund voller Zahnlücken, stichelte sie mit der Schwertspitze.


    »Wer ist dein Herr? Rede, Halbblut!«


    Verwirrt blickte Talitha zu Saiph hinüber.


    Der sprang ihr zur Seite. »Unser Herr ist vom Geschlecht Brennender Ringwall im Reich des Herbstes. Er hat uns zu den Minen geschickt... um Eis zu besorgen...«


    Der Mann kraulte sich den dichten Bart. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll. Hast du ein Dokument, einen Passierschein?«


    »Tut mir leid, den haben wir unterwegs verloren. Aber Ihr dürft uns nicht festhalten. Unser Herr wird uns streng bestrafen, wenn wir zu lange für den Auftrag brauchen.«


    Entsetzt beobachtete Talitha, wie einer der Männer ihr Schwert in die Hand nahm.


    »Und was ist das? Hat euch das etwa euer Herr mitgegeben, um euch zu verteidigen?«


    Alle brachen in höhnisches Gelächter aus, und das Mädchen machte Anstalten, dem Mann ihre Waffe zu entreißen, doch Saiph hielt sie am Arm fest.


    Der Talarit reichte das Schwert an den Anführer weiter. Es war immer noch so getarnt wie bei der Flucht aus Lantis Laden.


    »Ein komisches Ding, aber bestimmt nicht das Richtige 
     für Sklavenhände.« Er steckte sich die Waffe an den Gürtel und gab einem seiner Männer ein Zeichen. Der ließ eine Peitsche schnalzen, an deren Ende ein schwaches bläuliches Licht schimmerte. Zweimal sauste der Riemen nieder, zuerst auf Saiphs, dann auf Talithas Rücken.


    »So, jetzt erzähl ich euch Sklaven mal, wie ich die Sache sehe«, begann der Anführer und kraulte sich erneut den Bart. »Ihr beide habt gar keinen Herrn. Denn ihr seid entlaufen, um euch den Rebellen anzuschließen.«


    »Nein, Herr, glaubt mir...«, versuchte Saiph, den Mann umzustimmen, doch der stieß ihn mit einem Fußtritt zu Boden.


    »Schweig! Bei uns machen Sklaven den Mund nur auf, wenn sie gefragt werden. Jedenfalls seid ihr zu weit von zu Hause weg. Wir wollen nur verhindern, dass ihr euch verlauft. In dieser Gegend sind schon viele Sklaven spurlos verschwunden.« Die Männer lachten wieder, und der Anführer gab ihnen ein Zeichen, woraufhin sie Saiph und Talitha packten. »Euer Herr wird sicher leicht Ersatz für euch finden.«


    »Was habt ihr mit uns vor?«


    »Nichts Besonderes. Ihr habt doch gesagt, ihr seid zu den Minen unterwegs. Genau dort kommt ihr hin. Zusammen mit den anderen.«


    »Mit welchen anderen?«, fragte Saiph zitternd.


    »Mit den anderen Sklaven natürlich. Hundert sollen wir zu den Minen schaffen, aber zwei sind uns unterwegs krepiert. Und die werdet ihr ersetzen.«

  


  


  
    

    36


    Sie brachten sie zu einem größeren Rundbau in der Mitte eines kleinen Orts. Die Sklavenjäger stießen sie hinein und knallten die Tür hinter ihnen zu. Ein furchtbarer Gestank schlug ihnen entgegen und würgte Talitha im Hals. Der Raum war so voll, dass sie Beklemmungen bekam. Überall, noch im hintersten Winkel, hockten und lagen Leute, Kinder in den Armen ihrer Mütter, Leib an Leib, so dicht zusammengedrängt, dass man kein Fleckchen vom Fußboden erkennen konnte. Erschöpft von den Strapazen des Tages, schliefen die meisten, doch einige hoben auch den Kopf, als die beiden eintraten.


    »Wer ist da?«, flüsterte einer.


    »Freunde«, antwortete Saiph leise.


    Etwas von ihnen entfernt richtete sich ein Mann auf seinem Lager auf, und sie gingen zu ihm hin. Im matten Licht, das durch ein Fenster fiel, erkannten sie, dass er mittleren Alters war und klare Augen hatte, die im Halbdunkel funkelten.


    »Wer seid ihr?«, fragte er.


    Saiph ging neben ihm in die Knie. »Wir kommen... aus dem Reich des Herbstes. Man hat uns überfallen und hergebracht...«


    »Das war Yarl mit seinen Männern. Er hat alle hier geschnappt, angeblich weil wir entflohen sind und uns den Rebellen anschließen wollten. Das stimmt zwar nicht, aber 
     das nützt uns auch nichts mehr. Wir werden uns in den Eisminen zu Tode schuften.« Er warf Saiph noch einen Blick zu, zuckte mit dem Achseln und legte sich wieder lang.


    »Wir können unmöglich bleiben«, flüsterte Talitha.


    »Was bleibt uns anderes übrig? Hast du nicht gesehen, wie viele Männer Wache stehen? Und außerdem haben wir das Schwert verloren.«


    Eine furchtbare Wut kam in Talitha hoch: Verbas Schwert war für sie so etwas wie ein natürlicher Fortsatz ihres Körpers geworden, auf den sie nicht mehr verzichten konnte, und sie hatte das Gefühl, dass die Hände dieser Sklavenjäger ihn nun entweihten.


    »Wir können nicht einfach fliehen«, fuhr Saiph fort, »diese Männer haben viel Erfahrung mit entlaufenen Sklaven. Sie würde uns sofort wieder einfangen. Und außerdem sind sie in Richtung Eisgebirge unterwegs, genau wie wir. Ihr Weg wird sicher über Orea führen. Dort könnten wir bei meinen Großeltern unterschlüpfen. Aber im Moment nutzen wir es einfach aus, dass wir mit Essen versorgt und sicher geleitet werden, weil sie uns für gewöhnliche Sklaven halten.«


    Als Talitha sich umblickte, befürchtete sie einen Moment lang, dass sie es dieses Mal nicht schaffen würde, dass dieses Lager einfach zu viel für sie war. Aber die Angst verflog sofort wieder. Jene Talitha, die so empfand, hatte sie überwunden, jetzt war sie zu allem bereit, um ans Ziel zu gelangen.


    So gut es ging, streckte sie sich auf dem Boden aus. Nicht nur der Gestank, auch die Geräusche, die an ihr Ohr drangen, waren kaum zu ertragen: Körper, die sich im Schlaf bewegten, keuchende Atemzüge, lautes Schnarchen, das unterdrückte Weinen eines Kindes. Noch nie war sie an einem derart überfüllten, von Krankheit und Not durchtränkten 
     Ort gewesen. Sie versuchte, alles an sich abprallen zu lassen, und schloss die Augen. Der Gedanke an Lebitha begleitete sie langsam in einen tiefen Schlaf.
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    Talitha schrak auf, als eine Peitsche knallte. Ein Schrei, und wieder ein Peitschenknall, während die am Boden liegende Masse der Körper, wie ein Meer bei Sturm, hin und her zu wogen begann. Panik ergriff das Mädchen, und sie fürchtete, darin zu versinken, doch Saiph nahm ihre Hand und drückte sie fest.


    »Ganz ruhig, ich bin bei dir.«


    Mit einem Mal erinnerte sich Talitha wieder, wo sie war, und tat alles, um ihre Angst niederzukämpfen. Die Femtiten waren zu hundert, die Sklavenjäger zu zehnt, und doch schien diese kleine Gruppe mit ihren Peitschen, die mit winzigen Luftkristallen besetzte waren, die Gefangenen unter Kontrolle halten zu können.


    Die Sklavenjäger passierten die Reihen und legten die Füße aller Femtiten in schwere Eisenringe, die an einer langen Kette befestigt waren. Noch nicht einmal die Kinder wurden verschont.


    Instinktiv verkrampfte Talitha sich, als einer der Männer, ein magerer Talarit mit schmutzig gelben Haaren und markanten Gesichtszügen, auf sie zu trat. Und ehe sie es sich versah, hatte er ihr schon die Eisenringe um die Fußgelenke geschlossen und wandte sich bereits Saiph zu. Der verzog keine Miene, als der erste Ring sich schloss, sondern sah ruhig zu, wie der Mann seine Arbeit tat. Talitha wusste nur zu gut, dass er an solche Behandlung gewöhnt war.


    Wieder ein Peitschenknall, und alle erhoben sich gleichzeitig 
     und bewegten sich in einer langen geordneten Reihe aus dem Gebäude hinaus. Draußen war die Luft eiskalt, und der Atem bildete weiße Wölkchen. Sie waren immer paarweise angekettet, und Talitha war sehr erleichtert, dass man sie Saiph zugeordnet hatte. Ohne ihn hätte sie es nicht geschafft. Die letzten beiden Sklaven des Zugs mussten einen Karren ziehen, der mit wassergefüllten Tonbehältern, Gemüse und nahrhafteren Speisen für die Sklavenjäger beladen war.


    Als alle Aufstellung genommen hatten, knallten wieder die Peitschen, und der Marsch begann. Der Weg führte über einen verfallenen, morschen Baumpfad, den das Moos, das zwischen den Brettern wuchs, glitschig machte. Unablässig schnalzten die Peitschen über ihren Köpfen, und die Femtiten stöhnten auf, wenn sie der Luftkristall traf, doch auch das Mädchen ächzte, wenn der Lederriemen sie traf.


    Den ganzen Tag lang marschierten sie ohne die kleinste Rast. Erst als auch der stärkste Femtit nicht mehr weiterkonnte, gönnten ihnen die Sklaventreiber eine Pause und verteilten etwas rohes Gemüse unter den Femtiten. Talitha erhielt ein Bündel Wildkräuter, das nicht nur verwelkt, sondern auch noch eiskalt war. Zwischen all den faulen Blättern fand sie kaum eines, das noch genießbar war, aber Talitha kamen sie im Moment wie die erlesenste Speise vor. Langsam schob sie sich die Blätter in den Mund und genoss jeden Bissen, war aber danach nur noch hungriger als zuvor.


    In tiefster Nacht machten sie bei einem heruntergekommenen Wirtshaus halt, das nur wenig Schutz gegen die Kälte bot. Überall in den Wänden waren Ritze und Löcher, durch die die eiskalte Luft pfiff, und im oberen Stockwerk gab es keine Zimmer, sondern einen großen Raum mit ein wenig auf dem Boden verteiltem Stroh, auf das sich jeder Gast mit 
     seiner Decke niederlegte. Dort schliefen die Sklavenjäger, während die Sklaven in die Ställe gesperrt wurden.


    Wieder wurden Saiph und Talitha einpfercht zwischen den anderen Leibern und hatten gerade einmal genug Platz, um die Beine an die Brust zu ziehen.


    Zu Essen bekamen sie eine Suppe, die alle schweigend in sich hineinschlürften. Für ein Stückchen Fleisch hätte das Mädchen jeden Preis bezahlt, aber es half nichts, in der unappetitlichen Brühe schwammen nur fade Gemüsereste und vereinzelt auch einige Beeren.


    Bei ihnen lagerte wieder der Mann, den sie in der Nacht zuvor kennengelernt hatten. Im Schein der Fackeln, mit denen die Sklavenjäger zur Essensausgabe den Raum erhellten, erkannten sie, dass er älter war, als sie geglaubt hatten. Sein Gesicht war wie Leder gegerbt.


    »Ich habe mein Leben lang bei einer Talariten-Familie im Reich des Winters gearbeitet«, erzählte er. »Als meine Herrin starb, meinte ihr Sohn, dass ich zu schlecht beieinander bin, um bei ihnen bleiben zu können. Deshalb hat er mich verkauft und lässt mich in den Minen verrecken.« Er schlürfte einen Löffel Suppe. »Die letzten Monate ohne die alte Herrin waren die Hölle für mich. Die Frau des neuen Herrn ist ein launisches, grausames Geschöpf. Aber ihr könnt mir glauben, ich wäre lieber dort geblieben, als im Eisgebirge begraben zu werden.«


    »Das Leben für uns Sklaven ist überall hart. Nirgendwo können wir in Frieden leben«, sagte Saiph.


    Der Alte musterte ihn aufmerksamer. »Dein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. Wäre da nicht dieser unschöne Fleck, der es entstellt, würde ich sagen, dass ich dich schon mal irgendwo getroffen habe.«


    Saiph ließ den Löffel sinken und versuchte, sich seine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich verwechselst du mich mit jemandem.«


    »Hmm... mag sein. Aber ich könnte schwören, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen habe.«


    Der Alte nahm noch einen Löffel und schaute dann zu Talitha.


    »Und sie?«


    Das Mädchen zuckte zusammen. Wenn dieser Mann merkte, dass sie nicht wie die Femtiten sprach, mit diesem zischenden Tonfall, der kaum nachzumachen war, wenn man die Sprache nicht von klein auf lernte, wusste er sofort, dass sie keine Sklavin war. Deshalb beugte sie sich noch tiefer über ihre Suppe und schwieg.


    »Du siehst ja, sie ist ein Halbblut«, antwortete Saiph für sie, »der Bastard eines Talariten und einer Sklavin.«


    Der Alte nickte. Offenbar kamen solche Verbindungen häufiger vor. »Und warum redet sie nicht?«


    »Sie ist stumm.«


    Lange betrachtete der Alte Talithas Gesicht, und Saiph war nicht klar, ob er ihm glaubte oder nicht.


    »Na, immerhin sparst du dir so deine Atemluft für die Mine«, sagte er schließlich mit einem Lächeln zu ihr und wandte sich wieder seiner Suppe zu.


    Mit einen Vorwand sonderten sich Talitha und Saiph ein wenig von ihm ab.


    »Ach, wenn wir doch nur schon in Orea bei meinen Großeltern wären«, flüsterte Saiph. »Der hätte mich fast erkannt. Wahrscheinlich hat er irgendwo den Steckbrief gesehen.«


    Talitha wollte etwas sagen, doch Saiph legte ihr die Hand auf den Mund.


    »Psst, wir müssen noch etwas durchhalten. Bis Orea ist es noch weit.«


    Das Mädchen seufzte ergeben und nickte.
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    Sechs Tage marschierten sie fast ununterbrochen, mit nur einigen wenigen Stunden Schlaf und unter der ständigen Drohung durch die Peitsche. Talitha kam das alles wie ein einziger endloser Albtraum vor. Um sie herum todkranke Sklaven, die sich mühsam über die glatten Bretter schleppten, während ihren Peinigern der geringste Anlass recht war, die Peitsche sausen zu lassen. Einmal griffen sie sich einen kleinen Jungen heraus und bestraften ihn mit fünf Peitschenhieben, weil er nicht schnell genug gelaufen war, sodass seine Mutter ihn danach auf den Schultern tragen musste. Talitha merkte, dass sie noch nie im Leben einen solch tiefen Hass wie auf diese Sklavenjäger empfunden hatte, noch nicht einmal auf die Priesterinnen, die ihr Gründe genug gegeben hatten. Diese Männer waren noch schlimmer. Mit ihren leeren, kalten Augen, dem gemeinen Grinsen, der ständig niedersausenden Peitsche waren sie nichts anderes als seelenlose Bestien. Und besonders der Anblick des einen, der ihr das Schwert abgenommen hatte und es stolz am Gürtel trug, brachte ihr Blut zum Kochen.


    Im Morgengrauen des siebten Tags tauchte Orea am Horizont auf. Talitha hatte noch nie einen Talareth in solch jämmerlichem Zustand gesehen. Die unteren Äste waren völlig kahl, und nur die höheren trugen noch vereinzelte Nadelbüschel. Viele Äste waren abgeknickt, baumelten im Leeren 
     und drohten beim nächsten Windstoß ganz abgerissen zu werden. Die Häuser waren alle mehr schlecht als recht hochgezogene Holzbaracken, mit einer einzigen Ausnahmen, einem Steinhaus, das nicht allzu weit vom Stamm des Talareths entfernt stand und in dem wahrscheinlich die Sklavenjäger unterkamen.


    Ein halb zugefrorener Bach teilte den Ort und umspülte die Wurzeln des Baums. Dennoch war die Ansiedlung ziemlich dicht bewohnt, mit einigen hundert Einwohnern, die sich auf relativ engem Raum drängten. Imposant erhob sich im Hintergrund die breite, zerklüftete Kette des Eisgebirges, die ganz aus Eiswänden geformt war und hier und da von tiefen Schluchten durchbrochen wurde. Unter den Talareths, deren Äste das gesamte Massiv überlagerten, erahnte man hohe, gezackte Gipfel, und zwischen den steilen Baumpfaden erkannte man zahlreiche dunkle Höhlen, mit denen die Bergflanken durchlöchert waren. Die Farben waren außergewöhnlich: Das Grün der Talareths wechselte sich mit einem bläulichen Weiß ab, das an schattigen Stellen in ein dunkles Blau und an den Spalten sogar fast in Schwarz überging. Obwohl das Licht schwach war, glitzerten die Berge, und als Talitha den Blick abwandte, tanzte ein Meer von Sternchen vor ihren Augen.


    Unser Zuhause, für wer weiß wie lange, dachte sie und erschauderte.


    Mit Peitschenhieben wurden sie vor das Steinhaus getrieben, wo die Bewacher jeweils zehn Gefangenen die Ketten lösten und sie zu ihrer Hütte führten.


    »Los, rein, euer Vorarbeiter kommt euch dann holen«, sagte einer der Sklaventreiber, wobei er Saiph und Talitha in ihre Baracke stieß und die Tür verschloss.


    Drinnen waren vielleicht zwei Dutzend Personen– Männer, Frauen und Kinder, ausgezehrt von Hunger und Kälte, gegen die sie sich nur mit einigen Lumpen schützen konnten. Einige trugen noch nicht einmal Schuhe, sondern hatten sich Binden um die Füße gewickelt.


    Saiph wandte sich an einen Mann, der ihm etwas weniger mitgenommen vorkam.


    »Ich suche Hergat«, sagte er


    Der Sklave schaute ihn misstrauisch an. »Niemand kommt hierher, um jemanden zu suchen. Wer hierherkommt, kommt zum Sterben.«


    »Wo kann ich ihn finden?«, ließ Saiph sich nicht beirren.


    Der Mann kicherte traurig. »Der lebt in einer der letzten Hütten am Ortsrand, Richtung Westen. Es ist die einzige rote Hütte. Aber wie stellst du dir das vor? Du kannst nicht einfach hingehen, wohin du willst.«


    Saiph hörte ihm überhaupt nicht zu. Er ergriff Talithas Arm und verließ mit ihr die Hütte.


    Am Wegesrand lagen Säcke, die mit irgendetwas gefüllt waren. Saiph hob zwei davon auf und reichte einen seiner Herrin.


    »Nimm, und komm mit«, sagte er.


    Sie gingen den Weg zurück, bis sie wieder in der Nähe des Steinhauses waren.


    Es war nicht leicht, sich in Orea zurechtzufinden. Der Ort war ein Labyrinth aus gewundenen Gassen, die alle gleich aussahen. In stinkenden Bächen lief die Jauche am Straßenrand entlang, und es lag Schnee, überall Schnee. Und wirklich, alles sah gleich aus: das Holz, aus dem die Häuser erbaut waren, die Straßenkreuzungen, sogar die Femtiten oder Sklaventreiber, die ihnen unterwegs begegneten.


    Zum Glück beachtete sie niemand. Die Säcke, die sie geschultert hatten, wiesen sie als Sklaven aus, die einen Auftrag zu erfüllen hatten, und so kam niemand auf die Idee, sie anzuhalten. Erst nachdem sie schon eine Weile herumgeirrt waren, fanden sie eine Baracke, die der Beschreibung entsprach.


    Saiph klopfte an, und ein alter Femtit, ein kleingewachsener, dicker Mann, kam an die Tür.


    »Was wollt ihr?«


    »Hergat?«, fragte Saiph.


    »Ja, der bin ich. Aber wer seid Ihr?«


    »Ich bin Saiph, Anyas’ Sohn.«


    Kaum hatte er diesen Namen erwähnt, kam eine alte Frau an die Tür. Entgeistert schlug sie die Hände vor den Mund, doch der Mann schob sie zur Seite und starrte Saiph eine ganze Weile schweigend an. Dann griff er hinter sich in eine Truhe und holte eine Pergamentrolle hervor, die er langsam entrollte. Das Bild, das zum Vorschein kam, war Talitha und Saiph wohlvertraut: »lebendig« stand auf dem Steckbrief.


    Der Alte blickte immer wieder von Saiph zur Zeichnung und schien seine Zweifel nicht ablegen zu können.


    »Meine Mutter hat mir erzählt, ihr habt sie nach Messe geschickt, damit man ihr hier nicht die Zunge rausschneidet.«


    Da krampften sich die Hände des Alten in das Papier, und Tränen begannen in seinen Augenwinkeln zu glitzern. Er legte Saiph eine Hand auf die Schulter.


    »Saiph, Saiph...«, stammelte er und nahm ihn fest in die Arme.


    Einen Moment lang standen sie so da, dann umarmte Saiph auch seine Großmutter und stellte ihnen schließlich Talitha vor.


    »Werdet ihr auch zur Arbeit abgeholt?«, fragte er danach.


    »Ja, immer noch, jeden Morgen. Der Vorarbeiter bringt uns zu den Minen, wo wir bis zum Abend schuften müssen.«


    »Dann kann er jeden Moment kommen. Ihr müsst mich verstecken. Sofort.«


    »Das geht nicht«, antwortete Hergat. »Das ist zu gefährlich. Was meinst du, was sie mit uns machen, wenn sie einen Sklaven finden, der sich vor der Arbeit drückt? Darauf steht die sofortige Hinrichtung.«


    »Aber ihr müsst mich verstecken. Offenbar ist mein Steckbrief auch hier in Umlauf. Jeden Augenblick kann mich jemand erkennen. Ich bin nicht gut genug getarnt. Anders als du«, fügte er an Talitha gewandt hinzu, »du kannst dich noch freier bewegen. Meine Tarnung reicht nicht aus. Ich werde auffliegen.«


    Hergat schaute sich um und blickte dann wieder Saiph ins Gesicht, mit Augen, aus denen Mitgefühl sprach. »Wir haben einen Lagerraum im Keller für unsere Kräuter«, sagte er.


    Saiph nickte. »Ja, versteckt mich dort. Am besten gleich.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte das Mädchen verdutzt.


    »Du bist unter den Sklaven sicherer aufgehoben. Du darfst nicht bei mir sein, falls ich geschnappt werde, sonst weiß man sofort, wer du bist und bringt dich zu deinem Vater. Misch dich unter die anderen Femtiten, arbeite mit ihnen, dann hast du viel größere Aussichten, dich zu retten.«


    »Aber man sieht mir doch an, dass ich kein Femtitin bin! Nein, Saiph, das wird böse enden, sehr böse...«


    Er trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Versteh doch, wir werden zusammen gesucht, und der letzte Ort, wo man ein Mädchen wie dich erwartet, ist eine Eismine. Du bist eine Grafentochter, eine Herrin, wer würde 
     schon auf die Idee kommen, dass du bei Sklaven zu finden bist? Und auch wenn du nicht davon überzeugt bist: Deine Tarnung ist gut. Die hält.«


    Talitha schüttelte den Kopf. »Nein, lass mich nicht allein!«


    Saiph schaute sie eindringlich an. »Du bist ja nicht allein.« Er wandte sich an seinen Großvater. »Kannst du es einrichten, dass sie bei euch arbeitet?«


    Hergat schien verwirrt. »Ich kann ja sagen, dass sie eine Verwandte von uns ist. Der Vorarbeiter ist ein anständiger Mann, der lässt mit sich reden. Ich werde ihn fragen, ob du in der Gruppe von meiner Frau mitarbeiten kannst. Die machen das Eis für den Transport fertig, nachdem es mit Zaubern haltbar gemacht wurde. Das ist keine schwere Arbeit.«


    Saiph sah Talitha wieder an. »Du bleibst bei meiner Großmutter. Da bist du gut und sicher aufgehoben.«


    »Sie kommen«, unterbrach ihn Hergat.


    »Wir sehen uns heute Abend«, sagte Saiph hastig und verschwand mit seinem Großvater hinter einem Vorhang am anderen Ende des Raums. Gleich darauf erschien der Alte wieder, allein.


    »Alles in Ordnung«, sagte er.


    Die Tür ging auf, und instinktiv nahm die alte Frau Talitha in den Arm. Auf der Schwelle stand ein Femtit, der schwere Handschuhe und hohe Lederstiefel trug. Bekleidet war er mit einem roten Kittel, der mit einem grünen Stern gekennzeichnet war.


    »Seid ihr fertig?«, fragte er. Dann bemerkte er Talitha, die erstarrte, obwohl er nicht feindselig blickte, sondern nur staunte. »Und wer ist das?«, fragte er.


    »Unsere Enkelin Adina. Sie ist heute angekommen.«


    Der Mann holte eine Liste hervor und ließ den Blick darüber wandern. »Adina? Ich finde hier keine Adina.«


    »Wir haben sie aus einer anderen Gruppe übernommen. Wir möchten sie gern bei uns behalten. Sie hat sehr gelitten auf dem Weg, und...«


    Der Vorarbeiter hob die Hände. »Schon gut, schon gut, kein Problem. Hauptsache, du packst richtig an.«


    Talitha deutete auf ihre verschlossenen Lippen.


    »Sie ist stumm«, erklärte Saiphs Großmutter.


    »Dann ist sie ja hier genau richtig.«


    »Es wäre gut, wenn sie neben mir arbeiten könnte, zumindest die ersten Tage«, fuhr die Frau fort.


    Der Vorarbeiter musterte sie ernst und beugte sich dann zu ihr vor. »Dann bekomme ich heute Abend doch sicher ein Bund Kräuter...«


    »Ja, natürlich«, versicherte Hergat schnell.


    Der Vorarbeiter lächelte der alten Frau zu. »Gut, abgemacht. Deine Enkelin kann bei dir am Tisch arbeiten. Aber jetzt müssen wir los, sonst bekomme ich Ärger.«


    Draußen standen etwa zehn Sklaven aufgereiht, die frierend, die Arme vor der Brust gekreuzt und die Hände auf den Schultern, von einem Fuß auf den anderen traten. Der Vorarbeiter zählte sie durch, trug etwas in seine Liste ein und gab der Kolonne ein Zeichen. Sofort setzte sie sich in Marsch.


    Der Weg führte hinauf in Richtung Bergkette. Obwohl sich Talitha an Saiphs Großmutter hielt, fühlte sie sich entsetzlich allein: Seit ihrer Flucht aus dem Kloster war sie praktisch ständig mit Saiph zusammen gewesen, und seine Abwesenheit versetzte sie in große Unruhe. Die alte Frau hatte sie fest untergehakt, doch das reichte nicht, um ihre 
     Ängste zu vertreiben. Eigentlich wusste sie nichts von dieser Frau, noch nicht einmal ihren Namen. Konnte sie ihr vertrauen?


    Am Rand des Orts, bei der Abzweigung zu einem Baumpfad, machte die Kolonne Halt. Hergat verabschiedete sich von seiner Frau und folgte dann, zusammen mit den anderen Männern, dem Weg, der zu den Mineneingängen führte.


    Die Frauen hingegen marschierten bis zu einer Halle mit Holzwänden weiter. Von außen erinnerte sie Talitha an die Fabrik, in der sie damals hinaufgeklettert waren, um aus Messe zu flüchten. Sie begann zu zittern.


    »Keine Angst«, flüsterte Saiphs Großmutter ihr zu, »die Arbeit ist nicht schwer. Es wird schon gut gehen. Und in deiner Aufmachung siehst du wirklich wie ein echtes Halbblut aus.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    Durch ein breites Tor traten sie ein. Der erste Eindruck hatte nicht getäuscht: Das Innere der Fabrikhalle war genauso, wie sie es in Messe gesehen hatten. Es war ein einziger riesengroßer Kasten, dessen Decke von schweren Holzpfeilern getragen wurde. Ein Kamin zu einer Seite sorgte für gerade so viel Wärme, dass die Sklaven nicht erfroren.


    Lange Gleise durchliefen die gesamte Halle, von einer großen Öffnung auf der den Bergen zugewandten Seite bis zu dem Tor gegenüber, das nach Orea hinausging. Scharen von Sklaven, die bis zu den höchsten Gipfeln hinaufklettern mussten, brachten die Eisblöcke zur Halle hinunter, wo das Eis in kleinere Stücke zerlegt und den Priestern übergeben wurde, die es durch ihre Zauber haltbar machten. Schließlich wurde das konservierte Eis auf große Karren geladen, die Erddrachen zogen und zu ihrem Bestimmungsort transportierten.


    Saiphs Großmutter trat an einen langen steinernen Tisch, an dem die zerkleinerten Blöcke entlanggeführt wurden. Talitha stellte sich neben sie.


    Der Vorarbeiter kam zu ihnen, bückte sich und fesselte ihre Füße mit Eisenringen an eine lange Kette, die alle Sklaven an dem Tisch miteinander verband. »Du erklärst ihr, wie es gemacht wird«, sagte er zu Saiphs Großmutter, als er sich wieder aufgerichtet hatte.


    Die nickte. Der Vorarbeiter entfernte sich, und die beiden blieben allein. Sie waren die Letzten in der Reihe. »Du wirst sehen, es ist ganz einfach«, sagte Saiphs Großmutter und gab ihr ein Paar Handschuhe. »Du nimmst drei von den kleinen Blöcken, stapelst sie aufeinander, bindest sie mit diesen Stricken zusammen und legst sie dann in die Lore.« Und während sie erklärte, machte sie es dem Mädchen vor. »Zum Glück sind die Blöcke bei uns ziemlich klein, sonst wäre es viel härter. Manche sind auch größer, aber das hängt davon ab, wie sie genutzt werden. So, hast du alles verstanden?«


    Talitha nickte. Die ersten Eisblöcke waren bei ihr eingetroffen. Sie stapelte sie, griff zu einem Stück Seil und band sie so zusammen, wie es ihr Saiphs Großmutter vorgemacht hatte, und legte sie schließlich in die Lore.


    »Na bitte, du kannst es ja schon«, sagte die Frau. »Leider werden dir trotz der Handschuhe bald die Hände wehtun. Aber wir haben noch das hier«, und damit zeigte sie auf eine kleine metallene Feuerschale. »Alle zwanzig Stapel darfst du dir kurz die Hände wärmen.«


    Dann machten sich beide an die Arbeit. Da stand Talitha nun, an einen Platz, wo sie sich in ihren absurdesten Träumen nicht gesehen hätte. Vom gräflichen Palast und vom 
     Kloster in Messe zu den Eisminen im Reich des Winters, als Sklavin unter Sklaven. Von den höchsten Höhen in die tiefsten Niederungen hinab.


    Saiphs Großmutter lächelte sie an. »Ach übrigens, wir haben uns noch gar nicht richtig bekannt gemacht: Ich heiße Dynaer.«
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    Der Arbeitstag kam Talitha endlos lang vor.


    Wie vorhergesagt, taten ihr die Hände trotz der Handschuhe durch die Berührung mit dem Eis bald schon furchtbar weh, und nur die Wärme aus der Feuerschale verschaffte ihr ein wenig Erleichterung.


    Den Bewegungsablauf hatte sie schnell verinnerlicht. Wie von allein bewegten sich die Arme, während die Gedanken abschweiften. Als sie sich einmal vor dem Packtisch reckte und streckte, traf sie augenblicklich ein Peitschenhieb.


    »Hier wird nicht gebummelt, Süße«, rief ein Aufseher mit einer Narbe längs der Wange.


    Sofort beugte sie sich wieder über die Arbeit und packte weiter.


    Als Mittagessen erhielten sie einen Teller warme Suppe, die sie im Stehen vor ihren Packtischen verzehren mussten, in aller Eile, denn kurz darauf ging es weiter.


    Irgendwann begannen Talitha auch die Beine zu schmerzen, denn so lange hatte sie noch nie auf einem Fleck gestanden. Ihren Rücken durchfuhren immer wieder schmerzhafte Stiche, und die Füße kribbelten ihr vor Kälte und weil nach dem langen Stehen das Blut nicht mehr zirkulieren wollte.


    Als endlich eine Glocke ertönte und der Vorarbeiter sie loskettete, konnte sie keinen Schritt mehr machen. Sie fiel einfach um.


    Dynaer half ihr auf. »Das ist ganz normal. Mach dir keine Gedanken.«


    Erschrocken tastete Talitha ihre Beine ab und merkte, dass sie völlig taub waren.


    Saiphs Großmutter musste sie auf dem gesamten Rückweg bis nach Hause stützen. Unterwegs trafen sie Hergat. Er schien seit dem Morgen noch weiter gealtert: Seine Hände waren geschwollen, seine Züge erschöpft, und auch er schleppte sich nur mühsam dahin.


    Endlich in ihrer Hütte sank Talitha kraftlos zu Boden.


    »Ich möchte zu Saiph«, sagte sie, als sie wieder Luft bekam.


    Dynaer schob einen Vorhang zur Seite und führte sie in einen engen Raum, dessen einzige Einrichtung zwei Pritschen und eine Truhe waren. Argwöhnisch blickte Hergat sich um, hob dann einen breiten Teppich an und legte eine Falltür frei. Als er sie aufzog, schlug ihnen ein durchdringender Kräutergeruch entgegen.


    »Da bist du ja wieder«, lächelte Saiph.
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    Die Decke des Raumes war so niedrig, dass man sich nur auf allen vieren bewegen konnte und kaum zwei Personen nebeneinander Platz hatten. Der berauschende Duft, der in der Luft hing, kam von einer getrockneten Pflanze, die zu kleinen Garben gebündelt an der Wand hing. Saiph, der hier unten den ganzen Tag verbracht hatte, hatte glänzende Augen.


    Hergat nahm ein Kräuterbündel und steckte es in eine lederne Hülle.


    »Bis später dann, der Vorarbeiter kommt gleich vorbei«, sagte er. Seine Frau folgte ihm, und so blieben Saiph und Talitha im schwachen Kerzenlicht allein.


    »Wie ist es dir ergangen?«, fragte Saiph.


    Das Mädchen zeigte ihm ihre Hände, die rot und geschwollen waren. Er berührte sie sanft.


    »Verzeih mir. Ich hab den ganzen Tag an dich gedacht, ich hätte so gern mit dir getauscht. Aber das wäre zu riskant gewesen.«


    »Ich hab mich so allein gefühlt, unter all den Femtiten und diesen verdammten Sklaventreibern. Das tat mehr weh als die Hände. Wir müssen so schnell wie möglich weg. Der Ketzer ist irgendwo dort draußen, und wir verlieren wertvolle Zeit.«


    Saiph seufzte. »Ich hab schon hin und her überlegt, was wir tun können. Es ist wirklich schwierig.«


    »Aber du bist ein Sklave, du bist unter Sklaven zur Welt gekommen und aufgewachsen. Du weißt alles, was man über einen Ort wie diesen wissen muss. Und außerdem will ich mein Schwert zurück. Heute habe ich den Sklavenjäger gesehen, der es mir abgenommen hat. Er spaziert damit durch den Ort und trägt es wie eine verdammte Trophäe.«


    Noch bevor Saiph antworten konnte, ging die Bodenklappe auf.


    »Ihr könnt raufkommen«, sagte Hergat, wobei er sich in das Loch hinabbeugte.


    Die beiden stemmten sich aus dem Versteck. Alle Fenster des Häuschens waren verschlossen, und die Luft roch angenehm. Auf dem Tisch standen vier Schüsseln, und aus einer davon stieg das unverwechselbare Aroma von Fleisch auf.


    »Wie habt ihr das gemacht?«, fragte Talitha voller Vorfreude auf diese Köstlichkeit.


    »Ich habe einem Femtiten, der bei den Herrschaften in der Küche arbeitet, Thurgankraut verkauft«, erklärte Saiphs 
     Großvater, zog einen Stuhl zurück und lud die Gäste ein, Platz zu nehmen.


    Talitha ließ sich nicht lange bitten und genoss es, wie die heiße Bohnensuppe mit Fleisch ihren Magen füllte.


    Als sie fertig gegessen hatten, begann Hergat zu erzählen.


    »Deine Großmutter«, sagte er zu Saiph, »war die Leibsklavin eines der Herren hier: Sie diente ihm ergeben auf jede erdenkliche Weise, stets gehorsam und natürlich vollkommen seinem Willen unterworfen. Wenn ich abends sah, wie sie völlig erschöpft von den Strapazen und Stockhieben heimkehrte, musste ich gewaltsam den Drang unterdrücken, den Herrn aufzusuchen und ihn zu töten.« Dynaer berührte seine Hand, und er hielt inne, während er die ihre drückte. »Aber nur so konnten wir Anyas retten. Wir fassten den Plan, sie weit fortzuschicken, ins Reich des Sommers, wo, wie wir gehört hatten, das Leben weniger brutal war und man an wohlwollende Herrschaften geraten konnte.«


    »Sie aber wollte bei uns bleiben und weinte in einem fort an dem Tag, als sie den Karren bestieg, der sie wegbrachte«, erzählte Dynaer weiter. »Doch niemals hätte ich es zugelassen, dass man ihr die Zunge herausschneidet und zu dem freudlosen Leben zwingt, das wir führen.« Die alte Femtitin stand auf, ging zum Herd und nahm von einem kleinen Regal darüber ein Holzkistchen. Das stellte sie auf den Tisch und öffnete es. Darin lagen kleine gefaltete Pergamentblätter, die eng mit einer kindlichen unordentlichen Handschrift beschrieben waren. »Einmal im Jahr hat sie uns einen Brief geschickt, in dem sie uns alles erzählte, was in ihrem Leben geschah. So erfuhren wir von dir«, sagte sie und sah Saiph voller Zuneigung an. »Wir selbst können nicht lesen, doch wir brachten die Briefe zu einem der wenigen Femtiten, die 
     es gelernt haben. Wir hörten ihm zu und hatten das Gefühl, sie sei wieder bei uns.«


    Behutsam, so als handele es sich um kostbare Reliquien, nahm Saiph die Briefe in die Hand und überflog, was darin stand.


    Einen hob er an und las laut vor: »Die Tochter der Herrin ist wunderbar. Obwohl sie noch so jung ist, hilft sie mir sehr in diesen schwierigen Tage. Ich erwarte ein Kind.«


    Reglos stand Talitha mit geballten Fäusten da. »Lebitha...«, murmelte sie. Schon beim Klang des Namens zuckte sie zusammen. Tagelang hatte sie ihn nicht mehr ausgesprochen, und dennoch ließ sie die Erinnerung an ihre Schwester keinen Augenblick los. Ihretwegen war sie so weit in die Ferne gezogen, bis zu den Grenzen Talarias.


    Saiph legte das Pergamentblatt zurück. »Meine Mutter hat mir nie erzählt, wer mein Vater ist. Ich weiß nur, dass er sich geweigert hat, mich anzuerkennen, und auch von ihr nichts mehr wissen wollte.«


    Es war das erste Mal, dass Saiph von seiner Vergangenheit erzählte. In dieser Hinsicht war er immer so zurückhaltend gewesen, dass Talitha ihn nie gefragt hatte, was damals genau geschehen war: Er hatte eben nie einen Vater gehabt, und mehr musste man nicht wissen.


    »Obwohl sie sich sehr bemühte, hat sie es leider nicht geschafft, auch uns in den Palast zu holen. Es ist praktisch unmöglich, als Sklave von den Eisminen wegzukommen«, erklärte Hergat. »Natürlich haben wir sie vermisst, aber wichtiger war, dass es ihr gut ging. Wir hatten den Eindruck, dass sie sogar richtig glücklich war, besonders nach deiner Geburt.«


    Er schaute Saiph fest in die Augen, und der errötete.


    »Sie hat uns so viel von dir erzählt, dass wir das Gefühl haben, wir hätten dich schon immer gekannt. Und nach ihrem Tod schrieb uns dann ihre Herrin, Lebitha, weiter«, fügte Dynaer hinzu.


    Talitha fuhr hoch. »Habt ihr auch noch ihre Briefe?«


    Die alte Frau nickte. Das Mädchen bat, die Kiste zur Hand nehmen zu dürfen, und begann, zwischen den Pergamentblättern herumzusuchen. Wenig später hatte sie die Handschrift ihrer Schwester entdeckt. Sie war unverwechselbar, so zierlich und exakt. Talitha nahm den Brief in die Hand und führte ihn an die Lippen. »Kann ich den behalten?«, fragte sie kaum vernehmbar.


    Dynaer lächelte. »Natürlich.«


    »Und du bist eine richtige Berühmtheit geworden...«, wandte sich Hergat an Saiph. »Bei den Femtiten ist dein Name in aller Munde. Aber wer ihn ausspricht und dabei erwischt wird, handelt sich mindestens einen Peitschenhieb ein. Doch Abends erzählen sich alle von deinen Taten.«


    »Ich bin nur vor dem sicheren Tod geflohen, und auch das nur mit Hilfe meiner Herrin«, wehrte Saiph ab.


    »Nein, es bedeutet viel mehr«, erwiderte Hergat. »Was du getan hast, hat zuvor noch niemand gewagt. Für alle, die sonst ohne jede Hoffnung leben und sterben, bist du ein Held, das Versprechen einer besseren Zukunft. In deinem Namen werden Aufstände angezettelt, Femtiten finden den Mut, den Tod auf sich zu nehmen, nur weil sie nicht mehr beugen wollen.«


    Saiph stöhnte wütend auf. »Ich mag diese Rolle nicht!«


    »Wieso? Du solltest stolz darauf sein. Viele sehen in dir den Letzten.«


    Saiph sprang auf. »Ach Unsinn! Das mit dem Letzten ist doch nur ein dämliches Märchen.«


    »Hoffnung ist niemals dämlich«, erklärte Dynaer ernst. »Hoffnung ist alles, was uns bleibt. Hoffnung verändert das Leben, sie verleiht allen, die sonst nichts mehr haben, neue Kraft.«


    Saiph setzte sich wieder hin. »Auf alle Fälle dürft ihr niemandem erzählen, dass ich hier bin, wirklich niemandem, auch nicht euren Freunden.«


    »Wie du willst«, sagte Hergat, »doch vor seinem Schicksal kann niemand davonlaufen.«


    Saiph lachte ironisch. »Aber wir beide, meine Herrin und ich, tun nichts anderes, seit wir geflohen sind.«


    »Tut mir nur leid, dass ich dir kein besseres Versteck als dieses Kellerloch anbieten kann. Ich werde wohl ein paar Löcher in die Bodenplatte bohren, damit dir die Ausdünstungen des Thurgankrauts nicht schaden.«


    »Was ist das eigentlich für ein Zeug?«, fragte Talitha.


    »Der Grund, weshalb wir bis jetzt überlebt haben und uns die Vergünstigung erkaufen konnten, dass du an meiner Seite arbeiten darfst«, antwortete Dynaer.


    »Wir handeln mit Thurgankraut«, erklärte Hergat. »Die Arbeit ist verdammt hart, vor allem in den Eisminen, und wir bekommen viel zu wenig zu essen. Um nicht zusammenzubrechen, haben es sich viele Arbeiter angewöhnt, dieses Kraut zu kauen. Es füllt den Magen und stärkt die Lebensgeister. Es besitzt auch Heilkräfte und macht leicht euphorisch. Man fühlt sich einfach besser, und deswegen lassen sich auch die Herren gern damit versorgen. Von uns bekommen sie es, und wir erhalten dafür kleine Gegenleistungen.«


    »Und wo findet ihr dieses Kraut?«


    »Es wächst an besonderen Stellen im Eisgebirge, die außer 
     uns niemand kennt. Meistens zieht Dynaer los, um es zu ernten.«


    »Es ist ein Wunderkraut, aber auch extrem gefährlich«, fügte diese hinzu. »Wer zu viel davon zu sich nimmt, will immer mehr und verfällt einer Art Wahnsinn, einem immerwährenden Rausch. Er verliert den Sinn für die Wirklichkeit.«


    »In Orea gibt es einige, die in diesen Zustand geraten sind«, sagte Hergat. »Auf alle Fälle ist es, neben den Talareths, die einzige Pflanze auf der Welt, die ohne Erde nur im Eis wächst.« Talitha schaute ihn fragend an, und er fuhr lächelnd fort. »Vielleicht wisst ihr es nicht, aber das Eisgebirge besteht wirklich ganz aus Eis. Früher bedeckte es noch eine viel größere Fläche, fast das gesamte Reich des Winters. Es war das höchste Gebirge Nashiras. Gerade in den vergangenen Jahren sind die Berge aber immer flacher geworden, und das Eis zieht sich zurück.«


    »Die Berge schmelzen ab, weil es immer wärmer wird«, warf Dynaer ein.


    Erschaudernd dachte Talitha an das Wirken von Cetus, beschloss aber, die beiden alten Leute nicht mit neuen Problemen aufzuschrecken.


    »Es wird Zeit, wir sollten uns alle zur Ruhe legen«, sagte Dynaer. »Im Morgengrauen müssen wir wieder frisch sein. Wie ihr seht, ist unsere Hütte sehr klein, deswegen dachte ich, dass die junge Herrin das Bett mit mir teilt, und du, Saiph, kannst auf einer Decke am Boden schlafen.«


    »Ich heiße Talitha«, sagte diese mit sanfter Stimme, »ihr könnt mich ruhig beim Namen nennen.«


    Dynaer schien ein wenig verlegen. »Wie du willst, Talitha«, murmelte sie und ging davon, um Saiph das Lager zu richten. 
    


    Das Mädchen erklärte, noch ein wenig aufbleiben zu wollen, um ihre vom Eis aufgerissenen Hände zu behandeln.


    Sie saß am Tisch und leerte ihren Geist, während sie in das tanzende Flämmchen der Kerze starrte, bis es schließlich erlosch. Der Raum wurde nur noch vom Licht des Luftkristalls erhellt, der durch die Berührung ihrer Finger zu strahlen begonnen hatte. Es war nicht leicht, sich selbst zu behandeln, aber allein schon, den Stein zu berühren, war eine Wohltat für sie. Doch sie schaffte es nicht zu vollkommener Konzentration, weil die Worte, die sie in Lebithas Brief gelesen hatte, sie immer wieder ablenkten.


    
      [image: e9783641102579_i0079.jpg]

    


    Euer Enkelsohn und meine Schwester sind dabei, sich kennenzulernen, und ich zweifle nicht daran, dass sie bald Freunde sein werden. Ihr könnt unbesorgt sein, bei ihr ist Saiph in guten Händen. Talitha mag ein wenig hochnäsig und verwöhnt wirken, aber sie besitzt die Fähigkeit, sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen zu lassen, und sie hat ein so großes Herz, wie man es ihr vielleicht gar nicht zutrauen würde. Es war meine Idee, die beiden zusammenzubringen, denn ich spüre, dass sie einander guttun und sich nur gemeinsam ihren Platz in dieser Welt erobern können, die so schön ist, aber auch so grausam.
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    Langsam ließ Talitha die Stirn auf das Pergamentblatt sinken und schloss, so fest sie konnte, die Augen. Und dabei war ihr, als spüre sie einen Monat lang die Hand ihrer Schwester, die sanft ihren Kopf berührte.
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    Die ersten Tagen konzentrierte sich Talitha ganz auf eine mögliche Flucht und zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie entkommen und sich zuvor noch Verbas Schwert zurückholen konnten. Doch je mehr Zeit verging, umso mehr verblasste dieser Gedanke, und immer häufiger sagte sie sich, dass sie es satthatte, ständig auf der Flucht zu sein, dass sie es leid war, der Spur des Ketzers durch ganz Talaria zu folgen. Sie verspürte das Bedürfnis, in der Menge unterzutauchen, sich eine Pause zu gönnen und Abstand von ihrer Mission zu gewinnen. Aber die Wahrheit sah anders aus: Der brutale Rhythmus der Fabrikarbeit verschluckte sie mehr und mehr. Natürlich wusste sie, dass sie nicht dorthin gehörte, fand aber immer weniger die Kraft, sich diesem Sog zu widersetzen. Abends war sie so erschöpft, dass sie kaum noch ein Wort mit Saiph wechseln konnte, und morgens musste sie so früh raus, dass sie zu verschlafen war, um sich irgendeinen Fluchtplan zu überlegen. Bald war die Arbeit das Einzige, was in ihrem Leben noch Platz hatte, war Anfang und Ende ihres ganzen Tagesablaufs, wie ein Ungeheuer, das sich von ihrem Fleisch und Blut ernährte. Wie die Eisblöcke nicht zu unterscheiden waren, die sie jeden Tag zusammenschnüren musste, oder auch das Schweigen immer gleich war, mit dem sie, tief über die Packbank gebeugt, ihre Arbeit erledigte, so glich eine Stunde der anderen.


    Irgendwann war die Lust aufzubegehren ganz erloschen, 
     und alles kam ihr nun unausweichlich vor. Die Bestrafungen gehörten genauso zum Tagesablauf wie die Kälte, die Rückenschmerzen wie die Taubheit der Beine.


    Auch als sie selbst bestraft wurde, senkte sie nur noch den Kopf und ließ es klaglos über sich ergehen. Dabei war ihr bloß ein Eisblock aus der Hand geglitten. Denn auch in den Handschuhen froren die Hände bei der Arbeit selbst schnell zu Eis, und die kleine Feuerschale konnte nicht viel gegen die tauben Finger ausrichten. Jedenfalls war ihr deswegen ein Block auf den Boden gefallen. Entgeistert sah sie zu, wie er auf dem Stein zerbarst, und erst das Schnalzen der Peitsche brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Der Sklaventreiber, ein Bursche von höchstens zwanzig Jahren, hatte sich vor ihr aufgebaut und schaute sie aus kalten Augen an.


    »Bist du wahnsinnig? Weißt du, was der wert war?«


    Starr vor Schreck stand Talitha da. Was, wenn jetzt herauskam, wer sie tatsächlich war. Wenn dem Kerl auffiel, dass ihre Gesichtsfarbe nicht echt war? Dass sie sich jeden Morgen neu tarnte?


    Der Bursche packte sie an den Haaren und zwang sie auf die Knie, mit dem Gesicht dicht vor die Eissplitter am Boden. »Weißt du, was der wert war?«, schrie er noch einmal. »Drei Silber-Nephem! Und weißt du, wie viel das macht, drei Nephem in Peitschenhieben?«


    Fünfmal ließ er die Peitsche auf ihren Rücken niedergehen. Talitha biss sich die Lippen blutig, und kein einziger Laut entwich ihrer Kehle. Wenn ihre Tarnung aufflog, war alles verloren. Nur daran dachte sie, während die Peitsche sie traf, und als ihr beim letzten Hieb doch eine Träne über die Wange lief, war ihr einziger Gedanke, dass sie hoffentlich nicht ihre Gesichtsfarbe verschmierte.


    Als sie an diesem Abend mit den anderen in Hergats Küche saß, brachte sie kein Wort heraus, weil sie in Gedanken immer noch bei den Dingen war, die in der Fabrik vorgefallen waren. Unvorstellbar kam es ihr vor. Schlimmer als ein Tier hatte man sie behandelt, und sie hatte es ohne den leisesten Mucks hingenommen. Es ging nicht anders.


    Während sie über diesen Gedanken brütete, klopfte es plötzlich heftig an der Tür.


    Hergat öffnete. Auf der Schwelle stand ein junger Sklave, der halb nackt war und sich ununterbrochen Arme und Beine kratzte. Seine Züge waren zu einer grotesken Grimasse verzerrt, die Augen aus den Höhlen getreten und von violetten Ringen umgeben.


    »Lyran...«, murmelte Hergat.


    »Ich brauche es«, sagte dieser zitternd.


    »So holst du dir noch eine Lungenentzündung. Geh dir was überziehen.«


    »Ich brauch keine Kleider. Was ich brauche, weißt du. Gib es mir!«, schrie er.


    »Du hast schon zu viel genommen!«


    »Das kann dir doch gleich sein! Ich geb dir mein Essen ab! Ich übernehme eine ganz Woche deine Schicht, ich bezahl dich, wie du willst, aber gib es mir!«


    Sein Geschrei hatte einen Sklaventreiber aufmerksam gemacht, der nun auf die Hütte zu trat. Rasch zog sich Talitha hinter den Türpfosten zurück.


    »Was ist hier los? Was zum Teufel willst du?«, fuhr er den jungen Sklaven an.


    Lyran schwieg. Nach den Gesetzen des Reichs des Winters war es verboten, Thurgankraut zu kaufen oder zu verkaufen, doch üblicherweise drückte man hier ein Auge zu. Außerdem 
     konnte Hergat seinen Handel nur betreiben, weil er hin und wieder auch Sklaventreiber mit dem Kraut versorgte.


    »Ihm geht es nicht gut, er hat wohl zu viel gearbeitet«, sagte Hergat.


    »Arbeiten könnt ihr nie zu viel«, antwortete der Sklaventreiber, packte den jungen Sklaven und schleifte ihn fort.


    »Das wirst du mir büßen!«, schrie Lyran Hergat über die Schulter zu.


    »Erholt er sich denn wirklich wieder, wenn er nichts mehr nimmt?«, fragte Talitha, als sie weg waren.


    Hergat zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls wird er mit Sicherheit sterben, wenn er nicht damit aufhört. In höheren Dosen ist Thurgankraut sehr schädlich. Aber wenn er die Krise übersteht, kommt er auch wieder auf die Beine.«


    Das Vorkommnis warf einen weiteren Schatten auf Talithas Verfassung. Sie musste daran denken, dass Saiphs Augen jeden Abend, wenn sie aus der Fabrik zurückkam, wieder etwas stärker glänzten, seine Züge noch ausgezehrter wirkten.


    Sie beschloss, ihn darauf anzusprechen. Am Abend hatte er, wie immer, bereits auf sie gewartet, und kaum rief sie seinen Namen, kam er aus seinem Versteck gekrochen, froh, etwas Luft schnappen zu können.


    »Hast du von dem Kraut gekaut?«, fragte sie ihn ohne lange Vorrede, als er sich neben sie an den Tisch gesetzt hatte.


    »Nein, das würde ich nie tun. Das Zeug ist gefährlich.«


    »Aber deine Augen haben sich verändert, seit wir hier sind.«


    »Das wird an der Luft dort unten liegen. Das Kraut riecht sehr stark, und wenn ich abends aus dem Loch komme, ist mir immer ganz schwummerig.«


    Statt etwas zu erwidern, drehte Talitha sich nun um, entblößte 
     langsam ihren Rücken und zeigte ihm die roten Peitschenstriemen. Mit zitternden Fingern streckte Saiph die Hand aus, hielt jedoch verlegen inne, kurz bevor er sie berührte.


    »Diese verfluchten Hunde! Was haben sie dir angetan?«


    »Die Schmerzen und die Erniedrigung sind nicht das Schlimmste. Schlimm ist, dass ich stillgehalten habe. Ich hab mich auspeitschen lassen, ohne etwas zu tun, ja ohne den Hauch von Empörung zu empfinden. Es kam mir ganz normal vor: Ich hatte einen Fehler gemacht, und es war richtig, dass ich dafür bestraft wurde. Seit ich in dieser Fabrik arbeite, erlebe ich Tag für Tag, dass Leute wegen jeder Kleinigkeit ausgepeitscht werden: Einer hat kurz den Blick von der Arbeit abgewandt, ein anderer ein Wort mit dem Nebenmann gewechselt, bei einem dritten hat dem Aufseher an diesem Morgen ganz einfach sein Gesicht nicht gepasst. Und weißt du, was das Seltsamste ist? Dass ich nichts daran finde.«


    »Dann geh morgen besser nicht zur Arbeit. Wir können dich vielleicht auch irgendwie verstecken.«


    Talitha beugte sich zu ihm vor. »Du verstehst mich nicht richtig. Wir müssen weg. Auf der Stelle«, sagte sie.


    Saiph seufzte. »Du hast Recht. Das hier sollte eine vorübergehende Lösung sein. Mittlerweile ist schon zu viel Zeit vergangen.«


    Talitha schüttelte den Kopf. »Es ist ja nicht deine Schuld, aber in der ganzen Zeit habe ich nichts von dem Ketzer gehört: Also hat es keinen Sinn, noch länger zu bleiben. Aber anstatt darüber nachzudenken, wie wir hier wegkommen, habe ich den Kopf gesenkt und gehorcht. Genau das, was ich nicht mehr tun wollte.« Saiph schaute sie an, und sie las in seinem Blick genau die Trägheit, die auch sie überkommen 
     hatte. »An diesem Ort geht mir das verloren, was mir geholfen hat, mich vom Kloster zu befreien: die Kraft, Ungerechtigkeiten nicht einfach hinzunehmen, mich zur Wehr zu setzen. Wir sind auch geflohen, um das Geheimnis um Cetus aufzudecken und Nashira zu retten. Aber alles, was uns stark machte, wurde uns ausgetrieben, und übriggeblieben ist nur die Angst. Heute habe ich wieder den Mann gesehen, der mir das Schwert gestohlen hat, und es hat mich kalt gelassen. Völlig kalt. Verstehst du?«


    Saiph wandte den Blick ab. »Wir versuchen doch nur zu überleben.«


    »Aber wie! Ich bin den ganzen Tag allein dort draußen und mache nichts anderes als Eisblöcke verpacken. Das...«, sagte sie und trommelte dabei mit dem Zeigefinger auf der Tischplatte, »... ist noch viel schlimmer als das Kloster.«


    »Gut, dann hauen wir eben wieder ab.«


    »Ja, sicher, aber ich will auch nichts tun, was wir später bitter bereuen. Hast du eine Idee, wie wir vorgehen könnten?«


    Saiph fuhr sich nervös mit den Händen durch die Haare. »Nein, überhaupt nicht. Mein Kopf ist völlig benebelt, ich kann nicht mehr richtig denken. Mir fehlt die Kraft zu fliehen, ich hab keine Lust mehr, immer auf der Flucht zu sein.«


    Talitha blickte ihn lange an.


    »Ich höre sie jeden Tag, Saiph, deine Brüder, ich lebe jeden Tag mit ihnen, und jetzt kann ich sie verstehen. Ich verstehe, warum sie deinen Namen flüstern, obwohl es verboten ist, ich verstehe, warum sie dich alle anstrahlten, als wir mit ihnen zusammensaßen: Du bist ihre einzige Hoffnung.«


    Saiph machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du glaubst, so eine Revolution sei etwas Schönes, etwas Heroisches, 
     du glaubst, dass diese Leute, weil sie unterdrückt werden, immer das Recht auf ihrer Seite haben. Aber das stimmt nicht. Revolution bedeutet Blut und Tränen, und dass auch Unschuldige getötet werden. Jeder Aufstand wird mit kriegerischen Mitteln geführt, und im Krieg gibt es immer nur Verlierer. Natürlich stimmt es, wir Femtiten werden unterdrückt und die Talariten sind wie Bestien zu uns, aber auch wir können gemein und grausam sein. Wir an eurer Stellen würden uns keinen Deut anders verhalten, aber genau davon träumen wir: euren Platz einzunehmen.«


    »Du hast bloß Angst«, erwiderte Talitha entrüstet.


    »Nein, ich bin bloß realistisch. Ich verstehe, wie schlecht du dich fühlst, und glaub mir, ich empfinde genauso, denn ich habe mir das Leben auch anders vorgestellt. Aber verlange nicht von mir, all diese Leute in eine Revolte zu führen. Das kann ich nicht. Ich kann keine Idee über alles andere stellen, über das Leben von Unschuldigen, über die Unterscheidung zwischen Richtig und Falsch. Das ist nicht meine Art. Aber das ist auch nicht von Bedeutung. Wir werden fortgehen.«


    Talitha wünschte ihm eine gute Nacht und ging in den anderen Raum hinüber. Saiph blieb noch einen Augenblick reglos am Tisch sitzen, den Kopf in die Hände gestützt.


    Direkt vor Hergats Hütte löste jemand sein Auge von einem Schlitz zwischen zwei schiefen Brettern und entfernte sich eilig.
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    Noch ganz verschlafen stand Talitha im Morgengrauen auf. Der Streit vom Vorabend hatte sie aufgewühlt und nicht schlafen lassen. Plötzlich schien ihr alles unerträglich, selbst 
     die Kammer, in der sie zu dritt schliefen, und Dynaers schwerer Leib im Bett neben ihr.


    Sie rieb sich ein paarmal die Augen, bevor sie sich daranmachte, wieder die weiße Paste auf das Gesicht aufzutragen. Lange würde sie nicht mehr reichen. Die Menge, die sie zubereitet hatten, nahm rasant ab.


    Und wo soll ich Kräuter finden, um neue zu machen?, fragte sie sich zornig.


    In diesem Moment wurde die Tür mit einem dumpfen Schlag aufgestoßen. Das Mädchen fuhr hoch, und das Gefäß mit der Paste rutschte ihr aus der Hand. Die Augen weit aufgerissen, stand ein Femtit in der Tür, umgeben vom fahlen Licht des Morgengrauens, das seiner Gestalt etwas Gespenstisches verlieh.


    »Dann ist es also wahr...«, murmelte er.


    Talitha stand wie versteinert da.


    Hergat packte den Mann am Kragen, zog ihn hinein und schlug die Tür zu. »Schon gut, du kriegst ja, was du willst«, zischte er.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Du missverstehst mich«, sagte er. »Sie wissen Bescheid.«


    Talitha erstarrte vor Angst.


    »Es geht um Lyran. Als er heute Nacht in seine Baracke zurückkam, war er in einem erbärmlichen Zustand. Zum einen, weil er kein Thurgankraut mehr hatte, aber das war nicht der einzige Grund... Er war bei den Aufsehern.«


    Dynaer trat neben Talitha und drückte sanft ihre Hände.


    »Er hat dich verraten, Hergat. Er hat ihnen erzählt, dass du Saiph und die Talaritin versteckt hältst.«


    Kaum hatte er geendet, stieß Saiph die Bodenklappe auf und kam hervor. Der Mann fuhr zusammen und wollte, mit 
     vor Erregung glänzenden Augen, auf ihn zugehen. Doch Saiph bremste ihn mit einem eiskalten Blick.


    »Wann war das? Wann werden sie kommen?«, fragte Hergat, doch der Mann ignorierte ihn.


    »Wir sind bereit, dir zu folgen, egal wohin«, sprach er und blickte Saiph verzaubert an. »Nur ein Wort von dir, und wir erheben uns. Wir werden für dich kämpfen und für dich sterben!«


    Saiph trat auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. »Wann werden sie kommen?«, wiederholte er Hergats Frage.


    »Ich sah einen Drachen aus südlicher Richtung heranfliegen.«


    Saiph drehte sich zu Talitha, die mit verlorenem Blick dastand. Er nahm ihre Hand, und als sie seine entschlossene Miene sah, wusste sie, was zu tun war.


    »Danke für alles«, sagte sie zu Hergat und Dynaer, schlang sich den Schal um den Kopf und stürmte hinaus, Saiph hinter ihr her.


    Vor der Hütte hatte sich eine kleine Schar Leute versammelt. »Da ist er! Da ist er! Es ist wahr!«, rief jemand. Plötzlich erklang ein ohrenbetäubendes Brüllen, das unter der Kuppel des Talareths widerhallte, und gleich darauf rasten mächtige Flügel, auf und ab schlagend, auf Orea zu. Es war ein Kampfdrache, schwarz, gigantisch, furchterregend. Er riss das Maul auf und spuckte eine mächtige Flamme, die den Rand des Ortes erfasste. Die Femtiten schrien auf, und Panik ergriff sie, viele flohen, andere drängten sich um Saiph.


    »Rette uns! Rette uns!«


    Wieder andere griffen zu Holzlatten, Eisenstangen, irgendwelchen Dingen, die als Waffen dienen konnten, und stellten sich zum Kampf auf.


    Saiph und Talitha standen mittendrin, gestoßen von denen, die die Flucht ergriffen, gehalten von jenen, die den Kampf aufnehmen oder einfach nur gerettet werden wollten.


    »Ein Schwert, ein Schwert, gebt mir ein Schwert!«, rief Saiph. Schon klirrten die ersten Waffen, schlug Stahl auf Stahl. Der Angriff hatte begonnen.


    »Er will kämpfen! Er sagt, er will kämpfen! Ein Schwert für Saiph!«


    Peitschen knallten, während Schmerzensschreie die Luft erfüllten. Schreie von Frauen, Alten, Kindern... Talitha konnte nichts erkennen, sah nur die Leute dicht bei ihr, die sie bedrängten. Da reichte jemand ihm ein Schwert. Saiph ergriff es, schwang es hin und her und zwang die Menge, zurückzuweichen.


    »Lauft, lauft, versteckt euch, verdammt noch mal, flieht! Sie haben einen Drachen, es ist aussichtslos, ich bin kein Krieger!«, schrie er verzweifelt.


    Die Femtiten schienen ihn nicht zu verstehen und starrten ihn an wie ihren Erlöser, in Erwartung, dass er sie retten würde, wie es ihm allein gegeben war, indem er die Arme erhob und Wunder vollbrachte.


    Wieder erklang ein mächtiges Brüllen, und schon war der Drache fast über ihnen und begann, gemächlich aber unaufhaltsam herabzuschweben. Talitha sah ihn Feuer spucken, sah aber vor allem das Wappen, das er auf der Satteldecke trug. Ein Schild auf blauem Grund, auf dem ein schwarzer feuerspuckender Drache prangte. Das Zeichen ihrer Familie, das Symbol ihres Vaters. Sie blickte hoch und erkannte ihn. Seine Umrisse waren unverkennbar, und purer Hass erfüllte ihr Herz. Auf dem Rücken des Drachen saß Megassa.


    Er ist es. Er will mich holen.


    Nur wenige Ellen von ihr entfernt loderten die Flammen. Im gefräßigen Rot des Feuers sah Talitha die reglosen Körper der Femtiten, die entgeistert auf ihre Glieder starrten und mit fassungslosen Blicken der Auflösung ihres Fleisches beiwohnten. Denn natürlich spürten sie die enorme Hitze des Feuers, nicht aber die Schmerzen, die das brennende Fleisch den Talariten bereitet hätte. Einer der Sklave schaute das Mädchen lange an, während seine Gestalt nach und nach in den Flammen zerfiel und seine weißen Knochen unter dem roten Fleisch sichtbar wurden. Schließlich sank er in sich zusammen, wie ein Haufen Lumpen, im Blick eine Frage, die ohne Antwort blieb.


    Verzweifelt schrie sie, so laut sie konnte, und Saiph packte und schüttelte sie.


    »Ruhig, Talitha, ganz ruhig. Dein Vater ist wahnsinnig. Er lässt seine Gardisten alles zerstören. Aber wir dürfen nicht den Kopf verlieren!«


    Talitha zwang sich zu einem tiefen Atemzug und fasste sich ein wenig. Sie ergriff das Schwert, das Saiph ihr reichte.


    Dann rannten sie los, auf die Berge zu, während um sie herum das Feuer gierig den Schnee fraß und alles in dichte Rauchschleier hüllte. Am Boden sammelten sich die Leichen, und die Fliehenden trampelten achtlos, nichts anderes als die eigene Rettung im Sinn, über sie hinweg. Die Soldaten hatten begonnen, den Ort einzunehmen, stürmten von Haus zu Haus, traten die Türen ein, zerrten heraus, wen sie fanden, töteten, was ihnen unter die Klinge kam, wahllos, ohne Grund. Müttern wurden Kinder entrissen, Frauen Klingen in den Leib gestoßen. Zwei Femtiten hatten das Chaos genutzt, um einem Sklaventreiber die Peitsche zu entwinden, und schlugen ihn damit tot. Im dem ganzen Drunter und 
     Drüber erblickte Talitha plötzlich etwas, das sie sehr gut kannte und dessen Glanz wie ein Lockruf für sie war. Sie löste sich von Saiph.


    »Talitha!«, rief er ihr nach, doch sie war schon fort.


    Der Sklaventreiber lag rücklings am Boden, sein Blick war erloschen, doch seine Finger umfassten es noch: Verbas Schwert, ihr Schwert. Das Mädchen fasste es an der Klinge und entwand es dem Toten.


    »Was machst du denn da?«, rief Saiph, der zu ihr gelaufen war.


    Sie reichte ihm das andere Schwert, das er ihr kurz vorher gegeben hatte. »Das brauche ich nicht mehr«, sagte sie und steckte sich Verbas Schwert in den Gürtel. Um sie herum war nichts als Feuer und Tod.


    Da tauchte ein Gardist vor ihnen auf und schwang eine Axt. Talitha überlegte nicht lange, holte aus und stieß ihm mit aller Kraft die Klingenspitze in den Unterleib. Das Gefühl, wie wunderbar ihr das Heft in der Hand lag, löschte alle anderen Emotionen aus.


    »Halt dich hinter mir und setz dein Schwert ein!«, rief sie Saiph zu und lief los.


    Der Drache über ihnen brüllte, die Luft war erfüllt vom Geschrei aus tausend Kehlen. Noch erbitterter wütete die Schlacht, und sie rannten mitten hindurch, machten Feinde nieder, die sich ihnen entgegenstellten, bahnten sich ihren Weg zwischen den Leichen am Boden.


    »Weiter, weiter, zu den Eisminen!«, rief Saiph.


    Ein beleibter Gardist trat ihnen in den Weg. Talitha nahm Kampfposition und begann rasch, Hieb um Hieb auszuteilen. Der Soldat war stark, viel stärker als sie, doch unermüdlich wirbelte Verbas Schwert in ihren Händen. Sie wehrte 
     einen Angriff ab, wich einem zweiten aus und nahm alle Kraft zusammen für ihren nächsten Schlag, unter dessen Wucht die Klinge des Feindes zerbarst. Fassungslos starrte der Mann auf den Stummel, den er noch in der Hand hielt, und Talitha nutzte diesen Moment, um ihm das Schwert in die Brust zu stoßen. Ein Blutfleck, der rasch immer größer wurde, tränkte sein Hemd über der Brust. Der Gardist sank zu Boden, Saiph packte ihn und schleifte ihn in eine Hütte. Hastig riss er ihm den Rock mit dem Wappen vom Leib und zog ihn über. Er war ihm zu weit und ließ ihn wie eine Puppe aussehen.


    »Warte, ich hol auch einen für dich.«


    Er ließ das Mädchen allein in der Hütte zurück, rannte wieder hinaus und kam kurz darauf mit einem jungen Gardisten zurück, den er an den Füßen hinter sich her schleifte. Schon machte er sich daran, ihn zu entkleiden, und nach einem kurzen Zögern half ihm Talitha.


    Ohne den geringsten Ekel zog sie die Kleider über, und beide setzten sich die Helme auf.


    »Bist du bereit?«, fragte Saiph.


    Sie nickte, und schon waren sie wieder draußen.


    Dort empfing sie ein Bild der Zerstörung. Es hatte nicht lange gedauert, um Orea in Schutt und Asche zu legen. Leicht wie Zunder hatten die Holzhütten Feuer gefangen, und die Femtiten hatten sich zwar gewehrt, waren aber zu schwach ohne Waffen und hoffnungslos unterlegen. Doch immer noch flackerten hier und dort Kämpfe auf. Manch einer wollte sich nicht ergeben und griff sich als Waffe, was gerade zur Hand war. Mit einem Holzbottich bewaffnet trat ein alter Mann einem Soldaten entgegen und zertrümmerte ihm damit noch das Nasenbein– bevor ihm selbst der Kopf 
     abgeschlagen wurde. Ein unbändiger Hass stieg in Talitha auf. Dieses ganze Grauen nur, um Saiph und sie zu fassen, zwei junge Leute, deren einziges Vergehen es war, sich den Gesetzen Talarias nicht in allem beugen zu wollen.


    Was ist das bloß für eine Welt? Was sind wir Talariten doch für eine verdammte Rasse!


    Sie rannten weiter, ohne noch groß behelligt zu werden. Immer näher kamen sie den Eisminen, und so den Außenbezirken Oreas. Dort war niemand mehr. Wahrscheinlich hatten die Soldaten den Ort umzingelt und durchkämmten ihn nun, indem sie sich in Kreisen zum Zentrum hin bewegten.


    Der Steg, der zu den Eisminen führte, war nur noch wenige Schritte entfernt.


    »He, ihr beiden, das ist die falsche Richtung!«


    Saiph verlangsamte seine Schritte. Ein groß gewachsener Soldat mit einem bluttriefenden Schwert in Händen hatte sie angesprochen.


    »Wir sind jemandem auf den Fersen.«


    »Aber bei den Eisminen ist niemand. Dort haben wir nachgesehen, als wir angerückt sind.«


    »Aber jetzt können sie sich da verkrochen haben.«


    Mit langen Schritten kam der Soldat näher. »Dann muss ich mich klarer ausdrücken: Ihr marschiert sofort zurück in den Ort. Das ist ein Befehl«, zischte er.


    Talitha konnte nicht mehr an sich halten, und mit einem Schrei raste sie, Verbas Schwert ausgestreckt, auf den Mann zu, der sofort reagierte und den Angriff abwehrte.


    »Hast du den Verstand verloren?«, schrie er und holte selbst zum Schlag aus. Krachend fuhr sein Schwert auf Talithas Helm nieder und schleuderte ihn davon.


    Sie stürzte zu Boden, während eine Myriade von Funken in ihrem Kopf explodierten.


    »Ei, wen haben wir denn da... die Tochter des Grafen!«, rief der Soldat.


    Er drehte sich um und riss den Mund auf, aber bevor er die anderen herbeirufen konnte, hatte sich Saiph auf ihn gestürzt.


    Verzweifelt bemühte er sich, sich an all die Kämpfe zu erinnern, die er mit Talitha ausgetragen, und an all die Kniffe, die sie ihm dabei hatte beibringen wollen. Vergeblich. Die Fechtkunst hatte ihn nie interessiert, und der Soldaten drängte ihn immer weiter zurück.


    Saiph wehrte sich, so gut er konnte, doch der nächste Stoß überwand seine schwache Deckung, und zwischen den Rippen fuhr ihm die Klinge in den Leib. Der Stahl riss ihm Haut und Fleisch auf und traf auf Knochen. Atemlos sank er zu Boden.


    Der Gardist baute sich über ihm auf. »Keine Sorge, ich töte dich nicht. Das besorgt Graf Megassa eigenhändig. Aber zuvor lässt er dich noch bitter bereuen, überhaupt zur Welt gekommen zu sein. Wofür hältst du dich? Was fällt dir ein, dich gegen deinen Herren zu stellen? Du bist nur ein dreckiger Sklave, ein Nichts, und ins Nichts wirst du zurückkehren.«


    Saiph schloss die Augen. Es war wirklich alles aus.


    »Dann geh du ihm voran«, zischte Talitha.


    Sie war aufgesprungen, holte aus und versenkte das Schwert bis zum Heft im Leib des Soldaten. Der riss den Mund zu einem stummen Schrei auf, während das Mädchen tatsächlich schrie und dabei die Klinge in der Wunde hin und her drehte. Erst dann zog sie das Schwert zurück, und der Feind sackte zusammen.


    Einen Moment lang stand sie regungslos da, dann drehte sie sich um. »Komm, los.«


    Sie reichte Saiph die Hand, der mühsam und schwankend auf die Beine kam.


    Talitha fasste ihn unter. »Komm.«


    Sie flohen weiter, doch kamen sie nur noch langsam vorwärts. Immer wieder strauchelte Saiph, und sie musste ihm aufhelfen. Vor dem Mineneingang war niemand zu sehen.


    »Lass mich einfach liegen«, flüsterte Saiph.


    »Vergiss es.«


    »Die Wunde ist zu tief, ich halte dich nur auf.«


    »Sei ruhig. Du bist mein dummer Sklave und folgst mir bis ins Grab.«


    Sie schleppten sich über den Steg. Der Eingang lag vor ihnen, nur noch zweihundert Ellen entfernt. Saiph rang nach Luft.


    »In der Mine sind wir in Sicherheit. Und später ziehen wir weiter in den Verbotenen Wald. Zum Teufel mit all den Leuten, zum Teufel mit der Mission. Du wirst sehen, wir werden ein schönes Leben führen, wir beide zusammen«, sagte Talitha, bemüht, das schwere Keuchen zu übertönen, zu dem Saiphs Atemzüge geworden waren. Die Stelle ihres Rocks, der Saiphs Wunde berührte, war vollkommen durchnässt.


    »Dann lass mich drinnen zurück, einverstanden«, stöhnte Saiph wieder mit heiserer Stimme.


    Talitha wurde nicht langsamer. »Red keinen Unsinn.«


    »Aber Herrin, das schaff ich nie bis in den Verbotenen Wald.«


    »Halt den Mund!«, schrie sie. »Du bist mein dummer Sklave, dein Leben gehört mir, und ich entscheide, wann und wo du stirbst. Und das ist nicht hier! Das ist ganz sicher nicht hier!«


    Und während sie schrie, liefen ihr Tränen über das Gesicht, ohne dass sie sie hätte aufhalten können. Wie eine Fata Morgana lag der Eingang der Höhle vor ihr.


    »Nur noch ein kleines Stück«, sagte sie, um sich auch selbst Mut zu machen, »nur noch ein ganz kleines Stück.«


    Doch Saiph hörte sie nicht mehr.
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    Talitha hatte Saiph unter den Achseln gefasst und schleifte ihn mit. Er war furchtbar schwer und leichenblass.


    »Halt durch, ich flehe dich an«, murmelte sie immer wieder, unterbrochen von Schluchzern, die ihr die Worte in der Kehle erstickten. Durch den Schleier der Tränen konnte sie kaum noch die Umrisse dieses leblosen Körpers in ihren Armen erkennen, der eine schmale, dunkelrote Schleifspur auf dem Boden hinterließ. Wenige Schritte vor dem Eingang der Mine blieb sie erschöpft stehen.


    Sie weinte, und ihr war, als vergieße sie alle Tränen, die sie in ihrem Leben aus Stolz heruntergeschluckt hatte, erst zu Hause im Palast und dann im Kloster. Hatte es damals noch einen Sinn gehabt, sich stark zu zeigen, so gab es nun keinen Grund mehr dazu.


    Nein, Saiph, nein!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Talitha wischte sich die Tränen von den Wangen und zwang sich, Saiph anzuschauen, der, das aschfahle Gesicht zu ihr gedreht, auf dem Boden lag. Sie unterdrückte ein Schluchzen, nahm allen verbliebenen Mut zusammen und legte ihm zwei Finger an den Hals, über dem Schlüsselbein. Sein Herzschlag war kaum noch spürbar.


    »Wag es ja nicht zu sterben, Saiph!«, murmelte sie, »ich warne dich!«


    Lange betrachtete sie die Wunde, einen Schnitt, unregelmäßig geformt und ausgefranst, unter dem eine Rippe weiß 
     schimmerte. Immer noch quoll Blut hervor, doch die Klinge schien kein lebenswichtiges Organ getroffen zu haben.


    Aber er wird verbluten. Ich muss die Blutung stoppen...


    Sie schloss die Augen, konzentrierte sich mit aller Kraft, und kurz darauf pulsierte der Luftkristall auf ihrer Brust. Wie sie es auch bei Grif getan hatte, legte sie die Hände auf die Schwertklinge und bemühte sich, alles Es, das in ihr floss, hineinzugeben, bis das Metall zu glühen begann. Dann legte sie es auf das blutende Fleisch. Es zischte, und sofort verbreitete sich ein süßlicher, stechender Geruch. Als sie die Klinge wieder anhob, sah die Wunde darunter noch widerlicher aus, aber die Blutung schien zum Stillstand gekommen zu sein.


    Talitha stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, bemerkte aber, dass Saiphs Gesichtsfarbe immer noch wachsbleich war. Er hatte sehr viel Blut verloren, zu viel vielleicht. Panik überkam sie.


    »Nicht sterben, Saiph, bitte stirb nicht«, murmelte sie wieder und wieder, von Schluchzern unterbrochen, völlig außer sich vor Schmerz. »Lass mich nicht allein!«


    Doch Saiph antwortete nicht.


    »Du darfst nicht aufgeben, das kannst du nicht tun«, stöhnte sie, während sie sich verzweifelt an andere Zauber zu erinnern versuchte, die sie bei Schwester Pelei gelernt hatte. Heilzauber hatten sie immer wieder durchgenommen, und einige hatte ihr die Erzieherin sehr ausführlich beschrieben: Doch das war nur Theorie, geübt hatte das Mädchen sie nie. Einen Moment lang kam es ihr so vor, als erinnere sie sich an absolut nichts mehr, als habe nichts anderes mehr Platz in ihrem Kopf als die Konzentration auf Saiphs unregelmäßige, immer schwächer werdenden Atemzüge. Doch dann tauchten 
     einige Erinnerungen, unzusammenhängend und wirr, in ihrem Gedächtnis auf: Eine Zauberformel zur Heilung von Brüchen, eine andere, um Feinde zu verwunden, wieder eine andere zur Verstärkung von Waffen. Und schließlich diese Worte: »Unter gewissen Umständen lässt sich ein Sterbender dem Tod entreißen, aber nur wenn die Priesterin bereit ist, dafür ihr eigenes Leben hinzugeben.«


    Furcht packte sie mit eisernem Griff an den Schläfen. Wie schlimm stand es um Saiph? War ihm anders nicht mehr zu helfen? Und wenn es sich so verhielt, war sie selbst zu diesem größten Opfer bereit?


    Sie schaute ihn an. Kaum noch wahrnehmbar hob und senkte sich sein Brustkorb in stockendem Rhythmus. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren.


    Talitha nahm den Luftkristall zur Hand und betrachtete ihn im matten Licht, das vom Minenausgang zu ihnen hereinfiel. Dann konzentrierte sie sich, wie sie es während der Übungen mit Schwester Pelei getan hatte, als sie ihr Es einem Gegenstand übertragen sollte. Und wie damals stellte sie sich wieder einen warmen, wohltuenden Strom vor, der ihr durch die Adern floss. Immer heller strahlte der Kristall, und die Kräfte verließen sie, um in dem pulsierenden Stein an ihrem Hals zusammenzufließen. Sie hörte erst auf, als sie kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen. Als sie die Augen öffnete, drehte sich alles um sie herum, und sie musste sich gegen den Impuls stemmen, sich einfach zu Boden sinken zu lassen. Mit zitternden Händen nahm sie den Anhänger ab und hängte ihn Saiph um den Hals. Einen Augenblick lang strahlte der Kristall noch. Dann erlosch er mit einem Schlag. Im gleichen Moment zog sich die Haut auf Saiphs Stirn kurz zusammen, und als sie sich wieder glättete, wurden seine 
     Atemzüge ruhiger und gleichmäßiger. Langsam nahmen seine Wangen wieder Farbe an.


    Erst jetzt ließ Talitha sich zurückfallen. Das Minengewölbe über ihr war das Letzte, was sie sah, bevor ihr die Sinne schwanden, und sie in einen tiefen Schlaf fiel.
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    Als sie erwachte, fiel ihr erster Blick auf Saiph neben ihr.


    »Herrin...«, murmelte er mit kaum vernehmlicher Stimme.


    Talitha konnte es nicht glauben. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Auch wenn er noch sehr schwach wirkte und die Augen kaum offenhalten konnte, schien er außer Lebensgefahr zu sein.


    »Du hast mich zu Tode erschreckt, du dummer Sklave«, murmelte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Bis zum Abend wachte sie bei ihm, sprach mit ihm, streichelte ihm über das Haar. Erst dann entfernte sie sich und setzte sich in den Mineneingang, um ein wenig frische Luft zu schnappen.


    So saß sie da, die Knie zur Brust gezogen, und blickte auf das brennende Orea hinab. Rauchsäulen stiegen von den Hütten auf, hier und da schlugen noch Flammen aus den Trümmern. Was wohl aus Hergat und Dynaer geworden war, oder aus Lyran, der sie verraten hatte? Was mochte geschehen sein mit den Frauen, die mit ihr in der Fabrik gearbeitet hatten, mit all den Femtiten und Sklaventreibern, denen sie Tag für Tag begegnet war?


    Viele, viel zu viele werden gestorben sein.


    Wieder überkam sie ein unbändiger Zorn: Dass ihr Vater sie suchte und alles tun würde, um sie wieder nach Hause zu 
     schaffen, war immer klar gewesen. Aber was er hier angerichtet hatte, überstieg jedes Maß.


    Sie biss sich auf die Lippen, und als sie Blut schmeckte, spuckte sie angeekelt aus. Wie gern hätte sie ihre Adern ganz entleert, von allem befreit, was sie mit diesem Mann verband, der nicht davor zurückgeschreckt war, einen ganzen Ort mit seinen unschuldigen Bewohnern auszuradieren.


    Langsam zog sie den Dolch aus dem Stiefel und setzte sich die Klinge an die linke Schulter, wo das Wappen ihrer Geschlechts eintätowiert war. Sie ritzte es ein und genoss den Schmerz, schnitt noch einmal hinein, und noch einmal und wieder und wieder. So verunstaltete sie das Wappen, verbarg das Symbol ihrer Herkunft unter einem Geflecht blutiger Schnitte, bis sie glaubte, dass nichts mehr zu erkennen war von dem Schild und dem schwarzen Drachen, der darauf prangte. Dann warf sie die Klinge zu Boden, presste die Wunde mit einer Hand zusammen, und während sie einen Schrei unterdrückte, schwor sie: Von diesem Tage an würde sie nicht nur ihr Talaritenblut verleugnen, sondern auch rächen, was man Saiph und den Femtiten von Orea angetan hatte.

  


  
    

    EPILOG


    Er steckte den Kopf aus der schmalen Lücke im Fels, und ein eiskalter Wind peitschte ihm ins Gesicht. Weiter unterhalb zerfiel die brennende Siedlung langsam zu Asche. Ein verbittertes Lächeln kräuselte sein gezeichnetes Gesicht. So wiederholte sich die Geschichte. Er erinnerte sich noch, wie zu Zeiten des Kriegs aus den Städten der Rauch aufgestiegen war. Damals hatte er den Entschluss gefasst, sich aus der Welt in die Einsamkeit zurückzuziehen.


    Instinktiv schaute er hinauf zu den beiden Sonnen. Sie schienen schon wieder heller geworden zu sein. Er schüttelte den Kopf. Das ging ihn nichts an. Seit Jahrhunderten schon hatte er alles hinter sich gelassen, was auf Nashira geschah.


    Plötzlich hörte er ein gedämpftes Weinen.


    Wer immer es sein mochte, auch das ging ihn nichts an. Er schlug wieder den Weg ein, der ihn zu seinem Unterschlupf führen würde, und bald war von dem Weinen kaum noch etwas zu hören. Dann jedoch nahm er einen anderen Laut wahr, ein Geräusch, als würde Metall am Fels schaben. Ein unverwechselbares Geräusch, das für ihn mit dem Schmerz vergangener Zeiten verbunden war.


    Und plötzlich kamen ihm Zweifel, weil dieser Ton leidvolle Erinnerungen weckte.


    Er blieb stehen.


    Eine Weile stand er so da, eine Hand krampfhaft in den Fels gekrallt, während der Wind hinter ihm durch die Ritzen pfiff. 
     Dann stieß er einen wütenden Fluch aus und setzte sich wieder in Bewegung– jedoch in die Richtung, aus der er gekommen war. Rasch lief er durch die Gänge, die er so gut wie niemand sonst kannte, und währenddessen wurden immer mehr Erinnerungen wach, überkamen ihn in so großer Zahl, dass es ihm davon in den Schläfen pochte. Er hatte immer geglaubt, irgendwann alles vergessen zu können. Aber so war es nicht. Er erinnerte sich an jeden einzelnen Tag, jeden Augenblick.


    Das Weinen, jetzt schon ganz nahe, war in heftiges Schluchzen übergegangen.


    An die Felswand gepresst, reckte er nur den Kopf vor, um zu sehen, wer das war.


    Das sah er ein Mädchen am Boden knien, mit einem Gesicht von heller Farbe, das aber von dunkleren Striemen durchzogen war. Ein Junge, wohl in ihrem Alter, der der Sklavenrasse angehörte, lag schwer atmend vor ihr. Vor allem aber sah er, was das Mädchen in der Hand hielt. Ein Schwert. Sein Schwert. Als er sich weiter vorlehnte, löste sich ein Eisbröckchen von der Wand und fiel klirrend zu Boden. Das Mädchen sprang auf.


    »Wer ist da?«, rief sie, das Schwert vorgereckt.


    Im Nu war er bei ihr, packte ihr Handgelenk und drehte es um, sodass das Schwert zu Boden fiel. Alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Das Mädchen riss Augen und Mund auf, doch rasch presste er ihr die Hand auf die Lippen.


    »Psst. Wenn du schreist, wird man euch finden.«


    »Du bist es...«, murmelte sie.


    »Kennst du mich etwa?«


    Das Mädchen nickte. »Du bist der Ketzer aus der Wüste.«


    »Dann kannst du mir wohl auch sagen, wo du das Schwert gefunden hast, mit dem du auf mich losgehen wolltest.«


    »Wieso? Was ist damit?«


    Der Ketzer lächelte und musterte sie mit seinen strahlend grünen Augen. »Es ist mein Schwert.«


    Talitha starrte ihn fassungslos an. »Verba...«, raunte sie.

  


  
    

    GLOSSAR


    Abendrotgebirge


    Mächtige Gebirgskette, die sich im Westen zwischen dem Reich des Sommers und dem Reich des Frühlings erhebt


    



    Alepha


    Stadt im Reich des Herbstes


    



    Antiker Krieg


    Kriegerischer Konflikt, in dessen Verlauf die Femtiten von den Talariten versklavt wurden


    



    Anyas


    Mutter von Saiph, in Folge eines Unfalls verstorben


    



    Arnika


    Heilerin des Klosters von Messe


    



    Aruna


    Königin des Reiches des Sommers


    



    Baumpfade


    Verkehrswege in Talaria; sie bestehen aus verflochten Talareth-Ästen und bilden die einzigen Verbindungen zwischen allen Ansiedlungen der vier Reiche


    



    Beata


    Sagenhafte Stadt, die in den Mythen sowohl der Talariten als auch der Femtiten eine bedeutende Rolle spielt. Für Letztere 
     ist Beata ein Ort des Glücks in der Wüste, an dem die Femtiten noch frei leben können


    



    Beris


    Sklavin im Kloster von Messe


    



    Bleri


    Händler, der verbotenerweise Luftkristalle verkauft


    



    Ceryan


    Alter Sklave im Kloster von Messe


    



    Cetus


    Eine der beiden Sonnen Nashiras. In der Mythologie eine zerstörerische Gottheit und Ursprung alles Bösen


    



    Danyria


    Festung und Gefängnis im Reich des Winters


    



    Dorothea


    Erzieherin im Kloster von Messe, unterrichtet die Grundlagen und Gebote des Glaubens


    



    Dynaer


    Saiphs Großmutter


    



    Eisgebirge


    Gebirgskette im Reich des Winters, größtes Abbaugebiet für Eis in Talaria


    



    Erste


    Bewohner Talarias vor dem epochalen Kampf zwischen Mira und Cetus, in dessen Verlauf das Geschlecht der Ersten ausgelöscht wurde


    



    Erzieherinnen


    Priesterinnen, die sich um die Ausbildung der Novizinnen kümmern


    



    Es


    Magiern innewohnende Kraft, die zur Ausübung von Zaubern befähigt


    



    Essenzen


    Niedere Gottheiten, Dienerinnen von Talia, Kerya, Man und Van


    



    Femtiten


    Unterdrückte Rasse auf Nashira. Femtiten besitzen eine helle Haut, längliche Augen und Haare in verschiedensten Grüntönen. Sie können keine Zauber ausüben und empfinden keinen körperlichen Schmerz. Nur der Kontakt mit dem Luftkristallsplitter auf dem Strafstock löst heftigste Schmerzen bei ihnen aus.


    



    Fonia


    Erzieherin im Kloster von Messe, zuständig für die Bibliothek


    



    Galata


    Hauptstadt des Reichs des Winters


    



    Garde


    Verband von Kriegern, der vor allem mit der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung betraut ist


    



    Grele


    Tochter vom König des Reichs des Herbstes, Novizin im Kloster von Messe


    



    Grif


    Femtiten-Junge, Sklave von Melkise


    



    Große Mutter


    Höchste religiöse Autorität Talarias, Stellvertreterin Miras auf Erden


    



    Hauptader


    Wichtigste Verkehrsstraße Talarias, die alle Hauptstädte der vier Reiche miteinander verbindet


    



    Heilerin


    Priesterin im Kloster, die sich auf das Heilen mit speziellen Zaubern versteht


    



    Hergat


    Saiphs Großvater


    



    Imorio-See


    Langgezogener See, an dessen Ufer Larea liegt


    



    Jandala


    Bauernhof im Reich des Sommers


    



    Kalyma


    Nichte zweiten Grades von Graf Megassa, Braut eines Thronanwärters im Reich des Frühlings


    



    Kambria


    Königin im Reich des Frühlings


    



    Kernbezirk


    Abgeschlossener Bereich im Kloster, in dem der große Luftkristall gehütet wird, ohne den Leben in Messe nicht möglich wäre


    



    Kerya


    Schutzgöttin des Reichs des Frühlings


    



    Kleine Mutter


    Vorsteherin eines Frauenklosters


    



    Kleiner Vater


    Vorsteher eines Männerklosters


    



    Kolya


    Leibdienerin Talithas in ihrem Elternhaus in Messe


    



    Kombattantinnen


    Priesterkriegerinnen, Meisterinnen in der Kunst des waffenlosen Nahkampfs


    



    Kora


    Novizin im Kloster von Messe


    



    Lantania


    Priesterin im Kloster von Messe


    



    Lanti


    Bester Kartograf Talarias


    



    Larea


    Hauptstadt des Reichs des Frühlings


    



    Lebitha


    Schwester von Talitha, brillante Priesterin


    



    Luftkristall


    Mineral mit außerordentlichen Eigenschaften; es besitzt die Fähigkeit, Atemluft zu speichern, und wird von den Talariten 
     zudem dazu verwendet, mithilfe der Resonanz Zauber zu vollbringen


    



    Man


    Schutzgöttin des Reichs des Winters


    



    Mantela


    Hauptstadt des Reichs des Herbstes


    



    Mantes


    Leibdienerin Talithas im Kloster von Messe


    



    Megassa


    Graf der Stadt Messe, Vater Talithas


    



    Melkise


    Kopfgeldjäger


    



    Messe


    Hauptstadt des Reichs des Sommers


    



    Mira


    Mutter aller Gottheiten


    



    Miraval


    Eine der beiden Sonnen Nashiras. Der Sage nach handelte es sich um ein Abbild Miras, das diese einst an den Himmel setzte, um die zerstörerische Kraft von Cetus zu bändigen


    



    Mutter des Frühlings


    Religiöses Oberhaupt im Reich des Frühlings


    



    Mutter des Sommers


    Religiöses Oberhaupt im Reich des Sommers


    



    Namenloser Ort


    Die große Wüste noch jenseits des Verbotenen Walds


    



    Orantin


    Priesterin, die mit der Aufladung des Luftkristalls betraut ist


    



    Orea


    Städtchen an den Hängen des Eisgebirges, Geburtsort von Saiphs Mutter


    



    Pelei


    Erzieherin im Kloster von Messe und Förderin Talithas; sie unterrichtet die Novizinnen im Fach Zauberei


    



    Reich des Frühlings


    Eines der vier Reiche Talarias; hier herrscht ewiger Frühling


    



    Reich des Herbstes


    Eines der vier Reiche Talarias, ein Land mit immerwährendem Herbst


    



    Reich des Sommers


    Im südlichsten der vier Reiche Talarias herrscht ewiger Sommer


    



    Reich des Winters


    Im nördlichsten der vier Reiche Talarias herrscht ewiger Winter


    



    Relio-See


    Der größte See Talarias liegt an der Grenze zwischen dem Reich des Herbstes und dem des Winters


    



    Resonanz


    Die manchen Talariten, aber keinem Femtiten innewohnende Fähigkeit, die magischen Eigenschaften des Luftkristalls zu nutzen


    



    Roye


    Talithas Lehrer bei der Garde in Messe


    



    Saiph


    Junger Femtit, Sklave in Talithas Familie


    



    Strafstock


    Mit einem Splitter des Luftkristalls besetztes Instrument, bereitet den Femtiten ungeheure Qualen, wird von den Talariten zu deren Bestrafung eingesetzt


    



    Talareth


    Besonders üppig wachsende Baumart auf Nashira. Talareths produzieren Atemluft und können durch spezielle Anbaumethoden solche Ausmaße erreichen, dass ein Baum einer ganzen Großstadt Schatten spendet


    



    Talaria


    Bewohnter Bereich des Planeten Nashira


    



    Talariten


    Herrschende Rasse auf Nashira. Die Talariten haben Haare in verschiedenen Rottönen, die von dunklem Kastanienbraun bis zu Rotblond reichen, spitz zulaufende Ohren und eine rotbraune Hautfarbe


    



    Talia


    Schutzgöttin des Reichs des Sommers


    



    Talitha


    Tochter des Grafen von Messe. Wird bei der Garde an den Waffen ausgebildet, dann aber von ihrem Vater zum Eintritt ins Kloster gezwungen


    



    Thurgankraut


    Pflanze mit berauschenden, halluzinogenen Eigenschaften, wird beim Eisabbau konsumiert, um die mörderische Arbeit erträglich zu machen


    



    Tolica


    Dorf im Reich des Sommers


    



    Van


    Schutzgöttin des Reichs des Herbstes


    



    Vater des Herbstes


    Religiöses Oberhaupt im Reich des Herbstes


    



    Vater des Winters


    Religiöses Oberhaupt im Reich des Winters


    



    Verbas Schwert


    Außerordentlich widerstandsfähiges und extrem scharfes Schwert, das aus einem unbekannten Metall geschmiedet wurde


    



    Verbotener Wald


    Ein Wald, der Talaria umgibt und den niemand betreten darf


    



    Wanderpriesterinnen


    Ziehen kreuz und quer durch Talaria und bieten Bedürftigen ihre Dienste an


    



    Xane


    Erzieherin im Kloster von Messe, zuständig für die musikalische Ausbildung der Novizinnen


    



    Yarl


    Sklavenjäger, der Talitha und Saiph gefangen nimmt
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